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  Für meine Eltern,


  für meine Schwester


  und für meine Großmutter.


   Durch die Nacht


  



  Der Nebel lag wie ein dickes, weißes Laken über der nächtlichen Finsternis, so dass der blasse Schein der Straßenlaternen kaum durch ihn hindurch zu dringen vermochte.


  Und es war kalt. Klirrend kalt.


  Vilja wusste nicht, wie lange sie nun schon durch die menschenleeren Straßen streifte. Zwei Stunden? Drei?


  In der Eile, mit der sie das Haus verlassen hatte, hatte sie ihre Armbanduhr zu Hause liegen lassen. Konnte es schon Morgen sein?


  Sie seufzte. Es machte keinen Unterschied. Schließlich war es ja nicht so, dass sie irgendwo erwartet wurde. Außerdem wusste sie ziemlich genau, wo sie sich gerade befand, und in welcher Richtung das Haus ihrer Eltern lag. Bisher hatte sie es jedoch vorgezogen, eine andere Richtung einzuschlagen.


  Getrieben von der seit Stunden dumpf in ihr brodelnden Wut, und der eisigen Kälte der Winternacht stapfte sie immer weiter in das unendliche, wabernde Nichts hinein, in das der Nebel die Stadt verwandelt hatte.


  Zum mindestens hundertsten Mal drangen die Worte des Vaters unbarmherzig in ihre Gedanken. Es gelang ihr einfach nicht, den jüngsten Wortwechsel hinter sich zu lassen und an etwas anderes zu denken. Warum musste er ihr auch seit Monaten beinahe jeden Abend verderben?


  Immerhin stand Viljas Schulabschluss im kommenden Frühjahr an, doch anders als alle anderen konnte sie sich kaum darüber freuen. Das lag vor allem daran, dass sie sich noch immer nicht entschieden hatte, was sie danach anfangen wollte, und die Eltern ihr einfach keine Gelegenheit gaben, sich selbst damit auseinanderzusetzen. Im Gegenteil: Ständig hatten sie eine neue grandiose Idee, mit der sie sie dazu zu bewegen versuchten, zu tun, was sie selbst von ihr erwarteten, und so war die Sache zu einem absoluten Reizthema für sie geworden.


  Vilja selbst hatte sich bisher immer in einem kreativen Beruf gesehen, ohne sich jedoch bisher auf eine genaue Richtung festgelegt zu haben. Ihre Wahlfächer im letzten Schuljahr setzten sich aus Kunst und Sprachen zusammen, abgesehen von Geschichte, (einer Fehlentscheidung, die sie sich von ihrer Mutter hatte einreden lassen), und Mathematik, (worauf wiederum der Vater bestanden hatte). Die Eltern hätten sie eben gern in einen ihrer eigenen Berufe untergebracht, insbesondere, weil dieser Plan schon bei Viljas älteren Geschwistern nicht aufgegangen war.


  'Warum versuchen wir's also nicht bei der Nächsten', dachte Vilja frustriert, 'was Eigenes stellt sie ja doch nicht auf die Beine.'


  Auch wenn das in keiner Weise der Wahrheit entsprach. Seit Wochen war sie mit kaum etwas anderem beschäftigt, als im Internet nach der besten Lösung für das Problem zu suchen. Aber es war eben keine so leichte Entscheidung.


  Und schon ging der Dialog in ihrem Kopf von vorne los.


  'Du hast dir die Unterlagen ja nicht einmal richtig angesehen', 'eine Ausbildung bei der Bank ist doch nicht schlecht...', 'das wäre doch genau das Richtige für dich.', 'sei doch mal ein bisschen flexibel...'


  Sicher, Mathe war nicht ihr schlechtestes Fach, aber nie im Leben hätte sie geglaubt, dass diese Tatsache einmal zu ihrem Nachteil sein könnte.


  So ziemlich alles, was der Vater von seinem Arbeitsalltag erzählte, klang so unglaublich langweilig, dass sie bei jedem Abendessen, (wenn auch zumeist vergeblich), hoffte, dass das Gespräch nicht darauf kam. Selbstverständlich auch deshalb, weil sie jederzeit selbst zum Mittelpunkt einer solchen Unterhaltung werden konnte.


  Wie sie diesen ständig wiederkehrenden Teufelskreis aus Diskussionen hasste!


  Und irgendwann kam dann noch Möglichkeit Nummer zwei auf den Tisch: Ein Lehramtsstudium. Am Besten Geschichte und Schwedisch, wie ihre Mutter.


  Vilja schüttelte es, und das kalte Wetter war zur Abwechslung einmal nicht der Grund dafür. Man konnte nicht ganz bei Trost sein, wenn man sich freiwillig auf ein Leben lang Schule einließ, und irgendwie musste die Mutter das wohl insgeheim genauso empfinden, denn am Ende des Tages wirkte sie meist derart bedient, dass sie ihre eigenen Kinder lieber auf Distanz hielt. Sie konnte Vilja jedenfalls nicht besonders gut kennen, wenn sie glaubte, dass Lehrerin der richtige Beruf für sie war.


  Die meiste Zeit über konnte sie sich nicht einmal selbst verstehen. Wie sollte sie sich da in andere Menschen hineinversetzen? Sollte ein guter Lehrer nicht ein gewisses Maß an Einfühlungsvermögen mitbringen?


  Nein. Das war einfach nicht Viljas Ding.


  Sie fühlte sich häufig schon unwohl, wenn sie mit zu vielen Menschen gleichzeitig in einem Raum sein musste, und 'zu viele' waren manchmal schon drei.


  Aber die Eltern schienen das irgendwie nicht einzusehen. Oder aber sie wollten einfach nicht wahrhaben, dass ihre Tochter... irgendwie nicht so war wie die anderen in ihrem Alter.


  Andererseits hatten sie schon bei Markku kein besonderes Feingefühl bewiesen, als dieser damals in Viljas Alter gewesen war.


  Viljas älterer Bruder war vor einigen Jahren nach einem lange währenden Streit ausgezogen, und auch wenn er zwischenzeitlich durchaus Kontakt zu seinen Geschwistern gehabt hatte, so hatte die Annäherung an die Eltern beinahe anderthalb Jahre gedauert.


  Vilja hatte ihn insgeheim immer dafür bewundert, wie er es geschafft hatte, sich allein durchzuschlagen und Stück für Stück seine eigenen Pläne zu verwirklichen, egal was die Eltern darüber dachten oder mit wie viel Missachtung sie ihn zu strafen versuchten. Markku war sich selbst immer treu geblieben.


  'Es geht ihnen gar nicht darum, dass ich eine Entscheidung treffe', dachte Vilja. 'Sie wollen, dass ich mich für eine der Möglichkeiten entscheide, die sie für richtig halten. So wie die liebe Siiri!'


  Zornig verdrehte Vilja die Augen.


  Ihre neunzehnjährige Schwester studierte Biologie an der hiesigen Universität. Zwar tat sie dies mit mäßigem Erfolg, aber sie hatte, wie die Eltern es ausdrücken würden 'wenigstens ein Ziel im Leben'.


  'Ja, genau!', dachte Vilja aufgebracht, wusste sie doch, dass ihre Schwester das Studium nur begonnen hatte, damit die Eltern ihr nicht, wie jetzt Vilja, ständig in den Ohren lagen. Und eine eigene, bessere Idee hatte sie eben nicht gehabt. Wirkliches Interesse steckte aber sicher nicht dahinter, und spätestens, wenn es an das Sezieren von Mäusen oder was auch immer ging, würde das auch allen anderen klar werden, denn Siiri ekelte sich so ziemlich vor allem. Biolehrerin, wie die Mutter es sich vermutlich insgeheim erhoffte, würde sie sicher nicht werden.


  Viljas Ziel war es zunächst einmal, überhaupt die Schule abzuschließen, denn wirklich interessieren tat sie diese schon seit einigen Jahren nicht mehr. Der Stoff bereitete ihr zwar keine ernst zu nehmenden Probleme, aber eigentlich ging sie nur noch hin, um zumindest irgendetwas zu ende zu bringen. Schließlich war, zumindest laut Meinung der Eltern, ihre größte Schwäche, dass sie nie etwas beendete, wenn sie es einmal angefangen hatte, (auch wenn die meisten Beispiele, die sie dafür fanden, vor Viljas achtem Lebensjahr stattgefunden hatten).


  'Aber vielleicht stimmt es ja', dachte Vilja, und ein schwerer Klumpen in ihrem Magen ließ ein unangenehm kribbeliges Gefühl der Schuld in ihr aufsteigen, so dass sich ihr Gesicht trotz der Kälte plötzlich heiß anfühlte. Sie konnte sich tatsächlich nicht vorstellen, zeitlebens tagein tagaus immer wieder dasselbe zu tun, ohne sich nach kürzester Zeit wie eine Gefangene zu fühlen.


  Seit ein paar Wochen verspürte sie wieder zunehmend den Drang, einfach alles hinzuschmeissen. Immer öfter schob sie ihre Hausaufgaben und auch die Internetrecherchen auf und vertiefte sich stattdessen in ihre Zeichenarbeiten. Dabei fand sie zumindest kurzzeitig ein wenig Ruhe von all dem Durcheinander in ihrem Kopf. Es war einfach der perfekte Weg in eine andere Welt eintauchen, zu der niemand außer ihr selbst Zugang hatte.


  Zwar hielt sie sich nicht für eine Art herausragendes Talent, (eigentlich war sie nicht einmal sicher, ob sie überhaupt für irgendetwas ein besonderes Talent hatte, außer dafür, sich immer für das zu begeistern, das ihre Familie für Zeitverschwendung hielt), aber sie verbrachte einen großen Teil ihrer Freizeit damit.


  Leider hatte sie diese Leidenschaft bisher nicht sonderlich weit gebracht, und so musste sie sich beinahe jeden Abend aufs Neue denselben Vortrag anhören.


  'Verdammt, ihr könnt mich alle mal!', entfuhr es Vilja zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Wenn sie die Eltern doch nur irgendwie dazu bringen könnte, zu glauben, dass ihre Kunst vielleicht keine brotlose war, sondern etwas, an das es sich zu glauben lohnte.


  Aber tief in ihrem Innern war sie gar nicht mehr sicher, ob sie selbst noch daran glaubte.


  In letzter Zeit hatte sie sich sogar insgeheim oft gewünscht, bereits einen konkreten Plan für die nächsten paar Jahre zu haben, auch wenn es der ihrer Eltern war und bedeutete, dass sie die jahrelang etwas tun musste, dass sie eigentlich nicht wollte. Und wenn sie nicht irgendwie den Mut aufbrachte, ihre eigenen Interessen, wie auch immer diese auch aussehen mochten, durchzusetzen, auch auf die Gefahr hin, am Ende vielleicht ganz allein dazustehen, war dies wohl die einzige Alternative.


  Und die Tatsache, dass sie sich nun allein hier draußen in der Kälte befand und sich beinahe dabei beinahe ebenso unsicher und zornig wie zu Hause fühlte, bewies einmal mehr, dass sie diesen Mut nicht hatte.


  Ein plötzlich aufkommender eisiger Wind zwang sie schneller zu gehen und drängte die unangenehmen Gedanken für einen Augenblick in den Hintergrund.


  Der Nebel war jetzt so dicht, dass Vilja kaum zwei Meter weit sehen konnte. Neben ihrer Wut und Verzweiflung spürte sie nun auch noch Angst in sich aufsteigen.


  Der Nebel dämpfte den Klang ihrer Schritte zu einem dumpfen Klopfgeräusch, gefolgt von dem Knirschen des Schnees beim Abrollen ihrer Füße. Sonst hörte sie nichts.


  Die Straßen wirkten aufgrund der Stille vollkommen leer. Aber sicher sein konnte sie natürlich nicht.


  Um diese Zeit lungerten in dieser Gegend manchmal die eigenartigsten Gestalten herum. Die meisten von ihnen waren harmlos, aber letztlich konnte man ja nie wissen, oder?


  Vilja lauschte angestrengt, während sie sich bemühte, so leise wie möglich zu gehen. Aber alles was sie hörte, waren ihre eigenen Schritte.


  Sie ging wieder etwas schneller und schalt sich selbst einen Idioten, zu einer so späten (oder frühen) Stunde im tiefsten finnischen Winter allein durch vereinsamte Straßen zu schleichen.


  Vom nahe gelegenen Hafen her wehte ein eisiger Wind, der sich wie feine Nadeln auf ihren Wangen anfühlte. Wäre sie doch einfach hinauf in ihr Zimmer oder gleich ins Bett gegangen, anstatt nach draußen auf die Straße zu rennen!


  Aber wenn sie jetzt umkehrte, würde zu Hause bloß alles wieder von vorn beginnen. Nein. Heute würde sie einmal nicht das tun, was alle von ihr erwarteten.


  Aber wohin sonst konnte sie um diese Uhrzeit gehen?


  Der einzige Ort, der ihr einfiel, war die große Domkirche. Es war das einzige Gebäude in ihrer Nähe, das um diese Zeit vielleicht geöffnet hatte. Immerhin handelte es sich um eine Kirche und damit um eine Anlaufstelle für Menschen, die nicht wussten, wohin sie gehen sollten, oder? Aber sicher war sie sich nicht.


  Eilig bog sie um die nächste Straßenecke.


  Das gewaltige, strahlend weiße Wahrzeichen der Stadt war von ihrem jetzigen Standpunkt aus bereits zu erkennen, denn es überragte aufgrund seiner Lage auf einer meterhohen Anhöhe beinahe jedes Gebäude in der näheren Umgebung, so dass man es auch im dichtesten Nebel schwer verfehlen konnte.


  Sorgsam darauf bedacht, nicht auf den schneebedeckten Stufen auszurutschen, schritt Vilja wenig später die riesige Treppe zum Seiteneingang des Doms hinauf.


  Durch den Nebel wirkte es, als läge der Senatsplatz vor der Kirche unter einer weißen Decke aus Wolken, die langsam im Wind vorbeizogen.


  'Merkwürdig', dachte Vilja.


  Eine derart starke Nebelentwicklung hatte sie noch nie erlebt.


  Das Geräusch eines vorbei fahrenden Autos klang eigenartig gedämpft und irreal.


  Hier oben auf dem Kirchenhügel war der Nebel nicht ganz so dicht wie unterhalb des Domhügels, aber als Vilja nach oben in den Himmel hinaufsah, war dieser ebenfalls bedeckt, so als stünde ein erneuter Schneeschauer bevor.


  Sie atmete einige Male tief durch und ließ die kalte, klare Nachtluft für einige Minuten die finsteren Gedanken verscheuchen.


  Dann wandte sie sich um und ging zur Eingangstür der Kirche. Behutsam drückte sie die große Klinke herunter.


  Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Einen Moment lang starrte Vilja verblüfft die Klinke in ihrer Hand an und rüttelte dann ein paar Mal vergeblich daran.


  „Oh nein, auch das noch“, flüsterte sie verzweifelt.


  Sie hatte so sehr gehofft, dass der Dom geöffnet sein würde, aber auch am Seiteneingang hatte sie kein Glück.


  Zornig versetzte sie der Tür einen heftigen Tritt. Von einer Sekunde auf die andere war ihre Wut mit aller Macht zurückgekehrt. Sie verfluchte diese Tür, die ganze Stadt, in der man auch bei Eiseskälte noch vor verschlossenen Türen stehen gelassen wurde, und am meisten ihre Eltern, die schließlich an dem ganzen Dilemma am meisten Schuld hatten.


  'Andererseits', flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, 'bist du vielleicht auch nicht ganz unschuldig an der Sache. Vielleicht hörst du dir beim nächsten Mal wenigstens an, was andere zu sagen haben'.


  Viljas Herz sank ein bedeutendes Stück in Richtung ihres Magens. Die Stimme hatte verdächtig nach der ihrer Mutter geklungen.


  Eigentlich wollte sie ja gar nicht immer auf der anderen Seite stehen. Und streiten wollte sie schon gar nicht, denn sie verabscheute diesen Zustand der Isolation gegenüber dem Rest der Familie. Aber aus irgendeinem Grund geschah es doch immer wieder.


  Vilja setzte sich auf die oberste Stufe der hohen Domtreppe und versuchte vergeblich einen klaren Gedanken zu fassen. Wie so oft fühlte sie sich entsetzlich einsam auf der Welt und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  Außerdem fürchtete sie sich, den weiten Weg, den sie gekommen war, wieder zurück gehen zu müssen. Aber es war so entsetzlich kalt hier draußen, dass es ihr sicherer Tod gewesen wäre, wenn sie die Nacht hier draußen verbrächte.


  Heiße Tränen liefen ihr über die mittlerweile eisigen Wangen.


  Trotz der Kälte blieb Vilja beinahe eine halbe Stunde lang auf der Treppe sitzen und gab sich ihrem Selbstmitleid hin.


  Erst das seltsame Gefühl, dass um sie herum etwas vor sich ging, riss sie aus ihren Gedanken. Plötzlich und ohne erkennbaren Grund hatte sich der Nebel gelichtet, und auch die Wolken verzogen sich merklich. Innerhalb weniger Minuten gaben sie einen klaren, tiefschwarzen Himmel frei, von dem sich der Mond als strahlend weiße Sichel abhob.


  Durch die eisige Kälte drang mit einem Mal eine seichte, angenehm laue Brise, die Viljas kalte Haut mit einem eigenartigen Prickeln überzog und sie bald völlig einhüllte, gerade so, als wolle sie sie vor der kalten Bedrohung schützen, die sie umgab.


  Staunend betrachtete Vilja den nun vollkommen wolkenfreien Himmel bis sie plötzlich die Anwesenheit von etwas ganz in ihrer Nähe spürte und erschauderte: Sie war nicht mehr allein!


   Der Fremde


  



  Langsam und so unauffällig wie möglich senkte sie den Blick auf das untere Ende der Treppe und erstarrte: Dort unten stand tatsächlich jemand im Schein der Straßenlaternen, die den nun wieder relativ klar erkennbaren Senatsplatz erhellten, und blickte schweigend zu ihr hinauf.


  Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, wagte Vilja es, die fremde Person etwas genauer zu betrachten. Es handelte sich um einen jungen Mann, vielleicht Mitte zwanzig. Seine Kleidung - ein langer Mantel, der beinahe alles, das er darunter trug, verdeckte, ein Schal und knöchelhohe Stiefel – war ausnahmslos schwarz gehalten. Sein dunkles, schulterlanges Haar, das sich trotz aller offensichtlichen Bemühungen es zu glätten leicht wellte, und seine roten, wohlgeformten Lippen bildeten einen geradezu perfekten Kontrast zu seiner beinahe weißen Haut, die ihn zart, beinahe zerbrechlich wirken ließ. Trotzdem war sein Gesicht nicht das eines Kindes, sondern strahlte im Gegenteil eine bemerkenswerte Reife und Gelassenheit aus.


  Anfangs stand er einfach nur da und schien Vilja mit der gleichen Neugierde zu betrachten, wie sie ihn. Dann formten seine Lippen ein sanftes, warmes Lächeln.


  Unsicher erwiderte Vilja es. Sie fror jetzt überhaupt nicht mehr. Viel eher begann sich eine wohlige Wärme in ihr auszubreiten, und je länger sie den Fremden betrachtete, desto mehr spürte sie, dass die Wärme, die sie in geringem Umfang auch äußerlich zu umgeben schien, einzig und allein von dieser Person ausging. Gleichzeitig fühlte sie, dass sie keine Angst zu haben brauchte. So beunruhigte es sie auch nicht sonderlich, dass der Fremde kurz darauf die Treppe zu ihr hinaufzusteigen begann.


  Er bewegte sich langsam, mit einer bemerkenswerten, für ihn jedoch scheinbar völlig selbstverständlichen Eleganz.


  Einige Stufen unterhalb von Viljas Sitzplatz blieb er stehen und ließ sich in die Hocke sinken. Er lächelte jetzt nicht mehr, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war noch immer freundlich, vermischt mit etwas anderem. War es Bewunderung? Neugier? Sorge?


  Langsam ließ Vilja den Blick über das Gesicht des Fremden wandern. Es war so unberührt und schön wie das eines Engels. Und seine Augen...


  'Das ist kaum der richtige Ausdruck', dachte Vilja.


  Das waren strahlende, blaue Sterne, die sie in ihre endlose Tiefe zu ziehen schienen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass der Fremde direkt in sie hineinsah, so als würde er ihre Seele von Grund auf ertasten. Erneut durchfuhr sie ein Kribbeln.


  Dann plötzlich, so schnell wie es gekommen war, verschwand das Gefühl wieder, und Vilja bemerkte nun doch ein wenig Unsicherheit im Blick ihres Gegenüber. Sie lächelte ein wenig schuldbewusst, ihn so mit Blicken gelöchert zu haben.


  Zwar erwiderte er ihr Lächeln, die Unsicherheit in seinen Augen blieb jedoch, war fast noch gewachsen.


  Er warf einige wachsame Blicke umher, als erwarte er, etwas Bestimmtes in der Dunkelheit zu entdecken.


  Vilja wollte etwas sagen, wusste aber beim besten Willen nicht, was in einer solchen Situation angebracht war. So vergingen weitere Sekunden des Schweigens und neugieriger, gegenseitiger Betrachtungen.


  Dann, vollkommen unerwartet, durchbrach der Fremde die Stille:


  „Es ist kalt. Du solltest nicht hier draußen sitzen.“


  Vilja starrte ihn einen Moment verblüfft an. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht war sie einfach überrascht, dass er etwas derart... Gewöhnliches sagen würde. Selbstverständlich hatte er recht. Hier war nicht der richtige Ort für eine noch nicht ganz Achtzehnjährige, noch dazu ganz allein, mitten in der Nacht und bei eisiger Kälte.


  Sie nickte langsam.


  „Ich weiß, ich wollte nur nicht... nach Hause.“


  Für einen Augenblick schien der Fremde nachzudenken, und Vilja fragte sich, ob sie noch etwas Dümmeres hätte sagen können.


  „Hier kannst du nicht bleiben“, sagte er endlich entschieden. „Es ist...“, er zögerte eine Sekunde, „... viel zu kalt.“


  Vilja hatte den Eindruck, dass er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen, es aber unterlassen hatte, um sie nicht zu beunruhigen. Leider funktionierte es nicht. Alarmiert starrte sie nun selbst einige Sekunden lang in die neblige Finsternis hinaus, ohne jedoch etwas Auffälliges entdecken zu können. Dann bemerkte sie, dass der Fremde ihr seine Hand hinhielt, offenbar um ihr beim Aufstehen zu helfen. Ohne noch länger zu zögern griff Vilja danach. Plötzlich hatte sie es sehr eilig, diesen Ort zu verlassen.


  Beide standen auf, doch zu Viljas Überraschung ließ der Fremde ihre Hand nicht wieder los, sondern führte sie stattdessen zügig die Treppe hinunter. Vilja spürte, wie sich die seichte Wärme, die sie schon zuvor gespürt hatte, in ihr auszubreiten begann. Oder war es nur ihre eigene Aufregung?


  Während sie die Sofiankatu, die von der Domkirche wegführte, entlang gingen, beobachtete Vilja ihren neu gewonnenen Begleiter immer wieder aus den Augenwinkeln, und obwohl es ihr nicht unangenehm war, seine Hand zu halten, fragte sie sich unaufhörlich, was zum Teufel sie hier eigentlich tat.


  Sie zählte sich eigentlich nicht zu den Menschen, die anderen blind vertrauten. Tatsächlich misstraute sie aus Prinzip erst einmal jedem, den sie nicht kannte, und die meiste Zeit über traute sie nicht einmal sich selbst. Und jetzt ging sie einfach so mit irgendeinem wildfremden Typen mit, den sie vor nicht einmal fünf Minuten zum ersten Mal gesehen hatte, ohne auch nur im Geringsten darüber nachzudenken, welche Folgen ein solcher Ausflug haben könnte?


  Aber dieses Mal war es anders als sonst. Etwas sagte ihr, dass dieser junge Mann nicht einfach 'irgendein Fremder' war. Auf eine sonderbare, unerklärliche Weise war er ihr vertraut, so als wären sie sich vor langer Zeit schon einmal begegnet. Vielleicht in einem Traum?


  Mühsam schob sie die verwirrenden Gedanken von sich.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie stattdessen.


  „Wohin möchtest du?“


  Vilja zögerte. Bis eben hatte sie den Eindruck gehabt, dass ihr Begleiter ein bestimmtes Ziel ansteuerte. Und auf einmal sollte sie entscheiden, wohin es ging?


  „Ich... Ist mir eigentlich egal“, murmelte sie endlich und kam sich gleich darauf erneut ziemlich dumm vor. Sehr kreativ, was sie hier von sich gab. Vermutlich ebenso kreativ, wie zuvor ziellos durch die Nacht zu streifen.


  „Willst du darüber reden?“


  Vilja sah ihn verblüfft an. Hatte er ihre Gedanken gelesen? Für einen Moment kam ihr diese Möglichkeit gar nicht so abwegig vor.


  Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie noch vor wenigen Minuten weinend auf der Domtreppe gesessen hatte und nicht genau sagen konnte, wie lange er sie bis zu diesem Zeitpunkt schon beobachtet hatte.


  Der Gedanke daran gab ihr nicht unbedingt ein besseres Gefühl. Plötzlich war es ihr äußerst unangenehm, dass er sie so gesehen haben könnte.


  Und was mochte er gedacht haben, als er sie mit diesem besorgten Blick angesehen hatte? Dass irgendetwas Schreckliches passiert war? Ein Todesfall in der Familie oder so?


  Aus den Augenwinkeln warf sie einen kurzen Blick auf ihren Begleiter. War ihm ihre Unsicherheit bewusst? Wenn sie ihm von dem Streit zu Hause erzählte, würde er sie verstehen? Oder würde er glauben, dass sie ein dummes und unreifes Kind war? Ihr selbst kam die Sache mit einem Mal äußerst blöd und unwichtig vor.


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  „Lieber nicht...“


  Wieder vergingen Sekunden, in denen keiner von beiden etwas sagte. Plötzlich fiel Vilja ein, dass sie seinen Namen noch immer nicht kannte und fragte ihn nach kurzem Zögern danach.


  „Arkin“, sagte er schlicht.


  Vilja hob überrascht die Brauen.


  „Das ist ein schöner Name“, entgegnete sie. "Ein ungewöhnlicher Name. Ich heiße Vilja."


  Arkin lächelte, und aus irgendeinem Grund hatte Vilja das Gefühl, dass er das längst wusste.


  „Vilja“, wiederholte Arkin.


  Wenn er ihren Namen aussprach, klang er viel schöner.


  Vilja spürte, dass sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte. Sie waren an einer schlecht beleuchteten Straßenecke zum Stehen gekommen, an der es ihr kaum möglich war, richtig zu sehen. Kaum eine Sekunde später spürte sie, wie seine Fingerspitzen leicht über ihre Wange glitten. Danach berührten sie ebenso leicht ihr Haar.


  In ihrer völligen Verwirrung, wusste Vilja nicht, was sie sagen oder tun sollte. War es überhaupt angebracht, etwas zu sagen?


  Auch Arkin schien die Situation plötzlich unangenehm zu sein, denn Vilja spürte, dass er seine Hand sinken ließ und sich erneut zum Gehen wandte.


  Schweigend gingen sie die letzten paar Meter bis zur nächsten Hauptstraße. Automatisch wollte Vilja den Weg zurück zur Innenstadt nehmen, doch Arkin hielt sie sanft am Arm zurück.


  „Ich würde lieber einen anderen Weg nehmen“, sagte er, blickte jedoch weiterhin in Richtung des Stadtzentrums, als hätte er dort etwas Beunruhigendes ausgemacht.


  Vilja folgte mit den Augen seinem Blick, konnte aber nichts Besonderes entdecken. Es war ihr ohnehin kaum möglich, etwas in dieser Finsternis erkennen, obwohl die Straßenlaternen ihnen den Weg in Stadtzentrum wiesen, denn gerade im Winter war dieses immer gut beleuchtet, da es tagsüber nur für wenige Stunden hell wurde. Doch hier draußen am Hafen waren die Laternen weitaus weniger dicht platziert.


  „Aber in dieser Richtung wird es immer dunkler“, gab sie deshalb verwundert und ein wenig beunruhigt zurück. Für einen kurzen Moment war sie sich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mit Arkin zu gehen.


  „Bitte“, klang seine Stimme in ihre Gedanken, und als sie ihn ansah, glaubte sie für einen Augenblick so etwas wie Furcht über seine Züge huschen zu sehen.


  Vilja betrachtete ihn für einige Sekunden und versuchte in seinem Gesicht irgendeine Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten zu finden. Während sie in seine Augen sah, schwand für einen Augenblick das mulmige Gefühl, das sie beim Anblick der stummen, erbarmungslos kalten Finsternis überkommen hatte.


  „Okay“, hörte sie sich sagen.


  Doch der Nebel hatte sich in den letzten paar Minuten wieder gesenkt und schränkte immer mehr ihre Sicht ein.


  „Hast du ein bestimmtes Ziel?“ fragte Vilja deshalb vorsichtig.


  Arkin schüttelte ein wenig abwesend den Kopf.


  Eine knappe Minute lang standen sie noch unschlüssig und frierend herum, ehe Vilja sich endlich in Bewegung setzte.


  Der Südhafen, den sie auf ihrem Weg passierten, lag völlig verlassen und still da. Kein Laut war zu hören bis auf ihre eigenen knirschenden Schritte im Schnee und das leise Schwappen des Meerwassers, das sich im Hafenbecken bewegte. Selbst die tagsüber dauerkrakeelenden Möwen flogen nun lautlos wie weiße Geistervögel über sie hinweg.


  Vilja fiel auf, dass sie den Weg in Richtung des Kaivopuisto, des größten Parks in Helsinki eingeschlagen hatten. Je näher sie dem Park kamen, umso unbehaglicher fühlte sie sich, und auch die Nähe zu Arkin schien daran nichts ändern zu können.


  Den ganzen Weg über sprachen sie fast überhaupt nicht und begegneten keiner Menschenseele.


  'Kein Wunder', dachte Vilja, 'wer würde um diese Zeit und bei diesen Temperaturen einen Spaziergang zum Kaivopuisto unternehmen wollen? Das heißt: Außer uns natürlich.'


  Arkin hingegen schien die Aussicht auf einen ausgestorbenen Park in einer kalten Winternacht nicht im Geringsten zu beunruhigen, und so versuchte auch Vilja sich einzureden, dass das unbehagliche Gefühl, das der finstere Park in ihr auslöste, völlig unbegründet war.


  Mit wenig Erfolg. Als sie nach gut zwanzig Minuten einen der Eingänge zum Kaivopuisto erreichten, blieb sie abrupt einige Meter vor dem verschlossenen Tor stehen.


  „Tja“, sagte sie und versuchte dabei beiläufig zu klingen, „wir müssen wohl außen herum gehen.“


  Arkin jedoch schien anderer Meinung zu sein.


  „Nein. Es wäre besser, wenn wir durch den Park gehen würden.“


  Er ging zum Eingang, legte die Hand an das Tor und drückte sanft dagegen.


  Zu Viljas großer Überraschung öffnete es sich tatsächlich. Zögernd trat sie nun ebenfalls einige Schritte näher an das Tor heran und ließ ihren Blick misstrauisch zwischen Arkin und dem geöffneten Eingangstor hin und her wandern.


  Arkin schien ihren Blick jedoch falsch gedeutet zu haben.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er sanft und lächelte ihr aufmunternd zu.


  Doch Vilja zögerte noch immer. War es möglich, dass jemand vergessen hatte, das Parktor richtig zu verschließen? Und falls ja: Woher hatte Arkin wissen können, dass es nicht verschlossen war?


  Sie warf einen Blick durch das geöffnete Tor. Der Nebel schien beinahe greifbar. Eine einsame Straßenlaterne, die einige Meter von ihnen entfernt den Weg markierte, färbte die Nebelschwaden rings umher schweflig gelb.


  „Ich kann kaum zwei Meter weit sehen. Wir werden uns bloß verirren.“


  „Ich kenne den Park ziemlich gut“, versicherte ihr Arkin.


  Vilja sah ihn immer noch zweifelnd an.


  „Aber du siehst ja nicht, wohin wir gehen...“, begann sie unsicher.


  „Vertrau’ mir, das tue ich“, entgegnete Arkin nun ein wenig abwesend.


  Sein Blick huschte erneut in Richtung Innenstadt, und dieses Mal wirkte er zunehmend nervös. Aus irgendeinem Grund schien er es besonders eilig zu haben, möglichst viel Platz zwischen sich und irgendetwas zu bringen, das sich in der Richtung befand, aus der sie gekommen waren.


  Vilja spürte wie sie eine Gänsehaut bekam bei dem Gedanken, dass irgendetwas sie verfolgen könnte. Etwas, das so beunruhigend war, dass Arkin sich davor zu fürchten schien. Zögernd setzte sie sich in Bewegung, wenn sie auch nicht endgültig überzeugt war, dass der finstere Park, der vor ihnen lag ihnen auf irgendeine Art Sicherheit vor einer möglichen, drohenden Gefahr bieten konnte.


  Arkin jedoch schien merklich erleichtert, als sie endlich einlenkte. Mit einem letzten wachsamen Blick zurück auf die menschenleere Straße schob er das Parktor hinter ihnen zu.


  Bereits nach wenigen Minuten stellte Vilja fest, dass Arkin in Bezug auf seine Orientierung nicht übertrieben hatte: Er bewegte sich trotz spärlicher Beleuchtung scheinbar vollkommen problemlos, und selbst dann, wenn sie einen der künstlich angelegten Gehwege kurzzeitig verließen, erahnte er die Bodenbeschaffenheit vor ihnen nicht blind, sondern schien sie tatsächlich zu sehen! Nicht einmal die gefrorenen Pfützen, die sich zum Teil unter dem Restschnee der vergangenen Wochen verbargen, übersah er.


  Vilja hingegen stolperte nur mehr oder weniger neben ihm her und versuchte sich dabei nicht allzu tolpatschig anzustellen.


  Leider gehörte der Kaivopuisto nicht zu den Parks, deren Wege in überschaubarer Art und Weise geradeaus verliefen, sondern war im Gegenteil stellenweise extrem hügelig, so dass Vilja immer wieder darauf achten musste, nicht zusätzlich durch unvorhersehbare Bodenerhöhungen aus dem Tritt zu geraten.


  Auch fragte sie sich immer wieder im Stillen, seit wann nur entlang der Hauptgehwege funzelige Laternen brannten, die einen in diesem Nebel kaum zwei Meter weit sehen ließen.


  Sie hatte beinahe den Eindruck, dass irgendetwas alles Licht aus der Umgebung saugte, bis sie immer und überall von einer Wand aus nebligem Nichts umgeben waren, das, je nachdem, ob sie sich in der Nähe oder in einiger Entfernung zu einer der wenigen Lichtquellen befanden, näher kam oder sich ein, zwei Meter zurückzog. Nach knapp zehn Minuten im Park war Vilja bereits vollkommen orientierungslos. Es war schlicht und ergreifend unheimlich.


  Arkin schien das alles wenig zu beeindrucken. Zwar ging er langsam, so dass Vilja auch ohne viel zu sehen in seiner unmittelbaren Nähe einigermaßen mit ihm Schritt halten konnte, doch er erweckte überhaupt nicht den Eindruck, ziellos umher zu spazieren, sondern viel eher so, als würde er öfter diesen bestimmten Weg einschlagen.


  „Wie... kommt es, dass du sehen kannst, wohin wir gehen und ich nicht?“ fragte sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Frustration.


  Arkin setzte zu sprechen an, doch in diesem Moment durchbrach ein deutlich hörbares Knacken die Stille. Beide wandten sich um. Die Quelle des Geräuschs schien irgendwo hinter ihnen gelegen zu sein.


  „Was...?", begann Vilja erneut, doch was dann folgte, ließ sie ihren Satz nicht vollenden.


  Wie aus dem Nichts war eine Vielzahl kleiner unförmiger dunkler Schatten aufgetaucht, - Vilja schätzte, dass es ungefähr dreißig waren -, die sich ihnen leise fauchend von allen Seiten näherten. Die Dunkelheit und der Nebel machten es ihr unmöglich, mehr zu erkennen. Konnten es irgendwelche Tiere sein?


  Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, sprang eines der kleinen Wesen mit einem hohen Kreischen auf sie zu und bohrte eine Vielzahl winziger, rasiermesserscharfer Zähne ihren Arm. Vilja schrie auf und schleuderte es mit einer ruckartigen Bewegung von sich. Sie hörte ein deutlich vernehmbares 'Plopp', als der Wicht gegen einen nahe gelegenen Baum prallte, ehe sie von ihrer eigenen schwunghaften Bewegung auf dem gefrorenen Boden ins Rutschen geriet und das Gleichgewicht verlor.


  Der Schmerz in ihrem Hinterkopf, der nach dem Sturz folgte, wirkte beinahe bedeutungslos gegen die Attacke, die kurz darauf von Seiten der Gnome auf sie ein regnete.


  So gut sie konnte, versuchte Vilja sich gegen den Angriff zu wehren und möglichst viele der kleinen Biester von sich zu schleudern, aber diese nutzten den Vorteil der Überzahl gnadenlos aus. Zu allem Überfluss schienen sie nachtaktiv zu sein, was ihnen einen weiteren entscheidenden Vorteil einbrachte.


  Diejenigen von ihnen, die Vilja abwehren konnte, blieben zudem nicht liegen, sondern erholten sich erstaunlich schnell und nahmen den Angriff wieder auf.


  Aus den Augenwinkeln konnte sie Arkins Umrisse erkennen. Im Gegensatz zu Vilja selbst, stand er noch aufrecht. Nicht, dass die kleinen Monster ihn verschont hätten. Er konnte ihre Attacken bloß viel erfolgreicher abwehren.


  Als Vilja ihrerseits vorübergehend ein wenig Luft gewonnen hatte, beobachtete sie etwas äußerst Merkwürdiges: Sie konnte sehen, wie Arkin leicht seine rechte Hand hob, gerade so weit, dass seine Handfläche sich etwa in Augenhöhe der Gnome befand, die gerade wieder einen neuen Angriff starten wollten. Es schien, als wolle er sie lediglich mit der bloßen Hand auf Abstand halten.


  Das böse Ende, das Vilja erwartet hatte, blieb aus. Stattdessen hörte sie nur einen beinahe einstimmigen, schrillen Schrei und dann eiliges Huschen, als die Wichte, die Arkin hatten angreifen wollen, in der Dunkelheit verschwanden.


  Etwa ein Dutzend kleiner scharfer Zähne, die sich schmerzhaft in ihre Haut bohrten, erinnerten Vilja daran, dass sie noch immer angegriffen wurde. Die kleinen Monster hatten den kurzen Moment ihrer Unachtsamkeit genutzt sich zu formieren und griffen nun im Rudel von allen Seiten an. Doch kurz bevor sie Vilja erreichten, wandte Arkin sich auch ihnen zu und schleuderte sie, der Zeitspanne bis zum Aufprall nach zu urteilen, einige Meter weit, ohne auch nur einen von ihnen berührt zu haben.


  Staunend sah Vilja den letzten davon huschenden Schatten nach.


  „Wie... Wie hast du das gemacht?“


  Arkin antwortete nicht. Er sah sie nur ein äußerst besorgt an. Plötzlich wirkte er sehr erschöpft, als hätte ihn das Bekämpfen der kleinen Angreifer all seine Kraft gekostet. Schwer atmend ging er neben Vilja in die Hocke und legte vorsichtig seine Hand auf ihren Arm.


  „Bist du verletzt?“


  Seine Worte brachten ihr schmerzhaft die Erinnerung an das eben Geschehene ins Gedächtnis zurück.


  „Lass’ mich dich ansehen“, bat er.


  Vilja zog umständlich und ein wenig widerwillig ihre Jacke aus, denn jetzt, während sie ruhig auf dem Boden saß, spürte sie die eisige Kälte wieder umso stärker.


  So weit wie möglich schob sie die Ärmel ihres Pullovers nach oben und ließ die Untersuchung über sich ergehen.


  „Das sieht nicht gut aus“, erklärte Arkin, nachdem er sich ihre Arme und ihren Hals genauestens angesehen hatte.


  „Ein Glück, dass du eine dicke Jacke an hattest, sonst wäre es vermutlich weit schlimmer ausgegangen. Tut es sehr weh?“


  Der besorgte Klang in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Es brennt fürchterlich“, antwortete Vilja.


  Für einen Moment war sie froh nicht so genau sehen zu können, was für Verletzungen die kleinen Monster ihr zugefügt hatten.


  „Was zum Teufel waren das für Dinger?“ entfuhr es ihr plötzlich.


  Arkin senkte ein wenig schuldbewusst den Blick.


  „Du weißt doch genau, was das war, nicht wahr? Woher wusstest du, was du tun musst? Was hast du überhaupt getan?“ Vilja machte eine kurze Pause, in der sie ihn verwirrt anstarrte. „Wer bist du, Arkin?“, fuhr sie schließlich eindringlich fort. „Oder sollte ich lieber fragen: WAS bist du?“


   Ausgestoßen


  



  Arkin hob den Blick und sah Vilja an. Er befand sich jetzt so nah vor ihr, dass sie sein Gesicht relativ deutlich erkennen konnte. Für eine Sekunde sah er sie verletzt an und senkte dann erneut den Blick.


  Sogleich tat es Vilja leid, ihn so angefahren zu haben. Wahrscheinlich war das alles gar nicht seine Schuld. Diese einladende Wärme, die von ihm ausging... nein, er konnte einfach keine bösen Absichten haben. Und er hatte sie schließlich vor den eigenartigen Wesen gerettet, oder nicht?


  „Entschuldige“, sagte sie leise. „Ich wollte dich nicht anschreien. Bitte... verzeih’ mir, es tut mir leid.“


  Arkin schüttelte den Kopf und sah sie erneut an.


  „Nein, mir tut es leid. Ich habe dich in Gefahr gebracht.“


  Er schwieg einen Moment.


  „Ich hätte bloß nie erwartet, sie... hier anzutreffen...“, fuhr er nach einer Weile fort und schien dabei eher mit sich selbst, als mit Vilja zu sprechen.


  „Und ich habe mich selbst gewaltig überschätzt und das hätte nicht passieren dürfen, solange ich bei dir bin.“


  Er stand auf und entfernte sich einige Schritte von ihr.


  „Was meinst du damit?“


  Nichts von all dem, was er gesagt hatte, schien einen Sinn zu ergeben.


  Mühsam erhob auch Vilja sich von dem gefrorenen Kiesweg und ging einige Schritte auf ihn zu. Arkin drehte sich langsam um und sah sie einen Augenblick so an, als versuche er sich an ihre Frage zu erinnern.


  “Ich hätte verhindern können, dass sie uns angreifen, wenn ich besser aufgepasst hätte, verstehst du?“ antwortete er. Dann murmelte er wieder eher zu sich selbst als zu Vilja:


  „Stattdessen hab ich's mal wieder vermasselt.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte Vilja, und das entsprach durchaus der Wahrheit.


  „Du hast es nicht vermasselt. Du hast mich gerettet, und dafür bin ich dir sehr dankbar.“


  Sie wollte fortfahren, aber Arkin ließ ihr keine Zeit.


  „Du verstehst es nicht“, sagte er verzweifelt, „nur wegen mir haben sie wahrscheinlich überhaupt erst angegriffen. Weil ich...“


  Er brach ab und schwieg erbittert.


  „Also, das verstehe ich tatsächlich nicht. Wieso sind diese kleinen Monster hinter dir her?“


  Für einige Sekunden sah er ihr schweigend in die Augen, als würde er etwas darin suchen. Dann seufzte er tief und begann zu erzählen:


  „Ich bin... nicht wie du.“


  Er machte eine kurze Pause, in der Vilja stirnrunzelnd zu ihm aufblickte. Als sie jedoch nichts darauf erwiderte, fuhr er zögernd fort.


  „Kein Mensch, meine ich. Aber das hast du wahrscheinlich längst begriffen. Meine... Art nennt sich Saivolmaj. Ich komme von einem Ort, der Saivoaimo heißt.“


  Vilja schwieg einige Sekunden, in denen sie zu begreifen versuchte, was Arkin gesagt hatte.


  „Und diese... Wesen...?“ hörte sie sich sagen.


  „Kommen auch von dort. Man nennt sie Ogrins. Sie können im Rudel durchaus lästig werden, aber normalerweise wagen sie es gar nicht, uns anzugreifen“, schloss er.


  „Uns...“ murmelte Vilja. „Du meinst... euch?"


  Arkin nickte.


  "Ich weiß, das hört sich alles merkwürdig an...."


  "Merkwürdig? Oh nein, so was passiert mir ständig. Eine Frage hätte ich aber noch: Wie bist du eigentlich hergekommen? In einem Raumschiff oder einer Fluchtkapsel oder so was?“


  Arkin ignorierte den zynischen Unterton ihrer Bemerkung.


  „Nein, es gibt bestimmte Zugänge zwischen unseren Welten, die uns ermöglichen von einer in die andere zu pendeln. Ogrins sind eigentlich nicht in der Lage, diese zu nutzen...“


  „Aha“, Vilja sah ihn so verständnislos an, dass Arkin lächeln musste. Doch er wurde übergangslos wieder ernst.


  „Wir besuchen eure Welt schon seit Beginn der Zivilisation. Unglücklicherweise gelingt es auch hin und wieder einer sowohl uns und leider auch euch feindlich gesinnten Gruppierung auf diese Weise zu euch zu gelangen.


  „Diese benutzen ihre empathischen Fähigkeiten dazu, eure Emotionen damit natürlich auch euer Verhalten in ihrem Sinne zu beeinflussen.


  „Die Saivolmaj versuchen das seit Jahrzehnten zu verhindern, aber die Zahl derer, die illegal hierher in eure Welt gelangen, ist besonders in den letzten paar Jahren enorm angestiegen. Wir glauben, dass sie eure Welt Schritt für Schritt unterwandern wollen, um sie irgendwann vielleicht sogar gänzlich zu übernehmen und damit unserem Einfluss zu entziehen. Die Saivolmaj wachen über euch Menschen, aber die Rutolmaj sind nur hier, um euch zu manipulieren. Und... sie tun es bereits.“


  „Dann bist du also eine Art Schutzengel?“ fragte Vilja.


  Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie Arkins Geschichte glaubte oder nicht.


  Arkin verzog unwillig das Gesicht.


  „Ich würde mich eher weniger als Engel bezeichnen... Aber ich bin für einige Zeit DEIN persönlicher...", er machte mit den Fingern eine Gänsefüßchen-Bewegung, „...Schutzengel.“


  „Wow.“


  Vilja dachte einige Zeit nach.


  "Diese Feinde, von denen du gesprochen hast... Wie muss ich mir die vorstellen? Wie diese Ogrins?“ fragte sie schließlich.


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Nein. Die Ogrins sind eher harmlos.“


  „Klar“, dachte Vilja, wenn man solche Fähigkeiten hat, kann man sie wohl als harmlos einstufen.


  So seltsam sich die ganze Geschichte auch anhören mochte: Sie hatte den Angriff, der vor ein paar Minuten stattgefunden hatte, nicht bloß geträumt. Die Ogrins waren tatsächlich da gewesen, und die Spuren, die sie hinterlassen hatten, schmerzten immer noch. Außerdem schien Arkin tatsächlich irgendwelche übermenschlichen Fähigkeiten zu haben.


  Vilja spürte, wie sich ein starkes Unbehagen von ihrer Magengegend ausgehend in ihr auszubreiten begann.


  „Können wir irgendetwas tun, um zu verhindern, dass sie hier... einfallen?“ fragte sie schließlich laut, wobei sie sich bemühte ein Zittern in der Stimme zu verbergen.


  Arkin seufzte.


  „Was mich betrifft, so kann ich wahrscheinlich bald gar nichts mehr ausrichten“, antwortete er frustriert.


  „Ich kann nicht mehr nach Saivoaimo zurückkehren und ich bin auch kein... 'Schutzengel' mehr.“


  Vilja verstand nun überhaupt nichts mehr.


  „Aber... wieso?“ fragte sie. „Ich dachte, das ist deine Aufgabe. Oder hast du genug von diesen Gnomen?“


  Arkin lächelte bitter.


  „Nein. Ich bin ja nicht hier, um Ogrins zu bekämpfen. Eigentlich bin ich noch nicht einmal freiwillig hier, ich meine, dauerhaft. Ich habe keine andere Wahl. Ich wurde aus Saivoaimo verbannt.“


  Vilja betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  „Warum? Was hast du denn getan?“


  Arkin senkte betroffen und ein wenig verlegen den Blick.


  „Es ist... kompliziert...“, sagte er wage.


  „Oh, nur keine Sorge“, antwortete Vilja. „Ich hab gewisse Erfahrungen mit 'kompliziert'.“


  Arkin betrachtete sie einige Zeit lang, so als überlege er, ob er es ihr wirklich erzählen sollte.


  „Ich... ich habe mich verliebt“, antwortete er schließlich zögernd.


  Vilja war nun endgültig verwirrt und irgendwie auch ein wenig enttäuscht. Selbstverständlich gehörte Arkins Herz schon jemandem. Wie hatte sie nur glauben können, dass es anders war?


  „Darf man das nicht als Saivolmaj?“ fragte sie vorsichtig und versuchte ihre eigene Stimme nicht allzu hohl klingen zu lassen.


  Arkin nickte schwach. Er sah sie jetzt nicht mehr an, sondern betrachtete den Boden vor seinen Füßen.


  „Doch. Aber nicht... in einen Menschen, der noch dazu ein Schützling ist.“


  Einige Zeit sagte niemand von ihnen etwas. Vilja war noch immer tief in ihre verwirrenden Gedanken versunken, ehe Arkin plötzlich in entschlossenem Tonfall erneut zu sprechen begann:


  „Ich lebe jetzt hier. Immer. Und ich bin auch schon beinahe ein Mensch wie du.“


  Er machte eine kurze Pause.


  „Meine Kräfte, die ich habe, um zu helfen und um mich selbst und auch dich vor schädlichen Einflüssen zu schützen, werden mit der Zeit immer schwächer werden, bis ich sie schließlich ganz verliere. Sie stehen mir nicht mehr zu. Eigentlich kann mich glücklich schätzen, dass sie sie mir nicht gleich komplett entzogen haben. Sie blockieren sie nach und nach, und ich weiß nie so genau, wie stark sie sich von Tag zu Tag verändern.


  „Ich bin immer noch hier in der Stadt, weil ich... dich nicht allein wollte. Und, weil ich insgeheim immer gehofft habe, dass meine Gefühle eines Tages erwidert werden.“


  Vilja hörte das leise Knirschen seiner sich nähernden Schritte im schneefeuchten Kies und spürte kurz darauf, dass er neben ihr stehen blieb, so nah, dass sie sein Gesicht nun wieder deutlicher erkennen konnte.


  Erneut schien sich der Nebel um sie herum etwas zu lichten, und die Dunkelheit verlor etwas an Intensität. Sekunden lang betrachtete sie ihn gebannt, während er schweigend vor sich hin starrte.


  „Und?“ fragte sie endlich vorsichtig.


  Es dauerte einige Sekunden ehe er antwortete.


  „Nun, falls nicht... Ich meine, ich weiß nicht, ob ich allein in der Menschenwelt leben kann. Ich nehme an, das ist der Grund aus dem sie mich her schickten. Weil sie wissen, dass es keiner von uns lange aushält.


  „Wir empfangen die Gefühle der Menschen. Das ist die einzige unserer Fähigkeiten, die sie nicht blockieren können. Mit ihr werden wir geboren. Solange wir uns hier aufhalten, haben wir für gewöhnlich eine Art Schutzschild aktiviert. Einen Filter, wenn du so willst, durch den wir nur die Gefühle empfangen, die wir wollen oder benötigen, um unsere Arbeit zu tun.


  „Aber dieses Schild wird, wie meine anderen Fähigkeiten, die ich zur Verteidigung einsetzen kann, immer schwächer, je länger ich mich in der Menschenwelt aufhalte. Deshalb kehren wir immer wieder nach Saivoaimo zurück, damit wir unsere Energiereserven wieder auffüllen können, denn dort brauchen wir den Filter nicht.


  „Ich kann aber nicht mehr zurückkehren, also muss ich sie ertragen... die Gefühle von tausenden von Menschen. Deshalb versuche ich mich von der Innenstadt fernzuhalten, besuche sie höchstens nachts, wenn nicht zu viele Leute unterwegs sind.


  „Als du heute Nacht allein durch die Straßen irrtest, hatte ich die Gelegenheit mich zumindest in deiner Nähe aufzuhalten, ohne dass du mich bemerkt hast. Schließlich bin ich jetzt für jedermann sichtbar. Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht. Immerhin bin ich nicht mehr dein Wächter und kann dich nicht mehr so ohne Weiteres einfach aufspüren. Aber als ich dich endlich fand, musste ich feststellen, dass sie dir noch keinen neuen Wächter zur Seite gestellt haben. Du warst allein und ich..."


  Arkin wandte sich Vilja zu und sein Blick traf den ihren.


  "Ich weiß, ich hätte gehen sollen, aber... ich konnte es nicht. Die Versuchung war einfach zu groß."


  Plötzlich hatte Vilja Mühe seinem Blick stand zuhalten. Sie war noch immer nicht sicher, ob sie verstanden hatte, was die ganze Sache nun für sie bedeutete. Die ganze Geschichte klang einfach zu phantastisch, als dass sie sie auf einmal begreifen konnte.


  "Die Versuchung... Wie meinst du das? Dass du mit mir geredet hast? Hast du... das gemeint?"


  Arkin nickte.


  "Ja, das ist das Eine."


  Sein Blick verließ nun wieder Viljas Gesicht und schweifte in die Nacht hinaus.


  Es dauerte einige Sekunden, ehe Vilja begriff, was er mit seinen letzten Worten hatte sagen wollen.


  "Du... Willst du damit sagen, dass du... ich meine, dass ich...?"


  Arkin lächelte. Er wirkte müde, aber auch irgendwie erleichtert. Langsam wandte er sich ihr wieder zu. Er hob seine Hand und berührte kaum merklich ihre Wange.


  "Ja, du hast schon richtig verstanden", sagte er leise. "Der eigentliche Grund für meine Verbannung... bist du.“


  Vilja öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie war so verwirrt, dass sie keinen Ton heraus brachte, und klappte ihn schließlich wieder zu. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken: Ein Engel aus einer anderen Welt kommt plötzlich mitten in der Nacht auf sie zu, führt sie in den Park und sagt ihr, dass er sich in sie verliebt hat und deswegen aus seiner Heimat, wo immer die sein mochte, vertrieben wurde. 'Klingt nach einem schlechten Film', dachte sie. Insbesondere, weil Arkin nicht gerade einer der Jungs war, die Vilja für gewöhnlich auch nur bemerkten, geschweige denn ansprachen.


  Andererseits konnte sie sich nicht entsinnen, jemals jemanden wie ihm begegnet zu sein. Insofern zumindest ergab seine Geschichte Sinn: Arkin war offensichtlich nicht von dieser Welt. Geradezu perfekt in seiner Erscheinung, seinen Bewegungen. Und dann diese beinahe greifbare Aura, die ihren Gemütszustand zu beeinflussen, und irgendwie auszugleichen schien...


  Und dennoch war all das im Augenblick einfach zu viel für Vilja. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, was nun von ihr erwartet wurde.


  Doch irgendetwas sagte ihr, dass es falsch wäre, Arkin einfach so mir nichts dir nichts wieder aus ihrem Leben verschwinden zu lassen. Immerhin gehörte er als ihr Wächter oder was auch immer ohnehin schon zu ihr, oder nicht? Und hatte er nicht gesagt, dass er nicht allein in der Menschenwelt (wie sich das anhörte: Menschenwelt) leben wollte? Aber was bedeutete das? Würden sie sich irgendwo aufs Land zurückziehen müssen, damit Arkin nicht den vielen unangenehmen Gefühlen anderer Leute oder den Attacken irgendwelcher angriffslustiger, kleiner Monster ausgesetzt war? (Jetzt dachte sie schon über eine gemeinsame Zukunft nach, unglaublich). Welche Gefühle empfing er wohl gerade von ihr? Unsicherheit? Aufregung? Faszination? ...Zuneigung?


  Unsicher blickte sie zu ihm auf.


  „Und... was soll ich jetzt tun?“


  Sobald die Frage heraus war, bereute sie sie auch schon wieder.


  „Du musst gar nichts tun“, antwortete Arkin beinahe sofort. Seine Stimme war leise aber entschlossen.


  „Es war keine gute Idee mich dir zu zeigen und mit dir zu reden. Ich... Es tut mir leid, dass ich dich mit in diesen Schlamassel hineingezogen habe. Das ist leider nur allzu typisch für mich, ich treffe laufend die falschen Entscheidungen."


  Es vergingen einige Minuten, in denen keiner von ihnen etwas sagte.


  "Wenn du willst, bringe ich dich jetzt zurück nach Hause. Ich kann dafür sorgen, dass du dich nicht daran erinnerst, was heute Nacht geschehen ist. Natürlich nur, wenn du das willst.“


  Er sah sie einen Augenblick fragend an und wandte sich zum Gehen, diesmal in die Richtung, aus der sie ursprünglich gekommen waren.


  Mit einem Mal kam Vilja sich furchtbar grausam vor. Da stand sie nun, hatte sich seine ganze ernüchternde Geschichte angehört und brachte wie immer keinen Ton heraus.


  „Nein. Warte. Lass uns noch nicht gehen, bitte.“


  Arkin sah sie jetzt verunsichert an. Vilja trat einen Schritt näher an ihn heran und tastete im Dunkeln nach seiner Hand. Arkin ließ es geschehen ohne sich zu rühren.


  Eine geschlagene Minute standen sie einfach so da, ohne ein Wort zu sagen und sahen sich an. Es war eigenartig, aber es kam Vilja so vor als könne sie, wenn sie sehr nahe bei ihm stand, etwas besser sehen, beinahe so, als hülle die Wärme seiner Aura auch sie ein. Eine willkommene Ruhe breitete sich in ihr aus und mit ihr ein winziger Teil von Arkins besonderer Fähigkeit im Dunkeln sehen zu können.


  „Lass uns... einfach weitergehen“, hörte sie sich selbst flüstern.


  Sie konnte sehen, wie er lächelte und schließlich nickte. Gänzlich glauben, dass sie es wirklich ernst meinte, konnte er aber offenbar noch nicht, denn er sah sie noch immer etwas verträumt an, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


  Vilja erwiderte sein Lächeln, senkte jedoch nach einer Sekunde verlegen den Blick.


  „Gehen wir jetzt?“ fragte sie endlich.


  Auf Arkins Gesicht erschien ein fragender Ausdruck.


  „Du wolltest doch irgendwo hin mit mir, oder?“


  Arkin wurde ernst.


  „Bist du sicher?“ fragte er. „Willst du denn immer noch nicht nach Hause?“


  „Ich war mir noch nie einer Sache so sicher“, entgegnete Vilja.


  Das war nicht einmal gelogen. Die innere Ruhe, die sich dank Arkins Nähe in ihr ausgebreitet hatte, ließ sie all ihre Furcht vergessen.


  „Wenn das so ist... Aber ich muss dich warnen: Es kann unter Umständen gefährlich sein, bei mir zu bleiben.“


  „Ist mir aufgefallen", entgegnete Vilja nickend. "Das Risiko gehe ich ein.“


  Es war bereits früher Morgen, als die beiden endlich ihren Weg durch den Park fortsetzten, aber natürlich änderte diese Tatsache nicht viel an der Dunkelheit, geschweige denn der Kälte.


  Vilja vermochte nicht zu sagen warum, aber in diesem Jahr erschien ihr der Winter viel kälter als sonst, und die Kälte schien sich irgendwie auf die Menschen zu übertragen. Vielleicht gab sich ihr Vater deshalb in letzter Zeit so streng. Vilja hatte das Gefühl, dass er, was immer sie auch tat, in die Luft ging. Er schien gar nicht mehr richtig runter zu kommen. Konnte dies irgendwie mit den Manipulationen durch diese feindliche Gruppierung zusammenhängen, von der Arkin gesprochen hatte? Wirkten sie bereits so stark und unerkannt auf die Menschen ein, dass diese sich Schritt für Schritt veränderten, zorniger wurden und rücksichtsloser?


  So sehr sie sich erst wenige Stunden zuvor über ihren Vater geärgert hatte, jetzt gerade fühlte sie sich ganz entspannt. Arkins Nähe schien jeglichen negativen Gedanken zu vertreiben, beinahe so, als seien all die Dinge, der Streit und ihre anschließende Flucht von zu Hause, nicht erst vor wenigen Stunden geschehen, sondern ewig her, beinahe wie in einem früheren Leben. Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie sich so wohl und sicher bei ihm fühlte, insbesondere, weil er sie durch die Dunkelheit geleiten und unangenehme Feinde abwehren konnte?


  „Woran denkst du gerade?“ drang Arkins tiefe, klare Stimme in ihre Gedanken.


  „Ach, nichts besonderes. Arkin?“


  „Ja?“


  „Wieso sind wir eigentlich hier?“


  „Was meinst du?“


  Er sah sie stirnrunzelnd an


  „Ich meine, wieso sind wir vorhin nicht zur Stadt zurückgegangen? Waren dort zu viele Menschen unterwegs?“


  „Naja, ich dachte wir machen einen netten, kleinen Spaziergang im Park und...“


  „Ach komm'“, fiel Vilja ihm ins Wort.


  Arkin seufzte ergeben, zögerte jedoch, so als überlege er, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte.


  „Was war denn los? Was hat dich gestört? Ich hatte die ganze Zeit über den Eindruck, dass wir vor etwas davonlaufen oder so.“


  „An der Stadt stört mich im Grunde gar nichts. Aber... meine Fähigkeiten, mit denen ich mich selbst schützen kann werden schwächer und ich will nicht unbedingt unter Menschen sein, wenn sie mich endgültig verlassen.“


  „Ich bin ein Mensch...“ begann Vilja langsam.


  „Das ist was anderes“, sagte Arkin hastig. „Das weißt du doch.“


  Vilja lächelte und senkte verlegen den Blick. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Schließlich nahm Vilja das Gespräch wieder auf.


  „Was glaubst du, wann es so weit sein wird?“


  „Keine Ahnung. Meine Verbannung liegt nun schon einige Wochen zurück. Bei einem physischen Angriff kann ich mich zwar verteidigen, allerdings nicht mehr so gut wie vorher. Ich bin viel schneller erschöpft als früher. Außerdem kann ich meine Kräfte nicht mehr so gut bündeln, geschweige denn mich konzentrieren, wenn ich es muss. Ich fürchte einfach, dass die Gefühle mich endgültig erdrücken, wenn ich mit zu vielen Menschen gleichzeitig zusammen bin. Und glaub mir: Die meisten Menschen sind unausgeglichen und haben jede Menge Probleme, aufgestaute Gefühle und Aggressionen.


  Gut möglich, dass du dich in meiner Nähe ruhig und ausgeglichen fühlst", (Vilja sah ihn überrascht an), „aber ich kann das nur bei einer Person zur Zeit bewirken und nicht, wenn mich die Emotionen anderer ablenken. Deshalb haben wir ja diesen... Filter, den ich vorhin erwähnt habe. Er wirkt immer zusammen mit meinen anderen defensiven Fähigkeiten. Eigentlich bin ich nicht mal sicher, ob diese spezielle Fähigkeit auch bei anderen wirkt, immerhin bin ich sozusagen auf dich geprägt, dadurch, dass ich dein Wächter bin."


  Er machte eine kurze Pause.


  „Andererseits bin ich nun nicht mehr dein Wächter, also..."


  „...Und dennoch wirkt es bei mir", beendete Vilja den Satz für ihn.


  Arkin nickte.


  „Schleichst du deshalb immer nachts draußen herum?“ fragte sie schließlich.


  Arkin lachte leise.


  „Du warst auch mitten in der Nacht unterwegs, und das an einem recht gruseligen Ort."


  Vilja lächelte.


  „Ein Punkt für dich."


  „Und ja", beantwortete Arkin ihre eigentliche Frage. „Ich fühle mich sicher in der Dunkelheit. Sie ist wie ein Schutzschild. Mein neues Schutzschild sozusagen.“


  „Kein Wunder, so gut wie du sehen kannst.“


  Wieder schwiegen sie eine Weile, ehe Vilja das Gespräch wieder aufnahm.


  „Ich mag große Menschenaufläufe auch nicht wirklich. Im Allgemeinen sind Menschen wohl nicht so mein Ding. Aber eigentlich ist es tagsüber ganz nett in Helsinki. Du wirst dich nicht ewig irgendwo in der Dunkelheit verstecken können. Das wäre auch ziemlich ungesund.“


  Arkin antwortete nicht gleich.


  „Ja, ich schätze, du hast recht", sagte er endlich.


  „Aber da gibt es noch ein weit größeres Problem."


  Vilja hob fragend die Brauen. Sie spürte, wie sich wieder ein leichtes Unbehagen in ihrer Magengegend ausbreitete.


  „D-das wäre?"


  „Du hast keinen Wächter mehr. Jeder Mensch braucht einen Wächter, das kann sonst schlimme Folgen haben..."


  „Ich hab dich", unterbrach ihn Vilja.


  „Nein, ich... ich kann dich nicht genügend beschützen. Nicht, wenn meine Kräfte immer schwächer werden. Offenbar haben sie vergessen, dir jemand Neues zu schicken.


  „Du bist tagsüber ständig unter Menschen und das ist auch gut so, aber... ich kann dir dort nicht helfen. Und ohne einen Wächter wirst du mit der Zeit immer orientierungsloser. Du könntest dich selbst verlieren und das kann ich nicht zulassen."


  „Ich bin eigentlich immer ein wenig... orientierungslos. Gut, in letzter Zeit vielleicht etwas mehr aber... was ist?“


  Arkin war stehen geblieben, und der Ausdruck auf seinem Gesicht beunruhigte Vilja zutiefst. Alarmiert und äußerst beunruhigt.


  „Schhhhh! Jemand ist hier. Wir werden beobachtet.“


  Sekundenlang standen die beiden regungslos da und hielten den Atem an. Plötzlich glaubte Vilja eine Art Schleifen zu hören, als glitte etwas Schweres über den Kiesboden. Es kam aus derselben Richtung, aus der sie selbst gerade gekommen waren.


  Vilja wagte nicht, sich umzudrehen, und auch Arkin stand noch immer regungslos. Dann, mit einem Mal, war es wieder ganz still, nur das Zwitschern der Vögel, die langsam erwachten, war zu hören.


  „Was war das?“ flüsterte Vilja angstvoll.


  „Ich... weiß’ es nicht“, entgegnete Arkin, ebenfalls im Flüsterton. Vilja beschloss jedoch, dass sie gar nicht wissen wollte, was es war. Sie wollte nur schnell weg von hier.


  „Lass’ uns von hier verschwinden“, bat sie, noch immer darauf bedacht, leise zu sprechen.


  „Okay“, stimmte Arkin zu, und zu Viljas Erleichterung gingen sie endlich weiter.


  Bereits nach zehn Minuten blieb Arkin erneut stehen und deutete geradeaus. Vilja hob verblüfft die Brauen, als sie ein paar Meter von ihnen entfernt die Umrisse einer unscheinbar wirkenden Holzhütte erkannte.


  „Wohnst du hier?“ fragte sie vorsichtig.


  Es wirkte ein wenig heruntergekommen. Arkin lächelte amüsiert.


  „Nein. Aber sie steht leer. Zu mir nach Hause zu gehen würde jetzt zu lange dauern. Du bist ja schon total durchgefroren. In der Hütte können wir ein Feuer machen.“


  Vorsichtig trat Vilja einige Augenblicke später in das kleine Holzhaus ein. Drinnen war es zumindest etwas wärmer und windgeschützter als draußen. Allerdings nicht viel heller.


  Arkin warf noch einen letzten, konzentrierten Blick nach draußen, ehe er die Tür schloss.


  Für einen Moment war es stockdunkel im Zimmer. Doch schon nach kurzer Zeit jedoch brannten zwei Kerzen auf einem kleinen Tisch direkt neben dem Eingang, die den kleinen Raum in gespenstisches Licht tauchten.


  Zusätzlich entfachte Arkin ein Feuer in dem kleinen Kamin in der rechten hinteren Ecken der Hütte, das nun langsam den kleinen Raum aufwärmte.


  Schließlich wandte er sich wieder Vilja zu und lächelte unsicher.


  „Nicht gerade ein Palast, hm?“


  Vilja lächelte ebenfalls.


  „Ich finde es eigentlich ganz nett hier“, antwortete sie, während sie den Blick umherschweifen ließ.


  „Und es ist warm. Danke, dass du mich hergebracht hast.“


  Beim letzten Satz hatte sie sich wieder zu ihm umgedreht, um ihn direkt anzusehen. Erneut fiel ihr auf, wie verstört er noch immer war.


  „Alles in Ordnung?“ fragte sie.


  „Ja.“ Arkin nickte.


  „Alles in Ordnung.“


  „Sehr überzeugend“, meinte Vilja knapp, während sie sich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ.


  „Entschuldige. Ich will dir nicht unnötig Angst machen. Vielleicht irre ich mich ja auch...“


  „Womit?"


  Mit dieser Heimlichtuerei machte er sie nur noch nervöser.


  „Bitte, sag’ mir, was los ist. So ängstlich bin ich nun auch wieder nicht.“


  Arkin lächelte knapp und wurde danach übergangslos wieder ernst.


  „Ich habe schon die ganze Zeit über das Gefühl, dass wir verfolgt werden. Ich kann mich irren, aber ich glaube, dass die Saivolmaj etwas damit zu tun haben könnten.“


  „Sagtest du nicht du wärst verbannt worden?“


  „Hm.“


  „Wozu dann das Ganze? Sie werden dir doch nichts tun, oder?“


  „Ich hab’ nicht die geringste Ahnung", sagte er hilflos und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Vilja nieder.


  Vilja war nicht ganz sicher, auf welche ihrer beiden Fragen sich diese Antwort bezog.


  „Wahrscheinlich haben sie nicht erwartet, dass ich Kontakt zu dir aufnehme, weil... weil ich mich ja in Kürze nicht mehr unter Menschen aufhalten kann, ohne durchzudrehen“, fuhr Arkin fort.


  „Wird es wirklich so schlimm werden?" fragte Vilja besorgt. Sie war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie verstanden hatte, wie seine Kräfte funktionierten.


  Arkin dachte kurz nach.


  „Stell dir vor, du bist in einem Raum voller Menschen und könntest alles fühlen, was sie fühlen. Zorn, Neid, Angst, Freude, Trauer, Liebe, einfach alles und zur gleichen Zeit ohne, dass du die Emotionen durch deine Erfahrungen beschränken kannst, so wie du es unbewusst bei deinen eigenen tust, denn oft du weißt ja, warum du ein bestimmtes Gefühl hast, weil Emotionen häufig an Erinnerungen gebunden sind. Fühltest du jedoch die Emotionen anderer Menschen, würden sie einfach so auf dich ein regnen. Ohne, dass du ihren Grund kennst und ohne, dass du dich vor ihnen verschließen kannst."


  Vilja schluckte und nickte.


  „Ich glaube, ich verstehe."


  Sie spürte Arkins Blick auf sich ruhen und sah zu ihm auf. Langsam streckte er seine Hand aus und ergriff die ihre.


  „Danke“, sagte er leise. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“


  „Schon gut.“ Vilja lächelte verlegen.


  „Eigentlich tue ich ja gar nichts.“


  „Doch“, sagte Arkin entschieden. „Du ahnst gar nicht, wie sehr du mir hilfst.“


  Für einen Augenblick hatte Vilja wieder das Gefühl, von seinen Augen angezogen zu werden. Mühsam riss sie sich von seinem engelsgleichen Anblick los und senkte den Blick. Sie spürte, wie seine Finger durch ihr Haar glitten.


  Einige Sekunden schien die Zeit still zustehen. Erneut war es ihr, als ginge ein unsichtbares Feld von ihm aus, das nur sie beide einschloss und das Innere der Hütte um sie herum zur Bedeutungslosigkeit verschwimmen ließ.


  Schließlich hob Vilja langsam die Lider und sah ihm in die Augen.


  „Erzählst du mir etwas mehr von dir und dem Ort, von dem du kommst?“, bat sie, auch, um sich etwas von den vielen verwirrenden Gefühlen abzulenken, die in ihr brodelten.


  „Was ist mit deinen Verletzungen?“ fragte Arkin, statt ihr zu antworten.


  „Ach, das geht schon wieder. Im Moment können wir sowieso nichts daran ändern, oder?“


  „Nein, das stimmt. Aber morgen kann ich dir etwas geben, das hilft.“


  „Was ist mit dir?“ fragte Vilja. „Du bist doch auch verletzt worden.“


  „Auch mir wird das Mittel helfen.“


  Zweifelnd betrachtete Vilja die tiefe blutige Bisswunde, die einer der kleinen Angreifer auf Arkins Handrücken hinterlassen hatten, nickte aber schließlich, wenn auch wenig überzeugt.


  Langsam wurde es wärmer in der Hütte. Vilja streifte ihre Jacke ab und legte sie um ihre Stuhllehne. Erst jetzt fiel ihr auf, wie hübsch der kleine Raum eingerichtet war, auch wenn er dicht mit Möbeln voll gestellt war, dass kaum ein paar Zentimeter Wand zwischen ihnen zu sehen war.


  Die beiden breiten Regale, die sich rechts und links von ihnen befanden, waren geradezu überladen mit alten, teils zerfledderten Taschenbüchern. Neben einem von ihnen stand ein großer, altmodischer Vitrinenschrank, in dem sich hauptsächlich altes Geschirr befand, das nicht recht zusammen zu passen schien.


  Das andere Regal war mit ein wenig Abstand neben dem kleinen Kamin platziert worden, in dem jetzt das Feuer brannte. Der Tisch, an dem sie saßen, war leer bis auf den Kerzenständer mit drei unterschiedlich stark herunter gebrannten Kerzen, von denen gerade zwei brannten. In die Wand, die ihnen gegenüber lag, war eine Tür eingelassen, hinter der Vilja ein Bad oder Schlafzimmer vermutete, denn in dem Raum, indem sie und Arkin sich befanden, gab es weder eine Schlafmöglichkeit, noch irgendeine Art der Wasserversorgung.


  „Bist du sicher, dass hier niemand wohnt?“


  Vilja war aufgestanden, an das nächstgelegene Bücherregal herangetreten und blätterte nun lustlos in einem kleinen zerfledderten Buch. Doch mit einem Mal kam ihr ihr der Gedanke, dass sie hier vielleicht vom Besitzer der Hütte überrascht werden könnten und sie klappte rasch das Büchlein zu und stellte es an seinen Platz zurück.


  „Glaub’ mir, hier kommt niemand her. Ich bin schon öfter hier vorbeigekommen, und ich hab noch nie gesehen, dass irgendjemand auch nur Interesse an der Hütte gezeigt hätte.“


  Er hatte jetzt ebenfalls seinen Mantel ausgezogen und über den Stuhl gehängt. Darunter trug er ein langärmeliges, schwarzes Shirt und eine gleichfarbige Jeans.


  Vilja, die bis zu diesem Moment immer noch vor dem Regal gestanden hatte, kam nun wieder zurück zum Tisch. Sie wollte erst zu ihrem Stuhl zurückkehren, doch irgendetwas verleitete sie dazu, näher an Arkin heranzutreten. Als sie nah genug vor ihm stand, streckte sie ihre Hand aus, berührte seine Wange und ließ anschließend vorsichtig ihre Finger durch sein Haar gleiten. Es fühlte sich herrlich weich an, so dass sie es am liebsten stundenlang zwischen ihren Fingern gespürt hätte. Und seine Haut war so unbeschreiblich glatt und weich. Nur im unteren Bereich der Wangen konnte sie winzige Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen spüren.


  Arkin ließ die Inspektion über sich ergehen, ohne sich zu rühren. Ihr Blick fing den seinen auf und von es wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer, ihn anzuwenden. Doch dann erinnerte Vilja erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass er ihre Gefühle empfangen konnte. Langsam ließ sie ihre Hand wieder sinken und senkte mühsam und ein wenig verlegen den Blick. Sie spürte, wie Arkin aufstand und kurz darauf sanft seine Arme um sie legte. Zögernd erwiderte Vilja seine Umarmung und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Eine vertraute, wohlige Wärme begann sich in ihr auszubreiten. Vilja schloss ihre Augen und genoss seine Nähe, seine Wärme und den Duft seiner Kleidung.


  Nach minutenlangem Schweigen durchbrach Arkin überraschend die Stille:


  „Wie geht es deinen Geschwistern?“


  Vilja hob den Kopf und sah überrascht zu ihm auf.


  „Woher weißt du, dass ich Geschwister habe?“


  Arkin lächelte.


  „Ich begleite dich schon eine ganze Weile, glaubst du, da hätte das ich nicht bemerkt?“


  Vilja nickte einsichtig und legte ihren Kopf zurück an seine Schulter. Es war noch immer ein etwas eigenartiges Gefühl mit jemandem über ihr Leben zu sprechen, der sie schon lange Zeit kannte, ohne dass sie selbst sich dessen bewusst war. Tatsächlich war es ihr ein bisschen peinlich, da sie nicht einschätzen konnte, wie viel Arkin bereits über sie wusste.


  Dann fiel ihr wieder ein, dass sie seine Frage noch nicht beantwortet hatte.


  „Es geht ihnen ganz gut, denke ich. Siiri nervt im Moment ziemlich und Jarvi... nun, er ist eben wie alle Neunjährigen.“


  Sie musste lächeln, als sie an Jarvi dachte. Die meiste Zeit über war er ein toller kleiner Bruder, der für jeden Spaß zu haben war.


  „Markku“, fuhr Vilja fort, „ist nur noch selten bei uns. Ich glaube, er ist ohne seine Chaosfamilie viel besser dran. Was ist mit dir? Hast du Geschwister?“


  Sie spürte, wie Arkin nickte.


  „Ich habe eine ältere Schwester. Ihr Name ist Karalee.“


  Vilja hob erneut den Blick und sah ihn direkt an.


  „Ist sie auch eine Wächterin?“


  Arkins Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an.


  „Nein.“


  Er entließ Vilja aus seiner Umarmung, ging zurück zu seinem Stuhl und setzte sich.


  „Es ist schon einige Monate her, dass ich sie gesehen habe. Einige Tage, bevor ich verbannt wurde. Sie ist jetzt so eine Art Jägerin.“


  Vilja runzelte die Stirn, beschloss jedoch vorerst nicht weiter auf diese seltsame Berufswahl einzugehen, denn das Thema schien Arkin irgendwie unangenehm zu sein. Stattdessen folgte sie seinem Beispiel und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs Platz.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie schließlich.


  Arkin lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Ist schon gut. So langsam gewöhne ich mich daran.“


  Vilja legte behutsam ihre Hand auf seine.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  Arkin schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein, ich schätze das kann niemand.“


  Einige Minuten vergingen, in denen beide schweigend ihren Gedanken nachhingen. Dabei streifte Viljas Blick zufällig die Wanduhr, die schräg hinter Arkin an der Wand hing: Zehn Minuten vor sechs!


  Sie seufzte. In etwas über zwei Stunden wurde sie in der Schule erwartet. Von hier aus war das vielleicht gerade so zu schaffen, aber mit den zahllosen blutigen Kratzern und Bisswunden und ihrer schmutzigen, zerrissenen Kleidung konnte sie unmöglich dort aufkreuzen. Und nach Hause gehen? Darüber wollte Vilja im Augenblick nicht einmal nachdenken.


  Arkin hatte offenbar ihre plötzliche Anspannung bemerkt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte er.


  Vilja seufzte ein weiteres Mal und schüttelte den Kopf.


  „Nein, alles klar. Ich bin bloß seit heute auch noch eine Schulschwänzerin.“ Sie lächelte müde. „Aber das ist jetzt wohl auch schon egal.“


  „Was wirst du deinen Eltern sagen, wo du gewesen bist, wenn du nach Hause kommst?“ fragte Arkin.


  Vilja zuckte die Achseln.


  „Ich sage ihnen einfach, dass ich bei einer Freundin übernachtet habe. Wenn ich um etwa zwei Uhr nach Hause komme, dürfte es niemandem auffallen.“


  „Und das werden sie dir glauben?“ fragte er zweifelnd.


  „Das werden sie schon“, antwortete Vilja und klang dabei überzeugter, als sie sich fühlte.


  'Hoffe ich wenigstens', fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sie kannte ihre Eltern. Wenn Vilja bis halb elf nicht zu Hause war, würden sie überall herum telefonieren, bis sie sie gefunden hatten. Diese Nacht würden sie dabei jedoch keinen Erfolg haben und das bedeutete Ärger. Kurz gesagt: Vilja war so gut wie tot.


  Sie wollte Arkin jedoch nicht beunruhigen und sprach ihre Gedanken deshalb nicht laut aus und hoffte, dass er ihr Beunruhigung nicht sofort wahrnahm.


  Die folgenden Stunden bemühte sie sich die unangenehmen Themen Verbannung und ihre Eltern aus ihren Unterhaltungen herauszuhalten und stellte Arkin nur möglichst Fragen über Saivoaimo und seine Bewohner, und dieser antwortete so gut es ihm möglich war.


  Die Zeit verging schnell. Im Nu war es kurz vor elf und damit Zeit für Vilja zu gehen.


  „Wirst du den Weg allein finden?“, fragte Arkin, während sie ihre Jacke überzog.


  „Vielleicht begleite ich dich lieber.“


  Er war nun ebenfalls aufgestanden und um dem Tisch herum gekommen.


  Vilja öffnete die Tür. Es war zwar kaum heller als einige Stunden zuvor, aber die Wege im Park konnte sie trotzdem schon deutlich besser erkennen, als bei ihrer Ankunft. Auch die Laternen schienen gleich viel heller zu leuchten, nun da der Nebel sich gelichtet hatte. Der Park lag friedlich und noch immer menschenleer vor ihr, wirkte dabei jedoch weit weniger furchterregend, als noch vor ein paar Stunden.


  Vilja schüttelte den Kopf.


  „Nein danke, das schaffe ich schon."


  Ursprünglich hatte sie etwas Gegenteiliges sagen wollen, sich jedoch kurzfristig noch umentschieden. Vielleicht war es nicht gut für Arkin, wenn er am Tag die Stadt besuchte.


  "Wir treffen uns morgen Abend“, versprach sie. „Eine Nacht lang brauche ich meinen Schlaf.“


  Arkin nickte ebenfalls.


  „Gut. Wann?“


  „Neun Uhr, hier?“


  Arkin schüttelte entschieden den Kopf.


  „Zu weit für dich, erinnerst du dich an letzte Nacht?“


  Die vielen Schrammen und Bisse erinnerten Vilja nur allzu gut daran.


  „Also wo?“


  „Am Eingang zum Kaivopuisto, wo wir gestern gestoppt haben. Um diese Zeit sollten noch genügend Leute unterwegs sein. So ist es wohl am Sichersten für dich.“


  „Gut.“


  Vilja wandte sich zum Gehen.


  "Und du bist sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?"


  "Nein." Sie versuchte zu lächeln. "Aber ich werde es schon schaffen. Wenigstens ist es jetzt nicht mehr ganz so neblig und finster."


  Das Tageslicht würde in den nächsten paar Stunden langsam zunehmen, um wiederum einige Stunden später zu einer verfrühten Nacht zu werden. Selbstverständlich war es nicht die Dunkelheit selbst, vor der sie sich fürchten musste, aber den zur Zeit noch leeren Park zumindest erkennen zu können, während sie ihn durchquerte, gab ihr schon ein besseres Gefühl.


  Außerdem waren diese kleinen Monster, die sie vergangene Nacht angegriffen hatten, sicher nicht hinter ihr her. Und wenn sie das kurze Stück Park bis zu den ersten Wohnhäusern erst einmal hinter sich gelassen hatte, würden ihr wahrscheinlich schon nach wenigen Minuten die ersten Passanten begegnen.


  Einen Augenblick zögerte sie noch. Dann umarmte sie Arkin kurz zum Abschied.


  „Pass’ auf dich auf“, flüsterte sie.


  Er nickte.


  „Du auch.“


  Und wieder erschien dieses warme Lächeln auf seinem Gesicht, wie in dem Moment, als Vilja ihn das erste Mal gesehen hatte. Dieses Mal jedoch erkannte sie jedoch auch noch einen gewissen Grad an Besorgnis in seinen Augen. Oder war es Furcht?


  Widerstrebend wandte sie sich um und trat den Heimweg an.


   Verfolgt


  



  Es war schon beinahe viertel nach zwei als Vilja endlich vor dem Haus ihrer Eltern stand. Die vergangenen paar Stunden war sie nur mehr oder weniger ziellos durch die Straßen gelaufen, sorgsam darauf bedacht die Innenstadt und mit ihr die Gefahr zu meiden, jemandem, den sie kannte in die Arme zu laufen. Auf eine Szene dieser Art konnte sie wirklich gut verzichten. Insbesondere dann, wenn es sich um Mitschüler handelte. 'Vilja, wo warst du denn heute?'


  Vilja verdrehte die Augen bei dem Gedanken. Was hätte sie auch darauf antworten sollen? Schlimm genug, dass sie sich noch eine geeignete Ausrede für ihre Eltern ausdenken musste.


  Ihr eigentlicher Plan, an dem sie die ganze Zeit, in der sie in der Stadt umhergewandert war gefeilt hatte, war derzeit, sich möglichst unbemerkt ins Haus zu schleichen und sich um zuziehen, um dann beim Mittagessen zu erscheinen, als wäre sie irgendwann im Laufe des frühen Morgens heim gekommen, einige Stunden später ohne Frühstück zur Schule gegangen und jetzt am frühen Nachmittag zurückgekommen. Mit ein bisschen Glück hatte niemand bemerkt, dass ihre Schultasche die ganze Zeit über in ihrem Zimmer gewesen war.


  So froh Vilja auch war, endlich wieder für längere Zeit ins Warme zu kommen: Der Anblick der eigenen Haustür beunruhigte sie durchaus ein wenig. Bereits seit sie Arkin verlassen fühlte sie sich unruhig, beinahe so als würde sie jemand beobachten. War es nur Einbildung? Oder das schlechte Gewissen, weil sie einfach über Nacht weggeblieben war, ohne sich noch einmal zu melden? Schließlich war das sonst nicht ihre Art. Andererseits hatte auch Arkin vermutet, dass sie beobachtet wurden. Die Sorge, dass ihm bis sie sich wieder trafen etwas zustoßen könnte, hatte sie den ganzen Weg zurück nach Hause begleitet.


  Etwas unbeholfen fingerte sie ihren Schlüssel aus der Jackentasche und steckte ihn so leise wie möglich ins Schloss, konnte aber nicht vermeiden, dass die Tür leise knarrte, als sie sie auf schob.


  Schleichend durchquerte Vilja den Flur und erreichte die Treppe, die ins obere Geschoss und zu ihrem Zimmer führte.


  Sie hatte gerade die ersten vier Stufen erklommen, als sie hinter sich Schritte hörte. Wie gelähmt blieb Vilja stehen und wagte nicht, sich umzudrehen. Obwohl sie insgeheim geahnt hatte, dass sie erwartet wurde, setzte ihr Herz für einen Augenblick aus.


  Sekundenlang geschah überhaupt nichts. Für einen Moment glaubte Vilja sogar, sich getäuscht zu haben und wollte schon weiter gehen, als sie eine Stimme hörte, die ihr nur allzu gut vertraut war. Aber in diesem Moment wünschte sie sich, die dazugehörige Person nicht zu kennen.


  „Sieh’ an, Neiti Larsson! Was führt Sie denn hierher?“


  Der Zynismus in der Stimme ihres Vaters war nicht zu überhören. Schon allein, dass er die Fräulein-Bezeichnung in Verbindung mit ihrem Nachnamen gewählt hatte, verhieß nichts Gutes.


  Weitere Sekunden verstrichen, ehe Vilja sich endlich vollständig umwandte und ihn schuldbewusst ansah.


  Einen Augenblick suchte sie verzweifelt nach einer Ausrede, doch alles, was sie sich die ganze Zeit über zurechtgelegt hatte, war plötzlich weg.


  Schließlich antwortete sie so überzeugend wie möglich:


  „Ich weiß gar nicht, was du willst. Ich komme gerade aus der Schule...“


  Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ihr auffiel, wie lahm diese Ausrede war. Immerhin hatte sie nicht einmal eine Tasche bei sich. Ob diese Tatsache ihrem Vater ebenfalls aufgefallen war, hätte Vilja jedoch nicht sagen können. Sicher war nur eines: Er glaubte ihr kein Wort und die Frage nach dem ‚Warum’ wurde dadurch völlig bedeutungslos.


  „Mach deine Lage nicht noch schlimmer als sie bereits ist!“


  Seine Stimme wurde nun schon etwas lauter. Vilja erwiderte vorsichtshalber nichts darauf, denn sie wusste, was jetzt folgte: Sie würden das Gespräch in der Küche fortsetzen, und wenn Vilja Glück hatte, würde ihre Mutter ebenfalls dabei sein.


  Ihr fiel ohnehin nichts mehr ein, das sie hätte sagen können. Es würde ihr ohnehin niemand glauben. Und die Wahrheit? Nein, unmöglich! Das würde alles nur noch schlimmer machen.


  Endlich hatten sie die Küche am anderen Ende des Flurs erreicht und traten ein. Erschöpft ließ sich Vilja auf einem der Stühle nieder. Langsam forderte die durchwachte Nacht ihren Tribut.


  Herra Larsson ging ungeduldig in der Küche auf und ab, wobei er Vilja immer wieder misstrauisch beäugte, wodurch diese sich wiederum noch unwohler fühlte.


  Die Schrammen und Bissspuren an ihrem Hals und ihren Händen mussten ihm bereits aufgefallen sein, soviel war klar. Ganz zu schweigen von ihrer verschmutzten Kleidung. Was würde sie antworten, wenn er danach fragte, und das würde er mit Sicherheit. Auch wenn Sorge um ihre Gesundheit vermutlich nicht der Grund sein würde.


  „Nun?“ fragte er endlich mit unterdrücktem Zorn. „Ich warte!“


  Vilja jedoch schwieg beharrlich. Sie hatte soeben beschlossen, kein Wort mehr zu sagen, ohne ihren Anwalt – ihre Mutter. Bisher hatte sie sie eigentlich immer davon überzeugen können, dass sie sich im Grunde bloß ihrem Alter entsprechend verhalten hatte.


  'Das ist für uns alle eine schwierige Phase', pflegte sie dann immer zu sagen.


  'Weniger für euch, als für mich', dachte Vilja.


  „Dir ist hoffentlich klar, dass du das Haus in den nächsten vier Wochen nur verlassen wirst, um zur Schule zu gehen!“, hörte sie ihren Vater schimpfen.


  Verdammt, jetzt hatte er es geschafft durch ihre Gedankenmauer zu dringen. Doch in diesem Moment verstummte er plötzlich.


  Misstrauisch hob Vilja den Blick und bemerkte, wie sein Blick über die Verletzungen auf ihren Händen wanderte. Doch anstatt danach zu fragen, wie es sich für einen sorgenden und liebenden Elternteil gehört hätte, fuhr er nach einer kurzen Atempause fort, Vilja anzuschreien.


  „... Und wenn ich nicht gleich eine plausible und hoffentlich akzeptable Erklärung bekomme, verdopple ich die Zeit vielleicht noch!“


  Seine Stimme schwoll nun zu einer so enormen Lautstärke an, dass Vilja sich wünschte, auch noch den Rest des Tages und die darauf folgende Nacht bei Arkin geblieben zu sein. Dennoch sagte sie kein Wort, sondern verschränkte stattdessen trotzig die Arme vor der Brust. Schweigen war immer noch besser, als sich versehentlich zu verplappern.


  „Also gut“, begann der Vater von Neuem, jetzt wieder etwas ruhiger, aber in noch immer scharfem Tonfall. „Acht Wochen. Und jetzt geh mir aus den Augen!“


  Auf diese Worte hatte Vilja nur gewartet. So schnell es ihre müden Glieder zuließen sprang sie auf und verließ beinahe fluchtartig die Küche. Sie durchquerte den Flur und rannte die Treppe hinauf.


  In ihrem Zimmer angekommen lehnte sie sich einen Augenblick erleichtert von innen gegen die Tür. Vorerst hatte sie Ruhe. Eigentlich hatte sie die folgenden zwei Monate Ruhe. Acht Wochen? Das war wirklich eine Rekordstrafe. Ganz abgesehen davon, dass sie sonst nie mit Hausarrest bestraft wurde. Mit Missachtung und zornigem Schweigen, ja. Aber Hausarrest? Der Vater musste sehr verzweifelt sein. Vilja beschloss, dass sie sich später noch würde Gedanken darüber machen können, wie sie am Abend des morgigen Tages unbemerkt das Haus verlassen würde, um sich mit Arkin zu treffen.


  "Überhaupt", dachte sie, "sind acht Wochen total übertrieben für eine Nacht außer Haus. In ein paar Wochen können die mir sowieso nichts mehr verbieten."


  Immerhin feierte sie in etwas mehr als zwei Monaten ihren achtzehnten Geburtstag. Bisher war ihr diese Tatsache immer recht gleichgültig gewesen. Schließlich änderte sie nicht wirklich viel an ihrem Leben. Zumindest war das immer ihr Eindruck gewesen. Heute Abend jedoch erschien ihr dieser elfte Februar wie der Übergang in ein neues, besseres Leben.


  Als Vilja zum Fenster ging, um die Vorhänge zu zuziehen, streifte ihr Blick den Spiegel, der über der kleinen hölzernen Kommode ihrer Großmutter hing, die sie nach deren Tod übernommen hatte. Sie hielt einen Augenblick inne und betrachtete ihr eigenes blasses Gesicht, ihre ungekämmten Haare, die schmutzige Kleidung und die blutigen Bisse der Ogrins an beinahe jeder unbedeckten Hautstelle. Die Ereignisse der vergangenen Nacht kamen ihr wieder ins Gedächtnis. Langsam und ein wenig zittrig ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken.


  Hätten die Ogrins sie auch dann angegriffen, wenn Arkin nicht bei ihr gewesen wäre? Vielleicht hätten sie es gar nicht versucht, wenn sie gewusst hätten, wer oder besser gesagt was er ist. Oder hatten sie in Wahrheit Jagd auf ihn gemacht?


  Plötzlich war ihr sehr kalt, und sie fühlte sich einsam und schutzlos. Was, wenn diese Wesen spürten, dass sie keinen Wächter mehr an ihrer Seite hatte und wieder angriffen? Konnte das möglich sein?


  Vilja ärgerte sich im Nachhinein, das ihr der Gedanke nicht früher gekommen war, als sie Arkin noch danach hatte fragen können.


  'Nein', versuchte sie sich einzureden. 'Das ist paranoid. Arkin hätte mich nie allein gehen lassen, wenn eine derartige Gefahr bestünde. Oder?'


  Es klopfte.


  Nervös hob Vilja den Blick zur Tür und lauschte. Einige Zeit hörte sie überhaupt nichts und war sicher, sich getäuscht zu haben, als es erneut klopfte, dieses Mal etwas kräftiger.


  „Vilja? Bist du da?“


  Vilja atmete erleichtert auf, als sie die Stimme als die ihres Bruders identifizierte.


  „Komm’ schon rein“, rief sie zurück und die Tür öffnete sich beinahe sofort.


  Ein kleiner blonder Junge mit großen dunklen Augen trat ein. Er näherte sich Vilja mit schnellen Schritten und umarmte sie. Lächelnd erwiderte Vilja seine Umarmung.


  „Wo bist du gewesen?“ fragte er aufgeregt. „Die Eltern haben sich große Sorgen gemacht!“


  „Ich weiß. Tut mir leid“ antwortete Vilja. Dann stutzte sie. „Sie haben dir erzählt, dass ich nicht nach Hause gekommen bin?“


  „Nein, aber ich bin ja nicht blöd, weißt du. Außerdem hab ich gehört, dass Iskä in der Küche rumgebrüllt hat“, entgegnete Jarvi.


  Vilja schmunzelte und setzte dann sofort ein übertrieben ernstes Gesicht auf.


  „Entschuldige“, sagte sie.


  „Also?“ drängte er weiter. „Wo warst du?“


  Sein Blick huschte über ihre schmutzige, unordentliche Kleidung. Vilja schwieg einen Augenblick.


  „Ich kann... leider nicht darüber reden“, wich sie schließlich aus.


  Jarvi zog ein enttäuschtes Gesicht.


  „Warum nicht? Ich erzähl’s auch keinem.“


  „Tut mir leid, aber es geht nicht. Ich hab’s versprochen.“


  Das war eine Lüge, aber Vilja hielt es für besser, dass vorerst niemand von ihrer Begegnung mit Arkin erfuhr. Und wer würde eine solche Geschichte schon glauben? Sie musste jedoch feststellen, dass sie sich dahingehend verschätzt hatte, denn Jarvi fragte sogleich:


  „Wem hast du’s versprochen?“


  Vilja seufzte.


  „Das darf ich dir leider auch nicht sagen.“


  „Bitte. Ich sag’s auch wirklich nicht weiter.“


  „Sorry, aber es geht wirklich nicht. Ich werde mein Versprechen halten.“


  Jarvi schwieg eine Weile beleidigt. Dann plötzlich erschien ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen.


  „Du warst bei einem Jungen, stimmt’s?“


  Jarvi schien Viljas Schweigen als Bestätigung seiner Vermutung zu deuten und brach sogleich in einen kindischen Singsang aus:


  „Vilja ist verlie-hiebt! Vilja ist verlie-hiebt!“


  „Schhhhh!“


  Viljas Blick huschte einige Male nervös zwischen Jarvi und der Tür hin und her. Jarvi unterbrach seinen Gesang und grinste sie schelmisch an. Auf seinem Gesicht war ein fragender Ausdruck erschienen.


  Vilja sah ihren Bruder nachdenklich an und schwieg. Sie wusste wirklich nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie selbst hatte sich die Frage bisher noch gar nicht gestellt.


  „Und was wäre wenn?“, fragte sie schließlich und versuchte dabei so harmlos wie möglich zu klingen.


  Jarvi schien einen Moment nachzudenken.


  „Gar nichts“, sagte er dann. „Es ist bloß lustig.“


  Er grinste.


  „Haha“, machte Vilja ohne eine Spur von Humor. „Sehr lustig, wirklich.“


  „Also ist es wahr“, meinte Jarvi zufrieden.


  „Das hab ich nicht gesagt“, entgegnete Vilja.


  "Und was ist mit deinen Klamotten passiert?! Und mit deinem Hals? Ist er ein Vampir oder so was?"


  Vilja verdreht genervt die Augen.


  "Nein...", sagte sie gedehnt. "Ich... bin ausgerutscht. Auf dem Nachhauseweg, es ist ziemlich glatt draußen..."


  Jarvi betrachtete seine Schwester nun ein wenig ernster. Für einen Moment hatte Vilja den Eindruck, als glaube er ihr nicht.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte er schließlich.


  Vilja schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Kann ich dir helfen?“ fragte er eifrig. „Irgendwie? Bitte, lass mich irgendwas machen!“


  Er sah Vilja flehend an. Vilja seufzte hörbar und wollte schon genervt den Kopf schütteln, besann sich aber im letzten Moment und nickte.


  „Ja, vielleicht kannst du das sogar.“


  „Wie?“ Jarvi schien das alles ungeheuer spannend zu finden. Geheimnisse von Familienmitgliedern waren seine Spezialität.


  „Ich hab Hausarrest für zwei Monate und...“


  „Wow! Dann hast du ja ganz oft Zeit für mich!“


  Wieder seufzte Vilja ungeduldig. Jarvi lächelte schuldbewusst.


  „Und weiter?“


  „Ich muss morgen Abend unbedingt raus“, fuhr Vilja fort.


  „Wie willst du das machen? Äiti und Iskä werden diesmal bestimmt besser aufpassen. "Vielleicht“, sagte er, wobei sein Gesicht sich deutlich aufhellte, „kaufen sie einen Wachhund!“


  „Kaum“, meinte Vilja müde. „Im Übrigen werde ich das Fenster benutzen.“


  Jarvi blickte sie einen Augenblick erstaunt an, ehe er weiter sprach:


  „Und wozu brauchst du mich dabei?“


  „Du könntest sie in der Zwischenzeit etwas ablenken. Und du wirst ihnen kein Wort sagen, hörst du? Du hast keine Ahnung, dass ich weg bin und schon gar nicht wohin.“


  „Na, zum Teil stimmt das ja auch“. Jarvi seufzte. „Ist das alles?“ fragte er enttäuscht.


  „Vorerst ja. Aber es wird vielleicht nicht bei einem Mal bleiben.“ Sie machte eine kurze Pause.


  „Du würdest mir wirklich sehr helfen“, fügte sie dann hinzu. „Biiitte!“


  „Also gut“, gab er endlich nach. „Aber wenn du erwischt wirst hab ich nichts damit zu tun!“


  „Klar, Ehrenwort“, versprach Vilja lächelnd. „Danke. Du bist der beste Bruder auf der Welt.“


  Der trotzige Ausdruck auf Jarvis Gesicht verschwand von einer Sekunde auf die andere und wurde zu einem von leicht unterdrücktem Stolz.


  Vilja gähnte. Sie spürte zum wiederholten Mal, wie erschöpft sie eigentlich war.


  „Ich glaub, ich schlaf erstmal ein bisschen“, sagte sie.


  Jarvi wusste, dass das eine indirekte Bitte war, das Zimmer zu verlassen.


  „Na, dann schlaf gut“, sagte er und ging zur Tür.


  Kurz bevor er sie erreichte, drehte er sich noch einmal um.


  „Und träum schön!“ fügte er mit einem viel sagenden Grinsen hinzu.


  Das Kissen, das Vilja nach ihm warf, verfehlte sein Ziel nur knapp.


  Vilja verschlief beinahe den ganzen Tag und ließ sich bei ihrer Familie nur beim Abendessen sehen. Sie fühlte sich nicht sonderlich wohl dabei. Niemand sagte ein Wort oder wechselte einen Blick. Vilja sah ebenfalls niemanden an, denn sie fürchtete die vernichtenden Blicke ihrer Eltern. Ihre Mutter hatte nicht ein Wort mit ihr gewechselt seit Vilja nach Hause gekommen war. Doch es war schon beinahe vierundzwanzig Stunden her, dass sie etwas gegessen hatte und sie war halb verhungert. Deshalb konnte sie das Abendessen unmöglich ausfallen lassen.


  Jarvi, der neben Vilja saß, stocherte nur lustlos in seinem Essen herum, was ihm einige zornige Blicke von Seiten seines Vaters einhandelte, und Siiri, Viljas zwei Jahre ältere Schwester, betrachtete sie mit Neugier und heimlicher Schadenfreude. Vilja brauchte sie nicht einmal anzusehen, um das zu wissen. Und so war sie selbst nur allzu froh, als alle mit dem Essen fertig waren und sie hoch in ihr Zimmer gehen konnte.


  Oben angelangt legte Vilja sich auf ihr Bett, dachte zum vielleicht hundertsten Mal über die Ereignisse der letzten Nacht nach und fragte sich, ob Arkin gerade ebenfalls an sie dachte. Schließlich schlief sie darüber ein und träumte davon, mit Arkin durch den nächtlichen Park zu gehen. Aber dieses Mal konnte sie sehen, wohin sie gingen. Und sie konnte Arkin sehen - klar und deutlich.


  Als Vilja am nächsten Morgen erwachte, war sie nicht sicher, ob sie Arkin tatsächlich begegnet war. Die ganze Geschichte kam ihr wie ein wunderbarer Traum vor (mal abgesehen von den kleinen bissigen Monstern), der unmöglich wahr sein konnte.


  Als sie jedoch einige Minuten später im Badezimmer vor dem Spiegel stand und die vielen Schrammen, Blutergüsse und Bissspuren an ihrem Hals und ihren Armen betrachtete, wusste Vilja, dass sie nicht geträumt hatte, und sie war beinahe froh, die Verletzungen zu sehen.


  Dann fiel ihr ein, dass sie ja zur Schule musste. Sie duschte schnell (eine ziemlich unangenehme Prozedur, denn Seife und Shampoo brannten auf ihrer beschädigten Haut), putzte die Zähne und zog frische Kleidung an. Sie wollte möglichst früh das Haus verlassen, um dieser erdrückenden Stimmung zu entkommen.


  Vilja warf einen letzten Blick in den Spiegel und wollte sich schon abwenden, als sie darin die Reflexion einer winzigen Bewegung ausmachte. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, aber Vilja war sicher, etwas gesehen zu haben und drehte sich erschrocken um. Verblüfft starrte sie im nächsten Moment auf die leere, hellbeige geflieste Wand. Was immer es gewesen war, es hätte sich direkt hinter ihr befinden müssen! Aber außer ihr selbst war niemand da.


  „Das ist doch unmöglich“, murmelte sie und wandte sich erneut dem Spiegel zu. Doch auch darin konnte sie nichts weiter sehen, als ihr eigenes Spiegelbild und der Wand im Hintergrund.


  Einige Sekunden stand Vilja noch wie angewurzelt da und versuchte sich eine logische Erklärung einzureden, als die Tür so heftig aufgerissen wurde, dass sie einen erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Siiri, die mit einem Mal mitten im Raum stand, sah sie stirnrunzelnd an.


  „Sag mal, spinnst du?!“ fuhr Vilja auf.


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern ergriff hastig ihren Pyjama und verließ fluchtartig das Badezimmer. In ihrem Zimmer angekommen und warf sie die Tür geräuschvoll hinter sich zu.


  Eine geschlagene Minute lang stand sie atemlos mitten im Raum und versuchte sich zu beruhigen. Schon den ganzen Morgen über hatte sie den Eindruck gehabt, dass irgendjemand (oder irgendetwas) in ihrer Nähe war, wenn immer sie allein in einem Zimmer war, aber dieses Mal hatte sie tatsächlich etwas gesehen.


  Während sie ihre Schulsachen zusammen packte, musste sie erneut daran denken, dass Arkin ebenfalls vermutet hatte, verfolgt zu werden. Was, wenn sie nun auch Vilja verfolgten?


  Äußerst beunruhigt verließ sie ihr Zimmer (vorsichtshalber mit einem Schal um den Hals, um zumindest einen Teil ihrer Verletzungen zu verdecken) und ging nach unten zum Frühstück.


  Die Mutter war als einzige schon in der Küche und gerade dabei den Tisch zu decken. Vilja setzte sich mit einem leichten Gefühl des Unbehagens im Bauch. Standen ihr jetzt wieder die üblichen Fragen bevor, warum sie sich so verhalten hatte, wie sie es letzte Nacht getan hatte? Oder warum sie ihren armen Eltern das Leben immer so schwer machte?


  Doch nichts dergleichen folgte. Die Mutter schien sich für strafende Nichtbeachtung entschieden zu haben. Das was zwar besser, als weiter zu streiten, doch eine angenehme Atmosphäre fühlte sich definitiv anders an.


  Deshalb beeilte Vilja sich lieber mit dem Frühstück, schmierte sich noch ein paar Brote für die Schule und ging dann wieder in ihr Zimmer hinauf, um ihre Schultasche zu holen.


  Sie hätte es nicht erklären können, aber sobald sie allein war, fühlte sie sich beobachtet. Mühsam verscheuchte sie den Gedanken und ging wieder nach unten. Dort öffnete sie die Eingangstür, zögerte jedoch noch einen Moment vor dem Hinausgehen.


  „Ich geh' dann!“ rief sie in Richtung Küche. Als sie jedoch keine Antwort bekam, wandte sie sich achselzuckend ab und verließ das Haus, wobei sie darauf achtete, dass die Tür möglichst geräuschvoll ins Schloss fiel.


  Schon nach wenigen Schritten spürte sie erneut die Anwesenheit von etwas, und je länger sie allein war, umso stärker und erdrückender wurde das Gefühl, verfolgt zu werden. Es war, als käme etwas Unsichtbares immer näher, um schließlich...


  Vilja beschleunigte ihre Schritte. Glücklicherweise dauerte der Schulweg nur eine knappe halbe Stunde zu Fuß, denn ausnahmsweise konnte sie es kaum erwarten in der Schule anzukommen.


  Sobald Vilja in die Nähe anderer Schüler kam, wurde das bedrückende Gefühl deutlich schwächer. Dennoch fühlte sie sich den ganzen Vormittag über unwohl und konnte sich kaum auf den Unterricht konzentrieren. Mehrmals wurde sie von einem Lehrer aus ihren Gedanken gerissen und handelte sich tadelnde Blicke ein, weil sie nicht zugehört hatte.


  Jaana, ihrer Banknachbarin und besten Freundin, hatte sie vorsichtshalber nichts von den Ereignissen der vergangenen Nacht erzählt, eine Entscheidung, die ihr ziemlich schwer gefallen war. Zwar hatte sie sie ursprünglich als Alibi benutzen wollen, doch andererseits war die Wahrheit ihren Eltern vermutlich ohnehin nicht wichtig. Und wenn sie es ihr erzählte, (Viljas Blick wanderte zum wiederholten Male unauffällig zu Jaana hinüber), würde sie ihr glauben? Durfte sie überhaupt darüber reden? Darüber, dass es in Wahrheit unsichtbare Wächter gab, die jeden Menschen begleiteten, ohne dass diese etwas davon ahnten. Unsichtbar, das hieß: Bis auf ihren eigenen, (der obendrein auch noch absolut hinreissend war). Der war nun nicht mehr unsichtbar und das war auch noch in gewisser Weise Viljas Schuld.


  Eine tolle Geschichte. Vermutlich hätte sie das alles nicht einmal selbst wissen dürfen. Oh Gott. War das das Problem? Hatten die Ogrins sie deshalb angegriffen? Weil sie etwas wusste, was sie nicht wissen durfte, und Arkin es ihr verraten hatte?


  Die sechs Unterrichtsstunden schlichen extrem langsam dahin. Während der letzten von ihnen durchdachte Vilja immer wieder ihren Fluchtplan für den kommenden Abend. Eigentlich war er ziemlich einfach: Während Jarvi unten im Wohnzimmer die Eltern beschäftigte, würde sie selbst aus dem Fenster ihres Zimmers klettern. Da ihre Eltern sie ohnehin zur Zeit ignorierten, würde ihnen wahrscheinlich nicht einmal auffallen, dass sie nicht zu Hause war. Wahrscheinlich trauten sie ihr eine derartige Dreistigkeit nicht zu, nach dem Riesenärger am vergangenen Abend.


  Und selbst, wenn sie es bemerken sollten: Was konnten sie daran ändern? Schließlich war sie kein Kind mehr. Und der Rauswurf, mit dem der Vater schon häufiger gedroht hatte? Sollte er nur! Sie war ja nun nicht mehr allein.


  Vilja wunderte sich selbst ein bisschen über diese neue Gleichgültigkeit. Sie freute sich beinahe schon darauf, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Plötzlich aufkommender Lärm riss sie aus ihren Gedanken. Vilja hob den Blick und sah, dass der Großteil ihrer Mitschüler aufgesprungen war. Sie selbst hatte gar nicht bemerkt, dass die Stunde zu Ende war. Die Lehrerin versuchte gerade noch das Getöse zu übertönen, um die Hausaufgabe mitzuteilen, aber kaum jemand hörte mehr richtig zu, und so gab sie es schließlich auf.


  Vilja sprang nun ebenfalls auf, nahm ihre Tasche, verabschiedete sich mit einem knappen "Bis Montag" von Jaana und verließ dann erst den Klassenraum und kurz darauf das Schulgebäude.


  'Arme Jaana', schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste sie für völlig unhöflich und verrückt halten. Aber vorerst war es wahrscheinlich besser sie über die kürzlichen Ereignisse im Dunkeln zu lassen.


  Den Weg nach Hause legte Vilja beinahe laufend zurück. Dabei versuchte sie vergeblich, das ungute Gefühl beobachtet zu werden zu ignorieren. Mit wenig Erfolg.


  Zu Hause angekommen lief sie sogleich und ohne jemanden zu begrüßen in ihr Zimmer hinauf.


  Es war inzwischen beinahe halb drei. In fünf Stunden musste sie sich auf den Weg machen. Es würde keine Stunde dauern bis sie den Park erreichte, aber sie wollte unter gar keinen Umständen zu spät kommen. Es widerstrebte ihr auch irgendwie die Straßenbahn oder den Bus zu nehmen. Sie fürchtete mit diesen unheimlichen Verfolgern in einem kleinen beengten Fahrzeug gefangen sein, selbst dann, wenn dort noch andere Menschen waren.


  Sie hielt sich absichtlich nicht lange in ihrem Zimmer auf, sondern ging bald zum Essen nach unten. Zwar freute sie sich nicht unbedingt auf dieses schweigsame Treffen, aber viel weniger wollte sie im Augenblick allein sein. Vorsichtig betrat sie die Küche.


  Zu ihrer großen Überraschung wurde sie dort von ihrer Mutter mit einem freundlichen Lächeln begrüßt. Vilja lächelte unsicher zurück.


  „Na, wie war’s in der Schule?“


  Vilja zögerte. Konnte dies eine Falle sein? Eine Art Kontrollfrage, oder so was?


  „Ganz okay...“, antwortete sie so harmlos und neutral wie möglich.


  Sie setzte sich an den Tisch, ohne dabei ihre Mutter aus den Augen zu lassen. Diese stellte sofort einen Teller mit dampfendem Essen vor ihr auf den Tisch. Nun zögerte Vilja nicht mehr länger, sondern begann mit Heißhunger ihren Teller zu leeren.


  Offenbar hatte ihre Mutter bisher einen angenehmen Tag gehabt, was Vilja nur recht sein konnte. Schon früher hatte sie hin und wieder den Eindruck vermittelt, dass ihre Mutter nicht immer dieselbe Vorgehensweise wie ihr Vater bevorzugte, wenn es um Erziehung ging, sondern die Meinung vertrat, dass eine vorsichtige Annäherung eher zu einem Ergebnis führen konnte. Typisch Lehrerin eben. Aber wenigstens redeten sie wieder miteinander.


  Als sie fertig gegessen hatte, spülte Vilja ihren Teller, räumte ihn weg und setzte sich ein wenig unsicher wieder auf ihren Stuhl. Ihr entging nicht, dass die Mutter immer wieder Blicke auf Viljas zerschrammte Hände warf (ihren Schal hatte sie vorsichtshalber umgelegt gelassen), doch zu Viljas Überraschung fragte sie nicht danach. Auch danach wo Vilja die letzte Nacht über gewesen war, fragte sie nicht. Vielleicht fürchtete sie, Vilja würde wieder völlig dicht machen, wenn sie es tat.


  Und diese Befürchtung war nicht ganz unberechtigt. Die Wahrheit kam schließlich nicht in Frage, und das gleich aus mehreren Gründen.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, was jeder heute in der Schule erlebt hatte (Vilja schwindelte ein wenig) bis die Mutter ankündigte, dringend noch einkaufen zu müssen. Vilja wusste, dass sich in dieser Aussage eine versteckte Einladung verbarg, doch mit zum Einkaufen zu kommen, aber Vilja ging nicht darauf ein.


  „Ich geh dann mal meine Hausaufgaben machen“, verabschiedete sie sich stattdessen aus der Küche.


  Selbstverständlich war das nur eine Ausrede gewesen, um nach oben gehen zu können, aber selbst wenn Vilja tatsächlich Hausaufgaben hätte machen wollen, so hätte sie nicht gewusst, was sie für Montag zu machen hatte.


  Plötzlich befiel sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Mutter schon wieder belogen oder ihr zumindest etwas verschwiegen hatte. Und schon in ein paar Stunden hatte sie eine weitere Missetat vor. Von der Vorfreude auf ihren am Abend geplanten Ausbruch war nichts mehr zu spüren.


  Seufzend ließ sie sich auf ihrem Bett nieder. Ihr Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Es war fast vier.


  'Noch fast vier Stunden', dachte sie.


  Ohne jede Beschäftigung konnte das eine verdammt lange Zeit werden. Vilja legte sich lang und schloss die Augen. Sie fühlte sich sehr satt und warm. Müdigkeit überkam sie und ließ sie leicht eindösen. Aus weiter Entfernung konnte sie Geräusche wahrnehmen: Leises Geschirrgeklapper aus der Küche, spielende Kinder im Nachbargarten, ein Vogel im Baum vor ihrem Fenster...


  Sie hörte, wie die Klinke heruntergedrückt wurde und dann das gewohnte Knarren, das ihre Zimmertür beim Öffnen von sich gab.


  Langsam öffnete Vilja die Augen und blickte zur Tür in der Erwartung, eines ihrer Geschwister zu sehen. Aber da war niemand. Sie war allein, die Tür verschlossen.


  Hastig setzte Vilja sich auf. Ihr Herz raste. Obwohl sie niemanden sehen konnte, hatte sie das sichere Gefühl, nicht allein zu sein. Sie zwang sich die Augen zu schließen und versuchte sich einzureden, dass alles nur Einbildung war. Nach einer Ewigkeit, wie es schien, verschwand das Gefühl, dass etwas Fremdes und Bedrohliches anwesend war nach und nach wieder.


  Vilja atmete tief durch und öffnete langsam ihre Augen. Vorsichtig ließ sie sich wieder in ihre Kissen sinken. Sie fühlte sich noch immer nicht wohl und war froh, die folgende Nacht nicht allein verbringen zu müssen. Was immer diese seltsamen Besuche bedeuteten, sie machten ihr eine Heidenangst.


  Nach einigen Minuten, in denen nichts geschah, wurde sie endlich wieder ruhiger. Wieder verfiel sie in leichtes Dösen und schlief endlich ganz ein. Es war ein tiefer traumloser Schlaf, aus dem sie unsanft gerissen wurde, als jemand irgendwo neben ihr ständig ihren Namen sagte und zu allem Überfluss auch noch an ihrer Schulter zu rütteln begann.


  „Vilja! Wach auf!“


  Vilja schlug die Augen auf und sah zuerst überhaupt nichts. Es war wohl wieder dunkel geworden, während sie geschlafen hatte. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie erkannte schwach die Umrisse ihrer Möbel und schließlich auch die ihres Bruders an ihrem Bett. Dann fiel ihr wieder ein, welcher Tag heute war.


  „Oh Gott! Wie spät ist es?“


  „Zehn vor acht“, antwortete Jarvi ruhig.


  Vilja atmete hörbar auf.


  „Mach’ das Licht an“, bat sie ihn.


  Sobald sie sich etwas an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatte, begann sie sich ihre Schuhe anzuziehen.


  „Ich muss los“, sagte sie überflüssigerweise. „Das ist jetzt der richtige Zeitpunkt, die Eltern abzulenken.“


  „Kinderspiel“, antwortete Jarvi. „Iskä ist nämlich gar nicht da und Äiti werde ich schon irgendwie beschäftigen. Aber...“ Er brach ab.


  „Aber, was?“ fragte Vilja nichts Gutes ahnend.


  „Der Haken ist, dass Iskä noch mit dir reden will, wenn er Heim kommt.“


  Vilja seufzte.


  „Na, egal. Ich muss jetzt unbedingt gehen, sonst komm’ ich noch zu spät.“


  Sie umarmte ihren kleinen Bruder zum Abschied.


  „Danke“, sagte sie leise. "Bis bald."


  „Keine Ursache“, antwortete er. „Viel Spaß.“


  „Den werde ich haben“, antwortete Vilja überzeugter als sie sich in Wirklichkeit fühlte. Sie wartete bis Jarvi das Zimmer verlassen hatte, und sie ihn die Treppe hinuntergehen hörte. Dann zog sie ihre Jacke an und steckte die Taschenlampe ein, die sie bereits am Vortag auf ihrem Schreibtisch bereit gelegt hatte.


  Sie warf einen Blick in den Spiegel, der sie dazu verleitete noch rasch über ihre vom Schlafen verlegenen Haare zu bürsten und etwas Puder und Lipgloss aufzutragen. Schließlich machte sich daran, aus dem Fenster zu klettern.


  Glücklicherweise war es lange nicht so neblig, wie das letzte Mal, als sie diesen Weg genommen hatte, und so kam sie viel schneller voran. Die eisige Kälte ließ ohnehin kein Trödeln zu, und so kam es, dass Vilja mehr als zwanzig Minuten zu früh den Eingang zum Kaivopuisto erreichte. Im Stillen hatte sie gehofft, dass Arkin ebenfalls etwas früher kommen würde, doch leider bestätigte sich diese Hoffnung nicht.


  Den ganzen Weg bis hierher hatte sie sich auf das Licht der Straßenlaternen verlassen können, doch hier, etwas abseits der Innenstadt, war es so dunkel, dass Vilja schon bald ihre Taschenlampe einschaltete.


  Mit einem Mal ärgerte sie sich, dass sie so früh losgegangen war und sich außerdem noch so beeilt hatte. Nun wurde auch das Gefühl beobachtet zu werden wieder stärker. Es fühlte sich an, als lege sich etwas wie ein eisiger schwerer Mantel um ihren Brustkorb, der sie zu erdrücken versuchte.


  Vilja schloss die Augen und versuchte das Gefühl wie zuvor zu verdrängen, aber so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht. Keuchend rang sie nach Luft, versuchte um Hilfe zu rufen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Wer oder was immer sie angriff, es raubte ihr die Luft zum atmen, versuchte, sie zu ersticken.


  Verzweifelt versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Kräfte schwanden. Sie drohte ohnmächtig zu werden und brach in die Knie. Die Lampe entglitt ihren Händen und rollte davon. Weißer Nebel begann sich vor ihren Augen zu bilden und verdichtete sich bis sie kaum noch etwas erkennen konnte. Wie eisiger Tau drang die Kälte durch jede ihrer Poren und breitete sich in ihr aus, füllte ihre Lunge. Mit einem Mal fühlte sich ihr Kopf ganz leicht an, so als würde er von einer großen weichen Wolke hinfort getragen. Ihre Sinne schwanden, und Vilja hörte auf, dagegen anzukämpfen.


   Der Sturm


  



  In der Sekunde bevor Vilja vollends das Bewusstsein verlor, ließ der eisige Druck auf ihrer Brust urplötzlich nach und verschwand innerhalb der nächsten Sekunden vollständig. Der Nebel vor ihren Augen begann sich langsam zu lichten.


  Vilja spürte, dass sie nicht mehr allein war. Die eisige Kälte war einen angenehm warmen Windhauch gewichen, der sie nun einhüllte. Sie sah auf und bemerkte im schwachen Licht der Taschenlampe, dass Arkin neben ihr hockte und sie sorgenvoll betrachtete.


  „Alles in Ordnung?“ fragte er.


  Vilja nickte, unglaublich erleichtert ihn zu sehen und setzte sich vorsichtig auf. Nur sehr langsam kam sie wieder zu Atem. In ihrem Kopf drehte noch immer alles und vor ihren Augen tanzten bunte Lichtpunkte.


  Arkin half ihr auf und führte sie zu einer nahe gelegenen Parkbank. Vilja spürte kaum, wie sie sich darauf zu bewegte. Erschöpft ließ sie sich auf die Bank sinken. Arkin setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie leicht an sich. In diesem Moment brach alle Tapferkeit über Vilja zusammen. Schluchzend lehnte sie sich an seine Schulter. Arkin legte nun auch den anderen Arm um sie und lehnte leicht seinen Kopf an ihren.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis Vilja sich beruhigt hatte und endlich den Kopf hob und Arkin ansah. Arkin ließ seine Finger sanft über ihre Wange gleiten und wischte ihr dabei die letzten Tränen aus dem Gesicht.


  „Ist es besser?“


  Er sah noch immer besorgt aus.


  Vilja nickte langsam.


  „Www... Was war das?“ fragte sie, noch immer leicht zittrig Luft holend.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich fürchte, es hat mit mir zu tun“, antwortete Arkin.


  Vilja senkte den Blick und nickte wieder.


  „Es tut mir so leid“, begann Arkin nach einer kurzen Pause erneut. „Ich habe die Situation vollkommen unterschätzt. Negative Einflussnahme und emotionale Einschüchterung sind eine Sache, aber ein so massiver Angriff auf das Leben eines Menschen? Das ist selbst für die Rutolmaj ziemlich heftig."


  Sie schwiegen eine Weile.


  „Lass’ uns von hier verschwinden, okay?“ bat Vilja endlich.


  Arkin nickte und stand auf.


  „Okay.“


  Sie gingen wieder durch den Park.


  Vilja war froh, den Weg dank ihrer Taschenlampe dieses Mal selbst sehen zu können.


  „Wohin gehen wir? Wieder zur Hütte?“


  „Ist wahrscheinlich am Besten“, antwortete Arkin. „Wenn wir uns aufgewärmt haben, können wir zu mir gehen. Von der Hütte aus ist es nicht mehr allzu weit.“


  Vilja nickte.


  „Gut.“


  Wieder gingen sie einige Zeit schweigend nebeneinander her.


  „Wie waren die letzten beiden Tage?“ fragte Arkin nach einer Weile.


  „Naja...“, wich Vilja aus.


  „Sie haben dich verfolgt, nicht wahr?“


  „Du weißt also doch, wer es ist?“


  Vilja war stehen geblieben und betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  „Nein, nicht mit Sicherheit. Aber mich verfolgen sie auch.“


  „Und jetzt gerade?“


  „Ich weiß nicht, aber ich glaube sie tun es nur, wenn jeder allein ist. Wahrscheinlich, weil sie dann mehr Macht über uns haben.“


  Vilja lächelte müde.


  „Tja, da bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit: Wir müssen zusammen bleiben.“


  „Gute Idee“, antwortete Arkin mit einem verschmitzten Lächeln.


  Schnell wurden beide wieder ernst. Natürlich bestand diese Möglichkeit nicht wirklich. Andererseits begaben sich beide offenbar in große Gefahr, wenn sie sich trennten.


  Nach gut einer halben Stunde erreichten sie die Hütte. Die Taschenlampe würde ohnehin bald den Geist aufgeben, vermutete Vilja.


  Sie traten ein und Vilja blieb so lange bei der Tür stehen bis Arkin die erste Kerze angezündet hatte. Dann schloss sie die Tür, ging zu einem der Stühle und setzte sich.


  Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich ein wenig sicher. Und doch war ein Teil ihrer Angst geblieben. So etwas, wie es gerade am Parkeingang geschehen war, wollte sie nicht noch einmal erleben.


  Arkin hatte sich ebenfalls gesetzt und beobachtete Vilja schweigend, als warte er darauf, dass sie irgendetwas sagte oder tat. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn an.


  „Was machen wir jetzt?“ fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Arkin hob die Schultern. Vilja ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.


  „Sag mal, hast du nicht gesagt, du hättest etwas gegen die Ogrin-Bisse?“


  Gerade hatten einige von ihnen wieder zu jucken angefangen.


  „Oh ja, entschuldige.“


  Er begann in seiner Manteltasche zu kramen, zog schließlich eine kleine Flasche heraus und öffnete sie.


  „Zieh deine Ärmel hoch.“


  Vilja tat es und wartete gespannt. Die Flasche enthielt eine klare Flüssigkeit, die Arkin vorsichtig mit Hilfe eines Taschentuchs auf ihre Wunden auftrug. Der Schmerz, auf den Vilja gewartet hatte, blieb aus. Stattdessen geschah etwas Unfassbares: Die seltsame Flüssigkeit schien die Verletzungen förmlich aufzusaugen und die Wunden zu verschließen. Bald waren nicht mehr als ein paar winzige, bleiche Narben übrig.


  Viljas Augen weiteten sich ungläubig.


  „Was ist das?“ fragte sie leise.


  „Ich sagte ja, es wird helfen“, sagte Arkin beiläufig lächelnd, als sei eine derartige Blitzheilung das Alltäglichste der Welt.


  „Ja, aber... so schnell?“


  Da fiel ihr auf, dass der tiefe blutige Kratzer auf Arkins Handrücken ebenfalls schon fast verheilt war. Vilja strich vorsichtig mit dem Finger darüber.


  „Habt ihr gegen alles so ein Zaubermittel?“


  Arkins Lächeln verstärkte sich noch etwas.


  „Nein, nicht gegen alles. Aber gegen solche kleinen Kratzer schon. Tut’s weh?“


  „Nein.“


  Vilja lächelte, um ihre Antwort zu unterstreichen.


  „Danke“, sagte sie, als Arkin damit fertig war, ihre Verletzungen zu versorgen und die kleine Phiole in eine der Taschen seiner Jeans schob.


  Sie erhob sich ein Stück von ihrem Stuhl, beugte sich über den Tisch und küsste seine Wange. Arkin hob den Blick, und einige Sekunden lang sahen sie sich direkt in die Augen. Dann plötzlich senkte er ein wenig zu hastig den Blick und starrte die Tischplatte an. Vilja kehrte zögernd wieder auf ihren Stuhl zurück.


  Einige Sekunden herrschte Stille, und Vilja fragte sich, wen von ihnen beiden sie gerade mehr in Verlegenheit gebracht hatte, sich selbst oder Arkin.


  „Arkin?“, durchbrach sie nach einer Weile erneut unsicher die Stille.


  „Hm.“


  Er hatte ein wenig abwesend geklungen.


  „Glaubst du, dass sie irgendwann... Ich meine, glaubst du, dass sie hier hereinkommen werden?“


  Arkin blickte vom Tisch auf.


  „Ich meine, du sagtest doch, dass sie dich hier bisher noch nicht aufgespürt haben... Aber können sie uns nicht einfach bis hierher verfolgen?“


  Arkin hob wage die Schultern.


  „Ja, ich nehme schon an, dass sie das könnten. Normalerweise spüren sie, ich meine sowohl Saivolmaj, als auch Rutolmaj, Menschen oder andere ihrer eigenen Art anders auf. Meist durch bestimmte emotionale Merkmale, die ein Individuum ausmachen. Wenn es um Menschen geht, genügt es häufig schon, deren Wächter aufzuspüren. Ist dieser nicht in der Nähe oder, wie in deinem Fall, gar nicht mehr vorhanden, sucht man nach gewissen Spuren, die diese hinterlassen haben.“


  „Ich glaube, ich verstehe nicht ganz...“, sagte Vilja unsicher.


  „Ich weiß, es ist recht kompliziert. Stell dir einfach vor, dass wir, du und ich dadurch, dass ich einmal dein Wächter war, immer noch durch ein, jetzt immer schwächer werdendes, Band verbunden sind. Bekommst du einen neuen Wächter, so wird dieses Band durchtrennt. Das würde es deutlich erschweren, eine ehemals bestehende Verbindung zwischen uns beiden zu erkennen.


  „Da du aber keinen neuen Wächter hast, ist das Band für einen Empathen nach wie vor sichtbar. Sie können also zuerst mich und anschließend auch dich aufspüren. Auf diese Weise ist es für sie möglich, uns anzugreifen. Sie verfolgen uns nicht im eigentlichen Sinne, sondern erkennen unsere Aufenthaltsorte und tauchen dann dort auf.“


  Vilja nickte nachdenklich.


  „Ich glaube, ich verstehe. Aber was hält sie zum Beispiel jetzt im Moment zurück? Ich meine, uns beide zusammen müssten sie doch viel leichter finden können, oder nicht?“


  Arkin seufzte.


  „Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht wollen sie zuerst herausfinden, wie stark meine Saivo-Kräfte noch sind. Deshalb haben sie vielleicht zuerst die Ogrins auf uns losgelassen und dann gemerkt, dass sie es nicht mit uns beiden gleichzeitig aufnehmen können...


  „Aber solange ich nicht genau weiß, wer uns bedroht, kann ich darüber und über mögliche Gründe für diese Angriffe nur spekulieren“, gab er zu.


  „Heißt das, dass sie bereits hier sein könnten?“


  Arkin schüttelte beschwichtigend den Kopf.


  „Das wäre uns sicher aufgefallen.“


  Vilja nickte einsichtig. Schließlich wusste sie mittlerweile nur allzu gut, wie sich die Anwesenheit ihrer Verfolger bemerkbar machte.


  „Und was machen wir, wenn sie uns finden?“


  „Ich fürchte, das haben sie bereits. Aber irgendetwas hält sie zurück. Ich weiß bloß nicht, was.“


  Vilja sah ihn alarmiert an.


  „Kannst du sie aufhalten?“


  Arkin atmete einmal tief durch.


  „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte er hilflos.


  Vilja wollte etwas erwidern, um sich selbst und Arkin ein wenig aufzumuntern, als ein deutlich wahrnehmbarer eisiger Luftzug durch den Raum lief und die Kerzen auf dem Tisch löschte. Von einer Sekunde auf die andere war es stockdunkel, aber es war nicht die plötzliche Dunkelheit, die Vilja erschaudern ließ. Viel mehr war es die Art und Weise, mit der das Licht so unvermittelt gelöscht worden war.


  Ganz automatisch hatten sich beide dem kleinen Fenster, das sich hinter Arkin befand zugewandt und erschüttert festgestellt, dass es geschlossen war.


  Vilja schluckte. Plötzlich war ihr furchtbar kalt. Sie tastete im Dunkeln nach Arkins Hand, fand sie schließlich und hielt sie fest.


  Der Windhauch war so schnell vorbei gewesen, wie er gekommen war, und doch war etwas davon im Raum hängen geblieben. Etwas Kaltes, Totes und abgrundtief Böses, das sie mit leeren Augen anstarrte.


  Minutenlang hielt die erdrückende Stille an, und die unsichtbare Macht, die sich nun mit ihnen im Raum befand, schien von Sekunde zu Sekunde stärker zu werden, so als würde sie sich von ihrer zunehmenden Angst nähren.


  Dann brach der Sturm los.


  Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich die klare windstille Winternacht in einen tosenden Orkan. Mit unglaublicher Macht flogen die Fensterflügel aus den Angeln und wurden an die gegenüberliegende Wand geschleudert. Das Glas zerbarst noch in der Luft.


  Vilja, die es zu Boden gerissen hatte, schlug beide Arme vor das Gesicht, als unzählige winzige Glassplitter auf sie herab regneten. Sie spürte, wie viele von ihnen sich schmerzhaft in ihre Haut an ihren Armen bohrten und auch die übrigen Körperteile nicht verschonten, ehe sie durch einen weiteren heftigen Windstoß getroffen und ebenfalls an die Wand geworfen wurde.


  Der gewaltige Schmerz, der daraufhin von ihrer linken Schulter ausgehend durch ihren Körper jagte, ließ sie für einen Moment das Bewusstsein verlieren.


  Als sie ihre Augen wieder öffnete, tobte der Sturm noch immer unbarmherzig. Grelle Blitze erhellten den Himmel in immer kürzer werdenden Abständen und zeigten nichts als Verwüstung um sie herum.


  Vorsichtig versuchte sie sich aufzusetzen und ließ sich hastig wieder zurücksinken, als eine weitere Schmerzattacke durch ihre Glieder fuhr.


  In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Vilja wartete einige endlos erscheinende Sekunden bis der Schmerz zu einem einigermaßen erträglichen Pochen abgeflacht war, ehe sie es erneut versuchte. Vorsichtig lehnte sie sich gegen die Wand, schloss die Augen und kämpfte mühsam gegen die Übelkeit an, die in ihr aufzusteigen begann.


  Endlich, nach einer Ewigkeit, wie es schien, öffnete sie die Augen und blickte zum Himmel hinauf. Er war finster und bedrohliche Wolken ballten sich über ihr.


  Langsam dämmerte es Vilja, was dieses Bild bedeutete: Der Sturm hatte das Dach abgedeckt! Überhaupt war nicht mehr viel übrig von der Hütte, und die Wand, an der sie lehnte, würde vermutlich auch nicht mehr lange standhalten.


  Vilja beugte sich mühsam vor und begann von der Wand weg zu kriechen, ehe diese vollständig einstürzen konnte, während der Wind in ihr Gesicht peitschte.


  Sie kam nur langsam voran und versuchte schließlich mithilfe eines Stuhles (oder was noch davon übrig war) auf sie Füße zu kommen. Beim vierten Versuch gelang es ihr endlich, sich gegen den schneidenden Wind zu stemmen und sich aufzurichten.


  Mühsam kämpfte sie sich durch die Trümmer. Alle paar Schritte musste sie stehen bleiben, um auszuruhen und dabei darauf achten, nicht von der nächsten Windböe wieder umgeworfen zu werden.


  Verzweifelt hielt sie dabei Ausschau nach Arkin, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. In einem kurzen Moment der Unachtsamkeit wurde sie von einem heftigen Windstoß prompt wieder von den Füßen gerissen.


  Kaum, dass sie sich von dem Schmerz und dem Schreck erholt hatte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass etwas von rechts auf sie zugeflogen kam. Sie wandte sich den Kopf und warf sich eine Sekunde später zur Seite, um der zerstörten Schranktür auszuweichen, die sie zu erschlagen drohte. Der Trümmerhaufen neben ihr verhinderte jedoch, dass sie noch weiter rollen konnte, um sich völlig in Sicherheit zu bringen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass die Holzplatte sie traf.


  Hastig zog sie den Kopf ein und legte die Arme darüber, doch der Aufprall, auf den sie gewartet hatte, blieb aus. Stattdessen konnte sie hören, wie die Tür kaum einen Meter vor ihr auf dem Boden aufschlug und zersplitterte.


  Langsam nahm Vilja die Arme herunter und sah sich verwirrt um. Der Sturm hatte so abrupt aufgehört, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  Vilja war so überwältigt von den Geschehnissen, die sich allein in den letzten zehn Minuten ereignet hatten und dem unfassbaren Glück, dass ihr soeben widerfahren war, dass sie minutenlang dasaß und abwechselnd den Himmel und die zerschmetterte Schranktür vor sich anstarrte.


  Als der Orkan der nun wieder sternenklaren Nacht gewichen war, hatte die Holzplatte keinen Auftrieb mehr gehabt und war senkrecht nach unten gestürzt. Einen Sekundenbruchteil später und... Vilja wollte lieber nicht daran denken, was dann passiert wäre.


  Mühsam stand sie vom Boden auf und sah sich um. Es war nicht leicht sich ohne Stütze auf den Beinen zu halten. Die Schmerzen in ihrem Körper ließen sie anfangs kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihre Knie zitterten heftig und ihr war schwindelig. Auch war es noch immer mitten in der Nacht und außer den Umrissen der Trümmerberge und Bäume, (von denen die meisten um sie herum umgeknickt oder umgestürzt waren), konnte sie nicht viel erkennen, denn mit dem Sturm waren auch die Blitze verschwunden, die bis vor wenigen Minuten noch das Dunkel erhellt hatten.


  Und es war völlig still.


  Beinahe ohrenbetäubend still und irgendwie... tot.


  Kein Rascheln von Tieren im Gebüsch war zu hören oder Geräusche von Grillen oder Eulen oder sonst etwas.


  Nichts.


  Vilja traute sich kaum, selbst ein Geräusch zu machen, denn sie fürchtete beinahe, den Tod, den diese unnatürliche Stille zu bringen schien, auf sich aufmerksam zu machen. Schließlich tastete sie sich unsicher doch ein paar Schritte weiter.


  „Arkin?“ sagte sie leise.


  Stille.


  „Arkin, wo bist du?“


  Dieses Mal hatte sie etwas lauter gesprochen, aber es kam noch immer keine Antwort.


  Vilja beeilte sich, weiter zu kommen und stolperte dabei immer häufiger über Bücher und kaputte Möbelteile.


  Nach gut zehn Minuten des Umherirrens und Rufens blieb sie endlich stehen.


  Nirgends war auch nur eine Spur von Arkin zu finden.


  Vilja fühlte eine tiefe Verzweiflung und Wut über die Finsternis, die sie in beinahe völlige Blindheit hüllte. Heiße Tränen begannen ihr über die eisigen Wangen zu laufen.


  „Tu' mir das nicht an“, flüsterte sie.


  Erschöpft gab sie ihren zittrigen Knien nach und ließ sich auf den weichen grasbewachsenen Boden sinken. Wieder musste sie einen Moment die Augen schließen, um das Schwindelgefühl hinter ihrer Stirn zu bekämpfen. Zitternd vor Kälte lehnte sie sich gegen den nächstgelegenen Baumstumpf und hoffte im Stillen bald aus diesem Albtraum zu erwachen.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Die Schmerzen hielten an, ebenso die Kälte und die Einsamkeit.


  Während Vilja verlassen inmitten der Trümmer saß und vor Verzweiflung und Schmerzen nicht wusste, was sie tun sollte, lichteten sich mit einem Mal die letzten Wolken, die bisher den von zunehmenden Mond verdeckt hatten. Ein Strahl milchigen Lichts erhellte nun einen kleinen Teil des Trümmerfelds um sie herum.


  Vilja hob den Blick und sah zu ihm hinauf.


  Der blasse Schein hatte beinahe etwas Versöhnliches, so als empfände er selbst so etwas wie Bedauern oder Reue über die schreckliche Verwüstung auf dem kleinen Fleckchen Erde unter ihm.


  Wieder zog ein Wind auf, aber diesmal war es ein sanfter, lauer und friedlicher Wind. Für Vilja hatte er beinahe etwas Tröstliches.


  Eine Sekunde später begriff sie auch, warum.


  Sie kannte diese Art von Wind, der in der Lage war, die eisige Kälte zurückzudrängen. Erst zwei Nächte zuvor hatte sie ihn das erste Mal gespürt.


  Mühsam erhob sich Vilja vom Boden und sah sich um. Langsam begann sie einige der Trümmer, deren Kanten sie teils ertastete und teils mit Hilfe des spärlichen Mondlichts erkannte, bei Seite zu räumen.


  Immer wieder war sie gezwungen kleinere Pausen zu machen und auszuruhen. Als sie gerade nach einer von ihnen mit ihrer Arbeit fortfahren wollte, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich.


  Hastig begann sie sich in die Richtung zu bewegen, aus der es offenbar gekommen war und stieß kurz darauf auf einen größeren Trümmerteil, der sich direkt vor ihr befand. Mithilfe des schwachen Mondlichts erkannte sie vor sich die eine Hälfte von dem Tisch, an dem sie noch vor weniger als einer halben Stunde gesessen hatten. Die andere Hälfte war nirgendwo zu sehen.


  Vorsichtig versuchte Vilja den halben Tisch anzuheben. Er war erstaunlich schwer, aber es gelang ihr, ihn einen halben Meter nach links zu ziehen und so Arkin von der enormen Last seines Gewichts zu befreien.


  Von der Anstrengung erschöpft ließ Vilja sich neben ihm auf die Knie sinken. Zu ihrer großen Erleichterung atmete er ruhig und gleichmäßig. Leider hörten die guten Nachrichten da aber auch schon auf: Über seinem linkem Auge befand sich eine Platzwunde, die schlimm blutete. Seine Augen waren geschlossen, und er wirkte erschreckend bleich.


  Zögernd legte sie ihre Hand auf seine Schulter.


  „Arkin, kannst du mich hören?“


  Arkin hob langsam die Lider.


  Er versuchte etwas zu sagen, als er Vilja erkannte, aber es kam kein Ton über seine Lippen.


  „Rühr' dich nicht.“


  Sie begann in ihren Taschen zu suchen und fand schließlich ein halbes Päckchen Taschentücher, legte zwei davon gefaltet übereinander und drückte sie behutsam auf die Wunde. Arkin verzog das Gesicht und stöhnte leise.


  „Entschuldige“, sagte Vilja, fuhr jedoch fort, die Wunde zu betupfen. „Hast du sonst noch irgendwo Schmerzen?“


  „Frag lieber, wo ich keine habe“, murmelte er.


  Vilja lächelte mitleidig.


  „Oh nein. Meinst du, du kannst dich aufsetzen?“


  Er nickte und versuchte sich langsam aufzurichten.


  Es blieb bei dem Versuch. Der Arm, auf den er sich hatte stützen wollen, hielt seinem Gewicht nicht stand, sondern ließ ihn gnadenlos in die ursprüngliche Lage zurückfallen.


  „Warte, ich helfe dir.“


  Als es Arkin endlich mit Viljas Hilfe und der des gespaltenen und umgestürzten Tisches gelungen war, sich in eine einigermaßen aufrechte Position zu bringen, äußerte Vilja die Befürchtung, dass sie die kommende Nacht mit großer Wahrscheinlichkeit draußen würden verbringen müssen.


  „Nein, müssen wir nicht.“


  Vilja sah ihn irritiert an.


  „Wir können zu mir nach Hause gehen. Es ist höchstens eine halbe Stunde von hier entfernt.“


  „Wie willst du eine halbe Stunde lang gehen, wenn du dich nicht einmal allein aufsetzen kannst?“ fragte Vilja.


  „Wenn du mir hilfst, wird es schon gehen“, antwortete Arkin mit einer Überzeugung, die Vilja verblüffte.


  Sie betrachtete ihn zweifelnd.


  „Ich weiß nicht. Eine halbe Stunde kann sehr lang sein. Ich fürchte, das schaffst du noch nicht. Lass uns noch warten.“


  Arkin schien diese Aussicht nicht zu gefallen, doch er nickte schließlich.


  „Ja, vermutlich hast du recht.“


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, und Vilja dachte darüber nach, wie sie in diese Lage gekommen waren, in der sie sich nun befanden.


  „Was ist eigentlich passiert? Wo kam der Sturm auf einmal her?“


  Arkin antwortete nicht gleich, sondern starrte nur den Boden vor sich an.


  „Das war kein normaler Sturm, nicht wahr?“, sprach Vilja ihre ungute Ahnung aus, obwohl sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  „Erinnerst du dich, was ich dir von den Rutolmaj erzählt habe?“


  Vilja nickte.


  „Ich fürchte, sie haben den Sturm geschickt.“


  Vilja starrte ihn erschrocken an.


  „A-Aber wie?“


  Arkin schwieg einen Moment, als suche er nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären.


  „Sie können, ebenso wie wir Saivolmaj, Gefühle beeinflussen, das weißt du. Nun, das bedeutet auch, dass man jemanden soweit beeinflussen kann, dass er Dinge sieht, auch wenn sie nicht da sind.“


  Vilja runzelte die Stirn.


  „Aber, wir haben den Sturm doch nicht nur gesehen. Er hätte uns beinahe umgebracht!“


  „Die Macht der Beeinflussung kann derart stark sein, dass der Betroffene, in diesem Fall wir, nicht die Illusion von der Wirklichkeit unterscheiden kann. Für uns war der Sturm real.“


  Vilja atmete einige Male zitternd durch, während sich vor sich hin in die Nacht starrte und über Arkins Worte nachdachte.


  „Eins verstehe ich nicht“, begann sie schließlich erneut. „Wenn die Saivolmaj auch diese Macht haben, wieso können sie dann auch dich beeinflussen?“


  „Wir sind auch nicht immer dagegen immun. Und meine Kräfte schrumpfen ja ohnehin gerade. Aber diese Form der negativen Machtübernahme über die Gedanken und Gefühle einer Person, wie wir sie gerade erlebt haben, ist strengstens untersagt. Sie ist unmoralisch und böse. Eigentlich sollt ihr ja nicht wissen, dass wir da sind.


  „Hätten sie ihre Kraft in normalem Maße eingesetzt, hätte ich sie wahrscheinlich abwehren können, aber auf den Sturm war ich nicht vorbereitet.“


  „Aber dieses Mal ist es anders“, fuhr er nach kurzem Schweigen fort. „Sie wollen offenbar, dass wir erfahren, wer sie sind.“


  „Soll das heißen, sie greifen uns an?“


  „Es sieht ganz so aus.“


  „Weißt du denn noch von anderen... Vorfällen dieser Art?“


  „Es ist schwer zu erklären, aber ist dir aufgefallen, dass die Menschen sich irgendwie verändert haben? Schwermütiger oder aggressiver und irgendwie gleichgültig in ihrem Tun? Sie gehen an einander vorbei, ohne einander zu sehen.“


  Vilja schluckte. In ihrem Magen schien sich in diesem Augenblick alles zusammenzuziehen. Langsam nickte sie.


  „Ja, ich weiß, was du meinst.“


  „Dann verstehst du jetzt vielleicht auch, warum ich nicht durch die Stadt gehen wollte. Wir sind wie Sensoren für starke Gefühle und emotionale Impulse jeglicher Art. Wenn sie fehlen, versuchen wir alles, um die Leere zu füllen. Sind sie jedoch an so vielen Quellen negativ, strahlen sie auf uns zurück. Es ist schmerzlich und irgendwann kaum zu ertragen. Dafür haben wir unseren Schutzschild, der aktiviert werden kann, wann immer es nötig wird. Für mich, dessen Kräfte immer schwächer werden, ist das jedoch bald keine Option mehr."


  Er seufzte.


  „Wahrscheinlich ist das die Strafe, die Mergro sich für mich ausgedacht hat. Er muss gewusst haben, wie die es sich hier verhält. Aber den Sturm hat er bestimmt nicht geschickt.“


  „Woher weißt du das?“


  Arkin zuckte die Achseln.


  „Ich denke nicht, dass er mich töten will, wo er mich doch so viel besser bestrafen kann. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Rutolmaj waren, die versuchen, eure... oder sollte ich sagen unsere Welt zu kontrollieren." Offenbar fiel es ihm immer noch schwer zu akzeptieren, dass die Menschenwelt nun auch seine Welt war.


  Vilja war nicht ganz sicher, wie sie davon halten sollte. Einerseits konnte sie sein Dilemma verstehen. Ein Teil von ihr wünschte sich jedoch, dass er bei ihr blieb.


  Für immer.


  Sichtbar.


  Nicht als Wächter, sondern als Mensch, wie sie selbst.


  "Ich frage mich nur, wieso Mergro es immer noch duldet. Es kann ihm ja nicht egal sein, wenn sein Machtbereich in Feindeshand fällt“, sagte Arkin nachdenklich.


  Vilja begann sich immer unwohler zu fühlen, je mehr sie von der Geschichte hörte. Nie hätte sie geglaubt, dass die Leben der Menschen, ihr Leben so stark von fremden Mächten gelenkt wurde. Arkin mochte es "Beeinflussung" nennen, aber wie einfach war es für diese Wesen, auf welcher Seite sie auch immer standen, diese Fähigkeiten zu missbrauchen?


  „Können wir sie irgendwie aufhalten?“


  Arkin wandte den Kopf und sah sie ernst an. Dann ließ er langsam seinen Blick über die Trümmer um sie herum wandern.


  „Ich wünschte, es wäre so einfach: Losgehen und sie aufhalten. Fakt ist, dass ich mit jeder Minute, die vergeht mehr zu einem Menschen werde und damit leider auch immer weniger fähig, anderen Empathen etwas entgegenzusetzen.“


  Vilja beobachtete ihn sehr genau. Schließlich fragte sie:


  „Du würdest es gern versuchen, nicht wahr?“


  Erneut sah er sie sehr ernst an. Seine Augen verengten sich.


  „Was meinst du?“


  „Ach, komm schon. Du musst deine Gefühle nicht vor mir verstecken. Mir würde es genauso gehen.“


  Arkin betrachtete sie noch eine Sekunde lang nachdenklich. Schließlich lächelte er bitter.


  „Ich kann doch nicht nach Rutaimo gehen und dich mit dem ganzen Schlamassel hier allein lassen.“


  „Das sollst du auch nicht. Ich komme natürlich mit.“


  Plötzlich flackerte Angst in seinen Augen auf.


  „Nein, das ist viel zu gefährlich! Ich hab dich schon viel zu vielen Gefahren ausgesetzt!“


  „Arkin, es ist auch meine Welt, die angegriffen wird. Wenn ich nicht so werden will, wie die anderen Menschen in meiner Stadt, und glaub mir, das will ich nicht, dann müssen wir wenigstens versuchen sie aufzuhalten. Außerdem bin ich hier wahrscheinlich ohnehin nicht mehr sicher, jetzt, da ich keinen Wächter mehr habe.“


  „Es gibt in Rutaimo Wesen, deren Kräfte mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen sind. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du... verletzt würdest.“


  Vilja ahnte, dass er etwas anderes hatte sagen wollen. Dennoch sah sie ihn fest an.


  „Ich werde dich nicht allein gehen lassen.“


  „Vilja...“


  „Nein, keine Chance. Entweder wir bleiben hier und lassen alles geschehen oder wir unternehmen zusammen etwas dagegen.“


  Arkin betrachtete sie erneut eine Weile nachdenklich, aber er widersprach nicht mehr. Er sah von Sekunde zu Sekunde unglücklicher aus.


  „Und deine Eltern?“


  „Die werden wohl noch etwas länger auf mich warten müssen.“


  „Willst du das wirklich tun? Denk wenigstens etwas länger darüber nach, als... ein paar Minuten.“


  „Wenn du es willst, will ich es auch“, sagte sie leise.


  "Natürlich will ich", antwortete er prompt.


  In seine Augen war ein merkwürdiges Glitzern getreten, und Vilja war sich nicht völlig sicher, ob sie noch von derselben Sache sprachen. Ein wenig irritiert senkte sie den Blick.


  In Wirklichkeit war sie nicht halb so zuversichtlich was die bevorstehende Reise betraf, wie sie vielleicht geklungen haben mochte. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatten, als sich auf den Weg nach Rutaimo zu machen.


  Insgeheim verfluchte sie diese unsichtbaren Wesen dafür, dass sie sie und Arkin in ihren Feldzug mit hineinziehen mussten. Warum konnten sie sie nicht in Ruhe lassen, so dass sie ungestört ihr Leben leben konnten?


  Gedankenverloren lehnte sie ihren Kopf an Arkins Schulter, und so saßen sie einige Minuten lang schweigend.


  Vilja war die erste, die wieder sprach.


  „Es ist verdammt kalt heute Nacht. Hast du noch etwas von deinem Zaubermittel?“


  Arkin nickte abwesend, holte die Flasche aus seiner Hosentasche und gab sie ihr. Vilja öffnete sie und ließ etwas von der Flüssigkeit auf das letzte ihrer Taschentücher laufen, um damit anschließend die Wunde auf Arkins Stirn zu versorgen. Sie wartete geduldig einige Sekunden bis das Mittel gewirkt hatte und verschloss die Flasche wieder. Arkin lächelte dankbar.


  Vilja erwiderte sein Lächeln und reichte ihm die Flasche, woraufhin er sie wieder in seiner Tasche verschwinden ließ.


  Ein eisiger Wind zog auf.


  Vilja hob fröstelnd die Schultern.


  „Verstehst du jetzt, warum ich nicht die ganze Nacht hier verbringen wollte?“ fragte Arkin sie.


  Vilja nickte einsichtig. Auch schien es in den letzten Minuten noch etwas dunkler geworden zu sein.


  Vilja hob den Blick zum Himmel und zuckte leicht zusammen, als sie einen herab fallenden Tropfen auf ihrer Wange spürte. Wenige Augenblicke später prasselte eine gewaltiger Sturzregen auf sie nieder. Vilja verdrehte die Augen.


  „Auch das noch“, murmelte sie.


  Trotz des eisigen Schauers blieben beide resigniert sitzen und ließen sich nass regnen. Auf die Schnelle hätten sie hier ohnehin keinen zuverlässigen Schutz vor dem Regen finden können.


  Ihre Blicke trafen sich und eine Sekunde später brachen beide in hemmungsloses Gelächter aus. Es dauerte mehrere Minuten, ehe sie sich beruhigten.


  Als sie endlich ihre Beherrschung wieder fanden, herrschte einige Zeit Schweigen. Nur das Rauschen des Regens war zu hören.


  Vilja hob ihren Blick und fing erneut den Arkins auf. Dieser hob die Hand und strich eine nasse Haarsträhne aus Viljas Gesicht. Seine Finger glitten über ihre Wange, wischten einige Regentropfen fort und machten auf diese Weise Platz für neue.


  Vilja schloss die Augen und genoss seine Berührungen. Als sie sie wieder öffnete, ließ er seine Hand wieder sinken und ergriff ihre. Keiner von beiden sagte etwas. Sie sahen sich noch ein letztes Mal in die Augen, ehe ihre Lippen sich trafen.


  Vilja spürte mit einem Mal den Regen gar nicht mehr und auch die Kälte war für den Augenblick völlig gleichgültig geworden. Es gab nur noch die Wärme seiner Nähe und ein wohliges Kribbeln, das ihren Körper durchlief.


  „Sollten wir uns nicht irgendwie vorbereiten?“


  Vilja hatte wieder ihren Kopf an Arkins Schulter gelehnt und versuchte in seiner Umarmung die Kälte zu verdrängen, die jetzt wesentlich unbarmherziger durch ihre nasse Kleidung drang. Auch Arkins Kleidung war bis auf die Haut durchnässt, da er zuvor in der Hütte seinen Mantel abgelegt hatte.


  „Hm“, brummte er abwesend als Antwort.


  „Hey, hast du mir überhaupt zugehört?“


  Vilja hob den Kopf und sah Arkin direkt an. Es dauerte eine Weile bis er ihren fragenden Blick bemerkte und sie ebenfalls ansah.


  „Entschuldige, was hast du gesagt?“


  Vilja warf ihm einen gespielt tadelnden Blick zu.


  „Ich wollte nur wissen, ob wir einfach so losziehen oder ob wir vorher noch ein paar Vorbereitungen treffen müssen.“


  Arkin schwieg einen Moment und nickte dann.


  „Ja, das sollten wir wohl. Aber erst müssen wir zu mir nach Hause. Hier ist es sowieso viel zu kalt.“


  Vilja konnte in der Tat kaum noch ein Zähneklappern unterdrücken.


  „Gut, gehen wir", gab sie endlich nach. "Kannst du aufstehen?“


  „Ich denke, das kriege ich hin.“


  Tatsächlich gelang es ihm auf Anhieb auf die Beine zu kommen, doch musste er sich gleich darauf auf den wackligen Rest des vom Sturm zerschlagenen Tischs stützen, um nicht gleich wieder umzufallen.


  Vilja beobachtete ihn derweil besorgt. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und ihr war sofort klar, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen würde halten können.


  „Vergiss’ es. Das schaffst du niemals bis zu dir nach Hause.“


  Arkin sah sie ein wenig genervt an, musste aber schließlich einsehen, dass Vilja recht hatte. Langsam ließ er sich wieder auf dem Boden nieder.


  „Tut mir leid“, sagte er.


  Die Frustration in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Ist schon gut“, antwortete Vilja. "Wir müssen uns wohl etwas anderes überlegen."


  Sie ging ein paar Schritte und begann einige der Trümmer anzuheben. Die meisten von ihnen ließ sie achtlos wieder fallen.


  Dann entdeckte sie eine fast intakte Schrankhälfte, die mit der Rückwand flach auf dem Boden lag, und öffnete vorsichtig deren Tür. Die Bücher darin waren größtenteils zerfleddert, aber trocken. Vilja lächelte triumphierend zu sich selbst und nahm dann eiligst die Bücher stapelweise aus dem umgekippten Schrank, warf sie neben sich auf einen Haufen und erreichte so endlich das, wonach sie gesucht hatte, einen der herausnehmbaren Schrankböden. Entschlossen nahm sie ihn heraus.


  Arkin beobachtete sie die ganze Zeit über gespannt.


  „Was hast du vor?“


  Vilja drehte sich zu ihm um und zuckte unsicher die Achseln.


  „Naja, ich dachte, wir könnten damit vielleicht irgendwie ein Feuer machen... Hier sind noch mehr von den Dingern drin.“


  Arkin lächelte.


  „Ja, das könnte gehen.“


  „Weißt du, wie man das macht?“ fragte Vilja hoffnungsvoll. „Ich hab das nämlich noch nie probiert.“


  „Ähm, ich hab hier irgendwo ein Feuerzeug. Ich glaube, es ist einfacher, wenn wir eins der Bücher zu Hilfe nehmen.“


  Nach einigen Minuten brannte tatsächlich ein kleines Feuer vor ihnen. Es wärmte zwar nicht halb so sehr, wie Vilja gehofft hatte, doch es half zumindest, ihre Kleidung zu trocknen. Dennoch hatte sie die zunehmende Befürchtung, sich bereits eine dicke Erkältung eingefangen zu haben. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich bereits mit Grippe im Bett liegen, während ihre Verfolger unaufhörlich versuchten, sie endgültig zu erledigen. Genervt schob Vilja den Gedanken beiseite.


  „Können wir nicht vielleicht ein paar Saivolmaj um Hilfe bitten, bevor wir uns ganz allein auf den Weg nach... Rutaimo?", sie sah Arkin fragend an, und er nickte, "... nach Rutaimo machen? Ich meine, sie müssten doch dasselbe Ziel haben wie wir, oder?“


  Arkin schüttelte hastig den Kopf.


  „Ich darf auf keinen Fall von einem Saivolmaj erkannt werden, während wir Saivoaimo durchqueren. Hast du vergessen, dass ich praktisch ein Abtrünniger bin? Ich darf nicht mehr zurückkehren.“


  „Aber das ist ein Notfall“, beharrte.


  „Ich fürchte, das spielt keine Rolle. Jeder Verbannte, der nach Saivoaimo zurückkehrt, wird... ähm, bestraft, egal, was der Grund für seine Rückkehr ist.“


  Vilja sah ihn mit großen Augen an. Sie ahnte, dass er nur ‚bestraft’ gesagt hatte, um ein gewisses anderes Wort zu vermeiden.


  „Aber das ist ungerecht!“ beharrte sie.


  „Ja, aber so ist nun mal das Gesetz.“


  Er schwieg und starrte düster vor sich hin.


  „Wie lautet die Strafe?“ fragte Vilja vorsichtig.


  „Das kommt ganz auf seine Laune an", antwortete Arkin achselzuckend. "Mergro hat schon viele Verurteilte getötet. Einige von ihnen persönlich, andere durch seine Handlanger. Eine weitere Form wären verschiedene Foltermethoden, von denen ich nichts Näheres weiß, außer, dass auch die bisher kaum jemand überlebt hat.“


  Er dachte einen Moment nach, während Vilja ihn weiterhin entsetzt anstarrte.


  „Ich schätze, dass man noch im Schlosskerker landen kann, vielleicht eine Option in meinem Fall...“


  Vilja fühlte ihren Mut auf ein Minimum zusammenschrumpfen. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie zu diesen furchtbaren Aussichten sagen sollte. Arkin hatte bei seinen Schilderungen möglichst gleichgültig zu klingen versucht, aber Vilja spürte deutlich, wie sehr die Sache ihn berührte.


  „Das ist... furchtbar“, brachte sie endlich hervor. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst.“


  Arkin befreite seine Hand, legte den Arm um Vilja und küsste ihre Stirn.


  „Ist schon gut“, sagte er und lächelte matt. „Ich finde es gar nicht so schlimm ein Mensch zu sein.“


  Vilja spürte wie eine einzelne Träne ihre Wange hinablief und wischte sie rasch weg.


  „Was ist mit deiner Familie? Vermissen sie dich nicht?“


  Arkin antwortete nicht.


  Vilja glaubte plötzlich, ihren Vater im Hinblick auf die Strafe, die er ihr wegen ihres nächtlichen Ausbleibens aufgedrückt hatte, etwas besser verstehen zu können. Zwar hatte diese sie nicht davon abgehalten, dennoch einfach abzuhauen, aber wäre es nicht viel schlimmer, wenn er es gar nicht bemerkt hätte?


  Es war schon früher Morgen, als sie sich endlich hinlegten, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.


  Vilja hatte nach kurzem Suchen im Feuerschein ihre Jacke und auch Arkins Mantel wiedergefunden. Leider waren die Sachen ebenfalls klitschnass, so dass sie sie nur zum Trocknen neben das Feuer legen konnten, anstatt sie, wie erhofft, als Decken zu benutzen.


  Auf dem unbequemen feuchten Parkboden konnte Vilja lange keine Ruhe finden und fiel erst nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, endlich in einen leichten, unruhigen Schlaf, aus dem sie schon nach knapp zwei Stunden wieder erwachte.


  Sie öffnete die Augen und blickte in die morgendliche Dunkelheit, die nur von dem Feuer, das schon beinahe am Ausgehen war, durchbrochen wurde.


  Einen Moment lang war sie nicht sicher, wo sie war und was zuletzt geschehen war. Sie hatte nicht besonders gut geschlafen und immer wieder von unsichtbaren Angreifern geträumt, die sie überfielen, und nun war sie einige Sekunden lang so verwirrt, dass sie nicht mehr wusste, was real war und was nicht.


  Sie wandte ihren Kopf nach rechts und erkannte schwach die Umrisse von dem Gerümpel um sie herum. Langsam kehrten die Erinnerungen an den Sturm der vergangenen Nacht wieder in ihr Gedächtnis zurück. Seufzend drehte sie den Trümmern neben sich den Rücken zu und betrachtete Arkin, der schlafend neben ihr lag.


  Unwillkürlich musste sie lächeln. Er war so... wunderschön. Vilja konnte sich nicht zurückhalten und strich mit den Fingerspitzen sanft über seine Wange. Arkin rührte sich nicht, sondern träumte einfach weiter. Zögernd zog sie ihre Hand wieder zurück und sah ihm dabei zu.


  Plötzlich raschelte es in ihrer Nähe.


  Vilja erstarrte, wo sie war und lauschte angestrengt. Als sie etwa eine Minute lang nichts hörte, stand sie vorsichtig auf und sah sich um.


  Unglücklicherweise konnte sie im schwachen Feuerschein nicht viel erkennen. Auch hörte sie noch immer nichts. Trotzdem verspürte sie eine zunehmende Unbehaglichkeit, und den Drang, schnellstens verschwinden zu müssen.


  Eilig ließ sie sich in die Hocke sinken und legte eine Hand auf Arkins Schulter.


  „Arkin? Komm schon, wach auf!“


  Arkin seufzte leise und öffnete dann widerwillig die Augen. Einen Moment lang sah er Vilja verwirrt an.


  „Was ist los?“ fragte er endlich.


  Vilja wusste einen Moment nicht, was sie antworten sollte.


  „Ich... weiß es nicht...“, begann sie unsicher.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Er sah jetzt ein wenig besorgt aus und noch immer ziemlich erschöpft.


  Vilja schüttelte den Kopf.


  Arkin setzte sich auf, vielleicht eine Spur zu hastig, denn die zahlreichen Prellungen, die er davongetragen hatte, waren durch die heftige Bewegung offenbar ebenfalls erwacht und ließen ihn leise aufstöhnen.


  Vilja ließ ihren Blick unruhig umherschweifen.


  „Irgendetwas ist hier. Ich habe etwas gehört und...“


  Sie brach ab.


  Arkin, der die ganze Zeit über ein wenig abwesend gewirkt hatte, nickte jetzt.


  „Ja, du hast recht. Sie sind ganz in der Nähe.“


  „Wir sollten hier verschwinden“, flüsterte Vilja.


  Arkin nickte erneut und Vilja half ihm beim Aufstehen. Es klappte besser, als noch vor ein paar Stunden, aber das Gehen bereitete ihm noch immer Schwierigkeiten.


  „Leg deinen Arm um meine Schultern“, wies Vilja ihn an und er befolgte ihre Anweisung.


  „Ja, so müsste es gehen.“


  „Hältst du das denn durch?“ Er sah sie zweifelnd an.


  „Es wird schon gehen.“ Vilja versuchte ein möglichst aufmunterndes Gesicht zu machen.


  „Wo lang müssen wir?“


  Arkin sah sich kurz um und deutete schließlich nach links.


  „Gut, gehen wir. Sag' mir, wenn du eine Pause machen willst, ja?“


  Arkin nickte und sie machten sich auf den Weg.


  Besonders schnell kamen sie nicht voran, insbesondere weil Vilja kaum sehen konnte, wohin sie gingen, und bereits nach etwa zehn Minuten mussten sie die erste Pause einlegen.


  Sie setzten sich auf die nächstgelegene Parkbank, um kurz auszuruhen.


  „Geht’s dir gut?“ fragte Vilja besorgt.


  Arkin nickte und lächelte wenig überzeugend. Zumindest spürte Vilja im Augenblick die Gegenwart ihrer Verfolger weniger und sie hoffte insgeheim, dass sie ihre Spur verloren hatten, sie vielleicht sogar für im Sturm umgekommen hielten. Das würde ihnen wenigstens einen kleinen Vorsprung verschaffen. Letztlich glaubte sie aber nicht wirklich daran.


  „Wir müssen weiter“, drang Arkins Stimme in ihre Gedanken.


  Vilja sah ihn kurz an und schüttelte dann entschieden den Kopf.


  „Du musst dich noch ausruhen.“


  „Aber wir haben keine Zeit. Bei mir zu Hause ist es sicherer. Bitte, lass' uns weitergehen.“


  „Wieso sind wir bei dir sicherer als hier?“


  „Ich weiß auch nicht genau, wieso, aber dort haben sie mich bisher noch nie aufgespürt.“


  „Das hast du von der Hütte auch gesagt...“


  Arkin seufzte.


  „Ja, ich weiß, aber... Wir sollten es wenigstens versuchen. Es ist sicher besser, als weiter hier draußen zu bleiben, meinst du nicht?“


  Vilja zögerte noch einen Moment, ehe sie nickte.


  „Also gut. Auf deine Verantwortung.“


  Sie machten sich erneut auf den Weg.


  Nach einer weiteren Viertelstunde, die ihnen beiden quälend lang erschien, blieb Vilja erneut stehen. Sie hatte das Gefühl, dass Arkin mit jedem Meter schwächer wurde und es fiel ihm offenbar immer schwerer überhaupt zu gehen. Für Vilja hingegen wurde es immer schwieriger ihn zu stützen.


  „Wie weit ist es noch?“ fragte sie.


  „Nicht mehr weit. Vielleicht noch fünf Minuten.“


  „Gut, dann legen wir jetzt noch eine kurze Pause ein“, entschied Vilja.


  „Aber...“, begann Arkin.


  „Kein Aber. Wir machen eine Pause. Und zwar jetzt gleich.“


  Arkin widersprach nicht noch einmal und sie ruhten sich wieder einige Minuten aus.


  „Liegt das Haus, in dem du wohnst, im Wohngebiet?“ fragte Vilja, um Arkin und auch sich selbst vom Gedanken an ihre Verfolger abzulenken.


  „Jein“, antwortete er.


  Vilja sah ihn fragend an. Arkin lächelte knapp.


  „Es gehört schon zum Bezirk Eira, aber irgendwie... auch wieder nicht.“


  „Aha.“


  Vilja verstand kein Wort.


  Arkin schmunzelte.


  „Du wirst schon sehen“, sagte er. „Aber jetzt sollten wir uns beeilen.“


  Vilja nickte, stand auf und half dann Arkin beim Aufstehen.


  Der Rest des Weges war tatsächlich relativ schnell zurückgelegt. Schon nach wenigen Minuten standen sie vor einem finster aussehenden und für diese Gegend erstaunlich großen Haus. Hier am Übergang zur Wohngegend gab es wesentlich mehr Straßenlaternen, so dass Vilja es relativ klar erkennen konnte.


  Neben dem Dach ragten auf der dem Park zugewandten Seite zwei kleine Türme in die Höhe, und Vilja konnte auch an den Seiten des Gebäudes jeweils einen erkennen. Dies war in jeder Hinsicht ein ungewöhnliches Wohnhaus.


  „Wow“, entfuhr es ihr, nachdem sie es eingängig betrachtet hatte. „Hier wohnst du?“


  „Hm.“


  „Ist ja cool.“


  Arkin lächelte.


  „Die Verwaltung der Hauptstadt von Saivoaimo hat mir die Wohnung zugeteilt. Die wollten wohl nicht, dass ich irgendwie... auffalle unter den Menschen. Das ist denen wichtiger, als alles andere. Selbst wichtiger, als die Strafe, wie es scheint. Deshalb muss ich in den ersten acht Monaten keine Miete zahlen. Die glauben vermutlich, dass ich ohnehin nicht länger durchhalte..."


  Er seufzte.


  „Komm', lass' uns endlich reingehen.“


  Er suchte in seiner Manteltasche nach dem Schlüssel, fand ihn endlich und schloss die Tür auf. Drinnen war es wieder stockdunkel, und außer ein paar Schatten konnte Vilja rein gar nichts erkennen.


  „Ich wusste gar nicht, dass dieses Gebäude überhaupt existiert.“


  Dem Echo ihrer Stimme nach zu urteilen mussten sie sich in einem ziemlich großen Raum befinden.


  „Der Vorderausgang führt zu einer relativ unbelebten Straße Es kommen nicht viele Leute hierher.“


  „Dann sind wir nicht durch den Vordereingang hereingekommen?“ fragte Vilja verwundert.


  „Nein. Aber ich benutze ohnehin nur die Hintertür, weil sie beinahe direkt an den Park grenzt. So begegne ich nicht immer gleich zu vielen Leuten, wenn ich das Haus verlasse. Komm, wir gehen nach oben. Hier unten ist es verdammt kalt.“


  Vilja wartete einen Moment vergeblich darauf, dass Arkin das Licht einschaltete. Dann fiel ihr ein, dass er ja keines brauchte.


  „Wo lang müssen wir?“ fragte sie.


  „Entschuldige. Schräg nach rechts.“


  Vilja seufzte.


  „Fein. Gibt es denn kein Licht hier unten?“


  „Ehrlich gesagt ist es schon ewig kaputt. Weißt du, ich habe nie welches gebraucht, und von den anderen Bewohnern benutzt niemand diesen Eingang...“


  „Schon gut“, murmelte Vilja. „Also dann los.“


  Eigentlich war der Weg bis zur Treppe nicht besonders weit, aber es dauerte dennoch recht lange bis sie ihn erreichten, denn Vilja fiel es trotz Arkins Anweisungen schwer, sich durch die Dunkelheit zu bewegen und ihn gleichzeitig noch ein wenig zu stützen. Glücklicherweise fiel es ihm nun schon etwas leichter zu gehen, so dass sie sich beinahe vollkommen auf das Ertasten des Weges, der vor ihr lag, konzentrieren konnte. Schließlich erreichten sie die Treppe und begannen, sie hinaufzusteigen. Vilja war froh, oben anzukommen, denn die zu allem Überfluss leicht gewundene Treppe schien endlos lang zu sein.


  Am oberen Ende der Treppe blieb sie erst einmal orientierungslos stehen, bis Arkin eines der Flurlichter eingeschaltet hatte.


  Es war das erste Licht, das Vilja seit längerem gesehen hatte, und obwohl es nicht sehr hell war, fühlte die sich geblendet.


  Zur einen Seite befand sich ein längerer Gang mit zwei Türen auf jeder Seite und zu ihrer Linken eine weitere kleinere Wendeltreppe, die sie kurz darauf hinaufstiegen. Oben befand sich eine weitere Tür, die Arkin aufschloss.


  Vor ihnen lag ein offenbar recht großer, finsterer Raum. Zuerst glaubte Vilja, er wäre vollkommen leer, und als Arkin nach Betreten des Raumes die erste Kerze entzündet hatte, vermochte diese ihr auch nicht gerade viel davon zu zeigen.


  Sie spürte, dass Arkin sich langsam ein paar Schritte von ihr entfernte und weiter in das Zimmer hinein ging. Vorsichtig folgte sie ihm.


  Kurze Zeit später brannten weitere Kerzen und erhellten den Raum etwas mehr, und Vilja sah, dass noch lange nicht alle von ihnen angezündet waren, denn hier wimmelte es nur so von Kerzen. Arkin beließ es jedoch dabei, nur etwa ein Drittel von ihnen anzuzünden.


  Nachdem Vilja sich davon überzeugt hatte, dass Arkin ohne ihre Hilfe zurecht kam, begann sie, sich ein wenig genauer umzusehen.


  Tatsächlich war der Raum beinahe leer. Die Tür, durch die sie eingetreten waren, befand sich in der Mitte der Wand, so dass man, wenn man den Raum betrat, zwei etwa gleichgroße Raumteile vor sich hatte. In der Mitte des linken Teiles stand ein großes quadratisches Bett. Die dunkel bezogenen weich aussehenden Kissen wirkten auf Vilja äußerst einladend, insbesondere nach einer so nervenaufreibenden und nahezu schlaflosen Nacht.


  Auf beiden Seiten des Bettes stand je eine runde Säule, die bis zur Decke reichte. Die rechte Zimmerhälfte beinhaltete nur einen kleinen flachen Tisch und dahinter einen dunkelroten Sessel mit einer hohen Rückenlehne.


  Vilja sah auf dieser Seite des Zimmers zwei Türen, von der eine verschlossen und die andere leicht geöffnet war und in einen weiteren finsteren Raum führte. Auch in der linken Zimmerhälfte gab es eine Tür, die ebenfalls verschlossen war.


  Die der Wohnungstür gegenüberliegende Wand war leicht nach außen gerundet, so als hätte man den Ausschnitt eines Zylinders an dieser Seite des Hauses angefügt.


  Vilja ging zu einem der beiden Fenster, die in diese Wand eingelassen waren und zog den schweren, schwarzen Samtvorhang ein Stückchen beiseite.


  Offenbar befanden sie sich in einem der kleinen Türme, die sie von außen gesehen hatte. Er bildete eine der Wohnungen in diesem ungewöhnlichen Haus. In einiger Entfernung konnte sie zu ihrer Linken einen weiteren von ihnen sehen. Ansonsten überblickte man von diesem Fenster aus eine schmale, schlecht beleuchtete Gasse, die offenbar hinter dem Gebäude entlang führte und die dichte Bewaldung des angrenzenden Parks.


  Es war noch immer kaum heller draußen, als bei ihrem Aufbruch im Park. Vilja warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und musste feststellen, dass sie stehen geblieben war, vermutlich als der Sturm sie getroffen hatte.


  Sie seufzte leise und blickte wieder aus dem Fenster.


  Arkin war inzwischen hinter sie getreten und legte nun seine Arme um ihre Schultern. Vilja wandte den Kopf und lächelte ihm flüchtig zu.


  „Was glaubst du, wie spät es ist?“ fragte sie.


  Arkin warf einen Blick in Richtung des Bettes, neben dem eine kleine Kommode mit einem Radiowecker darauf stand, den Vilja erst jetzt bemerkte.


  „Viertel nach sieben.“


  „Wann müssen wir wieder los?“


  „So bald wie möglich. Aber wir sollten vorher noch ein bisschen schlafen.“


  Er schwieg eine Weile und auch Vilja blickte einige Zeit schweigend aus dem Fenster. Dann spürte sie, dass Arkin seine Umarmung lockerte. Sie drehte sich halb zu ihm um und sah ihn an, doch er sah an ihr vorbei nach draußen in die Dunkelheit. Irritiert folgte Vilja seinem Blick, konnte aber nichts besonderes entdecken.


  „Ist alles in Ordnung?“ fragte sie schließlich verunsichert.


  Es machte sie geradezu verrückt, nicht sehen zu können, was Arkin sah.


  Es vergingen einige endlose Sekunden, ehe er reagierte.


  „Hm“, machte er halbherzig.


  Vilja fragte nicht weiter, sondern blickte weiter nach draußen.


  „Bist du überhaupt nicht müde?“ fragte Arkin nach einiger Zeit.


  „Doch. Aber ich bin zu nervös, um zu schlafen“, antwortete Vilja ohne den Blick von der draußen vorherrschenden Dunkelheit abzuwenden.


  „Aber wir sollten uns trotzdem etwas ausruhen. Später werden wir vielleicht nicht mehr allzu viel Gelegenheit dazu haben.“


  Vilja seufzte, wandte ihren Blick endlich vom Fenster ab und drehte sich vollständig zu ihm um.


  „Ja, du hast recht.“


  Besorgt sah sie zu ihm auf.


  „Wie geht es dir?“


  „Wenn ich ehrlich bin, nicht so besonders.“


  Vilja lächelte mitleidig.


  „Es tut mir so leid“, begann er unvermittelt.


  „Was denn?“


  In seinen Augen lag ein tief betroffener Ausdruck.


  „Dass du wegen mir Angst haben musst. Ich wollte doch nur... mit dir zusammen sein. Das Letzte, das ich mir gewünscht habe war, dass du in solch eine furchtbare und gefährliche Situation hineingezogen wirst.“


  „Arkin, das ist doch nicht deine Schuld.“


  „Doch, ich finde schon.“


  „Nein, ist es nicht. Manche Dinge sind eben einfach ungerecht.“


  Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und ließ sich kurz darauf von ihm in seine Arme ziehen. Behutsam erwiderte sie seine Umarmung.


  „Gehen wir schlafen“, sagte sie schließlich, als sie sich voneinander lösten.


  Und kaum, dass sie sich hingelegt hatten, waren beide auch schon eingeschlafen.


   Illusion und Wirklichkeit


  



  Die trübe, wenig lichtbringende Nachmittagssonne schien bereits, als Vilja ihre Augen öffnete. Sie blinzelte in das ungewohnte Licht und versuchte sich zu erinnern, was zuletzt passiert war, bevor sie eingeschlafen war und wo sie sich überhaupt befand.


  Arkin wachte ebenfalls gerade auf. Vilja warf gewohnheitsmäßig einen Blick auf ihre Armbanduhr, doch die funktionierte ja nicht mehr. Seufzend ließ sie den Arm wieder sinken und wandte sich Arkin zu. Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. Vilja spürte, dass es langsam Zeit wurde aufzubrechen. In diesem Augenblick machte ihr Magen geräuschvoll auf sich aufmerksam. Arkin lächelte erneut, diesmal etwas breiter.


  „Ich schätze Saivoaimo wird noch etwas länger auf uns warten müssen“, sagte er.


  „Haben wir noch soviel Zeit?“ fragte Vilja.


  Arkin nickte.


  „Klar. Vorher können wir ja doch nichts ausrichten.“


  Dann wurde er plötzlich ernst. Vilja sah ihn einen Moment fragend an, ehe sie begriff, was ihn störte.


  „Lass mich raten: Wir müssen in die Stadt, weil du nichts zu Essen hier hast.“


  Arkin nickte schuldbewusst.


  „Ich habe oft immer noch die Hoffnung, dass ich bald nach Hause zurückkehre und deshalb sorge ich nie für längere Zeit vor. Ziemlich bescheuert, ich weiß.“


  Vilja lächelte verständnisvoll.


  „Also gut. Aber ich dachte, du willst nicht in die Stadt, wenn es hell und belebt ist.“


  „Hm. Genau so ist es.“


  „Tja, ich glaube, du hast gar keine Wahl.“


  Arkin sah sie sichtlich beunruhigt an.


  „Na, komm“, sagte Vilja. „Wir bleiben auch nicht lange.“


  Er seufzte.


  „Ich hab wohl keine Wahl“, stellte er ernüchtert fest.


  Vilja schüttelte mit gespieltem Ernst den Kopf.


  „Nein, hast du nicht. Du musst doch auch Hunger haben?“


  Arkin nickte, rührte sich aber noch immer nicht. Vilja stand vom Bett auf und sah an sich herunter. Ihre Kleider waren ziemlich zerknittert und schmutzig. Am vorigen Abend hatte sie sich nicht damit aufgehalten, zumindest einiges davon auszuziehen, so erschöpft wie sie gewesen war, und Arkin hatte es nicht anders gehalten.


  Als es noch dunkel war, war es ihr nicht unmittelbar bewusst gewesen, wie schlimm sie mittlerweile aussahen.


  „Zeigst du mir, wo das Bad ist?" fragte sie Arkin.


  Dieser deutete schweigend geradeaus, und Vilja verschwand mit einem knappen "Bin gleich wieder da" hinter der Tür, die gegenüber der Bettes gelegen war.


  Im Dunkeln tastete sie nach dem Lichtschalter, fand ihn schließlich und legte ihn um. Flackernd leuchtete in der nächsten Sekunde eine mild weiße Neonröhre auf und erhellte ein hübsches, in Viljas Augen beinahe schon luxuriöses Badezimmer mit einem strahlend weißen Waschbecken mit einem goldenen Wasserhahn, das von einer dunklen Marmorablage eingefasst war. Daneben befanden sich einige Haken mit Handtüchern und eine Toilette, ebenfalls in diesem strahlenden Weiß gehalten.


  Rechts von Vilja gab es eine große weiße Badewanne, die wie das Waschbecken, einen altmodisch geformten goldenen Wasserhahn hatte. In der hinteren rechten Ecke des Badezimmers führte eine durchsichtige Tür in die abgedunkelte, derzeit nicht beheizte Sauna.


  Ein leises "Wow..." entfuhr ihr. Ein derart aufwendiges Badezimmer hatte sie in einem Gebäude wie diesem nicht erwartet.


  Zögernd löste Vilja sich von dem erstaunlichen Anblick und beeilte sich, ihre Kleidung abzulegen. Sie kletterte in die Badewanne und zog die milchglasige Duschwand um sich herum zusammen. Kurz darauf wärmte sie das heiße Wasser, das über ihren Körper rann.


  Erst nach zehn Minuten gelang es Vilja, sich von der angenehmen Wärme loszureißen und das Wasser abzustellen. Einen Augenblick stand sie noch unschlüssig in der Wanne und überlegte, welches Handtuch sie nehmen sollte. Vielleicht hätte sie das besser vorher klären sollen? Doch dann bemerkte sie auf einem kleinen Tischchen neben der Wanne einige sauber aufgestapelte weiße Handtücher. Vorsichtig, um den Stapel nicht zu zerstören, angelte sie eines davon herunter, entfaltete es und hüllte sich darin ein.


  Einige Minuten später war Vilja wieder vollständig bekleidet. Sie warf noch einen letzten Blick auf das Badezimmer, bevor sie die Tür öffnete. Beinahe hatte sie den Eindruck, es durch ihre Nutzung entweiht zu haben. Beim Betreten hatte es so perfekt gewirkt, wie ein gerade hergerichtetes Hotelbadezimmer. Allerdings konnte sie sich nicht recht entscheiden, ob ihr dieser Eindruck ein unangenehmes oder viel mehr ein befriedigendes Gefühl gab. Lächelnd wandte Vilja sich um und trat wieder hinaus ins Nebenzimmer.


  Dort angekommen, glaubte sie einen Moment lang, dass Arkin wieder eingeschlafen war. Als sie jedoch näher trat, sah sie, dass er die Augen nur halb geschlossen hatte. Er sah auf, als er sie bemerkte und erhob sich mühsam vom Bett. Er schien noch immer Schmerzen zu haben, aber seine Bewegungen waren schon wieder viel fließender und mehr von der ihm zu eigenen Eleganz geprägt, als von behutsamer Schmerzvermeidung, wie noch vor ein paar Stunden.


  „Geht es dir besser?" fragte Vilja, während sie ihn beobachtete.


  Arkin lächelte.


  „Ja, danke", antwortete er. „Wir Saivolmaj haben recht gute Selbstheilungskräfte", fügte er dann hinzu, als hätte er Viljas Gedanken gelesen. „Allerdings haben sie ein bisschen nachgelassen, seit ich dauerhaft hier bin."


  „Nun, sie funktionieren immer noch besser als meine. Mir tut immer noch alles weh, und ich wäre nicht beinahe von einem Tisch erschlagen worden", entgegnete Vilja.


  Arkin nickte einsichtig.


  „Du hast recht. Entschuldige."


  Seine Hand glitt über ihre Wange, und Vilja konnte einen Augenblick lang nichts sagen, während seine Augen sie in Bann zogen. Erneut schien die Zeit einige Sekunden lang still zustehen. Dann wandte Arkin sich plötzlich ab und verschwand seinerseits für einige Zeit im Badezimmer.


  Als er wieder herauskam, sah er ebenso perfekt aus wie immer, mit dem Unterschied, dass seine Haare nass waren. Nicht einmal seine Kleidung wirkte so zerknittert und schmutzig wie ihre eigene und das, obwohl sie die ganze Zeit über zusammen gewesen waren und dasselbe erlebt hatten. Mühsam schob sie das in ihr aufkeimende Gefühl der Unzulänglichkeit, dass sie nur zu gut kannte, beiseite.


  „Können wir gehen?" fragte sie.


  Arkin nickte.


  „Ja, bringen wir's hinter uns."


  Vilja musste lächeln. Die offensichtliche Nervosität, die der bevorstehende Besuch in der Stadt in ihm auslöste, erschütterte sein perfektes Auftreten ein wenig und machte ihn gleichzeitig noch perfekter in ihren Augen. Sie machte ihn zu einem perfekten... nun, Menschen.


  



  Sie verließen das Haus, ohne irgendjemandem zu begegnen. Erst als sie draußen waren, nahmen sie wieder ein Gespräch auf. Auf dem Weg durch die aneinander angrenzenden Parkanlagen sprachen sie über alles Mögliche, machten jedoch einen großen Bogen um das Thema Saivoaimo und die Gefahr, die ihnen durch ihre geheimnisvollen Verfolger drohte.


  Als sie jedoch die Stelle erreichten, an der der Sturm letzte Nacht getobt hatte, konnte Vilja nicht umhin, wieder daran zu denken: Von der Verwüstung, die sie vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden verlassen hatten, war keine Spur mehr zu sehen. Stattdessen stand dort wieder die kleine Hütte, völlig unversehrt, so, als wäre nichts geschehen. Vilja stand minutenlang davor und starrte sie ungläubig an. Arkin schien jedoch nicht sonderlich überrascht.


  „Scheint, als wollten sie keine Spuren hinterlassen“, murmelte er.


  Vilja drehte sich zu ihm um.


  „Wie meinst du das?“ fragte sie leise, aber sie glaubte die Antwort bereits zu kennen.


  „Die Illusion war perfekt und nur für uns gedacht. Wahrscheinlich wissen sie jetzt auch, dass wir noch leben“, antwortete Arkin.


  Vilja schluckte. Eine Weile standen sie noch schweigend neben der Hütte. Dann gingen sie weiter durch den Park in Richtung Stadt.


  „Weiß irgendjemand, wo du bist?“ fragte Arkin nach einiger Zeit.


  „Nur mein kleiner Bruder, aber er wird nichts verraten“, antwortete Vilja.


  „Was hast du ihm erzählt?“ fragte Arkin weiter.


  Er klang nicht vorwurfsvoll, sondern eher beiläufig.


  „Nicht viel“, erwiderte Vilja ausweichend. „Eigentlich nur, dass ich weggehe.“


  „Also weiß er doch nicht, wo du bist“, stellte Arkin fest.


  „Nein. Eigentlich nicht. Warum? Ist das wichtig?“


  Arkin hob die Schultern.


  „Vielleicht.“


  Vilja fragte lieber nicht weiter. Schweigend legten sie das letzte Stück bis zum Rand des Parks zurück und kamen schließlich zur Hauptstraße, die sie in Richtung Stadt führte.


  Je näher sie der Innenstadt kamen, umso mehr Menschen begegneten ihnen. Viele musterten sie mit misstrauischen Blicken.


  Kein Wunder, dachte Vilja. Wahrscheinlich boten sie mit ihrer schmutzigen, (in ihrem eigenen Fall äußerst zerknitterten) und teils sogar blutverschmierten Kleidung keinen besonders vertrauenerweckenden Anblick. Arkins Mantel verbarg zumindest den Großteil seiner Kleidung, während Viljas Jacke nur bis knapp unter ihre Taille reichte.


  Als die beiden in die Nähe der ersten Kaufhäuser kamen, wurden auch die Menschen um sie herum immer mehr. Die einen strömten in Richtung des Marktplatzes am Hafen oder strebten eines der vielen Geschäfte an, die die Esplanade säumten, andere wiederum in Richtung Innenstadt, um Einzukaufen oder Freunde auf einen Kaffee zu treffen.


  Gerade, als Vilja vorschlagen wollte, doch ebenfalls in eines der vielen Cafés rund um das Stadtzentrum von Helsinki zu gehen, um dort zu frühstücken, blieb Arkin abrupt stehen. Vilja bemerkte es erst einige Schritte später und stoppte ebenfalls. Sie drehte sich um und warf einen fragenden Blick zu ihm zurück. Der Ansturm der Leute war so stark, dass sie ihn beinahe aus den Augen verloren hätte. Alle kamen um diese Zeit von ihren Samstagseinkäufen zurück, und so wurde sie ständig aufs Neue angerempelt.


  Arkin stand wie angewurzelt da, hielt seine Fäuste an die Schläfen gepresst und starrte ins Leere. In seinen Augen lag ein Ausdruck puren Entsetzens. Einige Leute begannen ihn im Vorbeigehen befremdet anzustarren, andere drängelten sich vorbei, ohne Notiz von ihm zu nehmen.


  Vilja kämpfte sich die wenigen Schritte zu ihm zurück, nahm seinen Arm und zog ihn mit sich durch die Menge in eine kleinere Seitenstraße hinein. Sie fühlte sich furchtbar, weil sie das Problem mit der ungefilterten Empathie so gewaltig unterschätzt hatte.


  „Alles in Ordnung?“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  Er nickte langsam.


  „Ja, es ist nur... “


  „Schon gut“, sagte Vilja. „Es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, was hier um diese Zeit los ist.“


  Sie nahm seine Hand. „Komm, wir gehen außen herum.“


  Sie umgingen die Menschenmenge so gut es ging, indem sie hauptsächlich die kleineren Nebenstraßen nutzten. Vilja hielt die ganze Zeit über Ausschau nach einem Restaurant, in dem wenig Leute saßen, aber bei diesem Wetter suchten alle nach einem warmen Ort, um sich von dem Rummel und der Kälte zu erholen.


  Endlich standen sie vor einem kleinen, unscheinbar aussehenden Lokal.


  „Es sind kaum Leute drin“, meinte sie nach einem kurzen Blick durch eines der Fenster. Arkin nickte und sie traten ein.


  Der Raum war nur spärlich beleuchtet und wirkte wenig einladend. Trotzdem beschlossen sie, zum Essen zu bleiben, in der Hoffnung, dass kaum jemand sonst dieselbe Idee haben würde.


  Sie blieben beinahe zwei volle Stunden an dem kleinen schäbigen Tisch sitzen, obwohl die Bedienung (sie war offenbar die einzige), eine blonde, gelangweilt wirkende junge Frau, sie bei jedem Vorbeigehen auf geringschätzige Weise musterte. Aber es war zumindest ruhig, und Vilja und Arkin hatten Gelegenheit sich über die ihnen bevorstehende Reise zu unterhalten. Dabei äußerte Vilja ihre Bedenken darüber, dass sie nichts weiter mitgenommen hatte, als die Kleidung, die sie trug und ihr Portemonnaie mit nicht sonderlich viel Geld darin. Schließlich hatte sie nicht gedacht, dass sie so bald nicht mehr nach Hause kommen würde.


  „Ich denke, wir sollten noch etwas besorgen", schlug sie deshalb wage vor. „Saubere Kleidung zum Beispiel..."


  Arkin dachte eine Weile nach, ehe er antwortete.


  „Wir sollten nicht allzu viel mitnehmen, denn wir werden ziemlich lange unterwegs sein", begann er nachdenklich. „Es ist auch nicht so, dass es in Saivoaimo nichts gibt... Wir könnten uns dort etwas besorgen. Wir sollten so wenig wie möglich von hier mitnehmen. Umso weniger fallen wir auf, wenn wir bei mir... wenn wir in Saivoaimo sind."


  „Und du meinst in diesen Klamotten fallen wir nicht auf?“


  Vilja zupfte leicht an ihrem fleckigen Pullover.


  „Die Leute starren uns schon hier an, als wären wir geflohene Häftlinge oder so was."


  Arkin warf einige kurze Blicke auf die Leute, die vereinzelt um sie herum saßen. Er runzelte die Stirn.


  „Was ist?" fragte Vilja. Wann immer Arkin beunruhigt war, spürte auch sie zunehmend Angst in sich aufsteigen.


  Arkin beobachtete einen der Männer in dem Lokal. Er saß zwei Tische von ihnen entfernt und las in einer Helsinkier Tageszeitung.


  „Ich... empfange keinerlei Gefühle von ihm", flüsterte Arkin.


  „Was?" Vilja flüsterte nun ebenfalls. „Was bedeutet das?"


  Arkin schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich weiß es nicht. Es ist... eigentlich nicht möglich. Es sei denn..."


  „Es sei denn... was?"


  Vilja spürte, wie ihre Nervosität wuchs, doch Arkin schüttelte nur den Kopf.


  „Sollten wir gehen?“ fragte Vilja noch immer im Flüsterton.


  Arkin nickte kaum merklich. Er bedeutete der Bedienung, dass sie zahlen wollten, und diese brachte ihnen kurz darauf die Rechnung. Bisher hatte sie darauf verzichtet, sich für den Besuch zu bedanken oder sich zu verabschieden. Eigentlich hatte sie beinahe überhaupt nicht mit ihnen gesprochen, was Vilja zunächst ihrer eigenen heruntergekommenen Erscheinung zu schrieb. Als die Frau jedoch nachdem sie gezahlt hatten fortfuhr neben ihrem Tisch zu stehen, kam ihr die Sache mehr als eigenartig vor.


  „Ist noch irgendetwas?“ fragte sie sie deshalb ungeduldig, während sie ihre Geldbörse zurück in ihrer Jackentasche verstaute.


  Es war ja nicht so, als hätten sie nicht schon genug Probleme, ohne dass diese Person sie dringend loszuwerden versuchte. Als keine Antwort kam, blickte Vilja genervt auf und erstarrte. Das Gesicht der jungen Frau hatte sich radikal verändert: Ihre glatte Haut war einer alten, runzeligen gewichen. Die Haare waren wirr und zerzaust, und auch ihr Haar war nicht mehr blond und seidig, sondern hing ihr grau und spröde ins Gesicht. Der Mund war zu einer grässlichen Fratze verzerrt, und die Augäpfel lagen in den Höhlen frei und funkelten hasserfüllt.


  Vilja keuchte vor Schreck und sprang auf, so dass der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, polternd zu Boden fiel. Arkin, der die extreme Veränderung der Kellnerin ebenfalls bemerkt zu haben schien, stand seinerseits auf und vollführte eine knappe Bewegung mit seiner rechten Hand, um das Monster mit einer seiner mentalen Kräfte abzuwehren. Leider funktionierte das nicht ganz so, wie erhofft. Anfangs wich das Wesen zwar schnaufend einige Schritte zurück, doch nur, um gleich darauf erneut anzugreifen.


  Arkin startete ebenfalls einen neuen Versuch dem Angriff zuvorzukommen, doch im selben Moment schossen zwei gleißende Blitze aus den Augen des Monsters und trafen seine Schulter. Arkin schrie auf und taumelte gegen die Wand, eine Hand auf die getroffene Schulter gepresst.


  Vilja, die die ganze Zeit über wie gelähmt dagestanden und zugesehen hatte, löste sich nun endlich aus ihrer Erstarrung. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das tobende Monster hätte aufhalten können, aber irgendetwas musste sie einfach versuchen. Entschlossen nahm sie ein paar Schritte Anlauf, bis zum nächstgelegenen Tisch und stürmte los.


  Der Aufprall war ausgesprochen schmerzhaft, aber Vilja ignorierte jegliche Schmerzen. Sie hatte es geschafft, das Monster zu Fall zu bringen, doch während es sich mit allen verfügbaren Klauen gegen den plötzlichen Angreifer wehrte, war es zumindest nicht in der Lage, weitere Blitze zu schleudern. Vilja spürte wie scharfe Krallen ihre Haut zerkratzten und griff nach den Haaren des Ungeheuers. Überrascht starrte sie eine Sekunde später auf das seidige blonde Haar zwischen ihren Fingern.


  Sie hatte gar nicht gegen ein böses, blitze schleuderndes Monster gekämpft, sondern gegen die junge Kellnerin, die sie nun giftig und äußerst verständnislos ansah.


  Aus den Augenwinkeln sah Vilja, dass soeben zwei neue Gäste durch die Tür gekommen waren, die nun wie angewurzelt am Eingang standen und die Szene vor sich anstarrten.


  Verwirrt ließ Vilja die junge Frau los und stand auf. Sie drehte sich zu Arkin um. Er starrte die Kellnerin an, als wäre sie noch immer das Monster von zuvor. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand, die er nach wie vor auf die linke Schulter gepresst hielt, quoll Blut hervor. Da wusste Vilja, dass sie nicht geträumt hatte.


  Sie eilte zu Arkin, um ihm zu helfen. Nachdem sie vergeblich in ihren Taschen nach etwas gesucht hatte, mit dem sie die Blutung hätte stoppen können, griff sie schließlich nach dem Tischtuch und zog es ruckartig vom Tisch, woraufhin alles, was sich darauf befunden hatte, durch die Luft flog und an den Wänden oder dem Fußboden zerbrach. Vilja presste das Tuch auf Arkins Schulter und drehte sich dann hilfesuchend nach den wenigen Lokalbesuchern um, die die ganze Zeit über nur tatenlos herumgestanden hatten. Doch alle sahen sie nur böse an, so als wären sie und Arkin allein an der ganzen Verwüstung ringsumher schuld. Auch schien sich niemand für Arkins blutende Verletzung zu interessieren. Im Gegenteil: Die Kellnerin begann sie zu allem Überfluss nun auch noch zu beschimpfen und ihnen zu drohen.


  „Vilja,...“


  Vilja drehte sich zögernd Arkin um.


  „Lass' uns von hier verschwinden.“


  Mit der freien Hand nahm er sanft ihrem Arm und zog sie mit sich in Richtung Ausgang, vorbei an dem verblüfften Ehepaar, dass noch immer in der halb geöffneten Tür stand.


  Vilja warf noch einen letzten Blick auf die Leute im Lokal, ehe sie nach draußen auf die Straße trat. Leute mit Regenschirmen gingen an ihnen vorbei, aber niemand beachtete sie. Vilja blickte einigen von ihnen fassungslos nach.


  „Wir müssen uns auf den Weg machen“, sagte Arkin und sah sich gehetzt um.


  Vilja sah ihn zweifelnd an.


  „Aber sie haben uns ja hier schon aufgespürt. Wir haben vielleicht überhaupt keine Chance!“


  „Doch, die haben wir. Die wollen uns bloß Angst machen... Deshalb konnte ich nichts von ihnen empfangen", murmelte er mehr zu sich selbst als zu Vilja. „Das waren gar keine Menschen.“


  „Angst machen?“ fiel ihm Vilja ins Wort. „Sie hätten dich beinahe umgebracht! Und das nun schon zum zweiten Mal!“


  Sie konnte nicht verstehen, wie er immer noch so ruhig bleiben konnte.


  „Glaub’ mir, wenn sie mich wirklich hätten umbringen wollen, hätten sie es gerade getan. Wahrscheinlich geht es noch nicht einmal um mich, sondern sie wollen nur verhindern, dass ich ihnen die Tour vermassle. Offenbar haben sie gemerkt, dass ich ein Saivolmaj bin, der sie durchschaut hat.“


  Doch Vilja starrte ihn weiter unglücklich an.


  „Aber du bist verletzt“, beharrte sie. „Ich werde mir erst deine Schulter ansehen. Vorher gehe ich nirgendwo mit dir hin.“


  Arkin zögerte noch einen Moment. Dann lächelte er ergeben.


  „Einverstanden.“


  In wenigen Minuten erreichten sie den Park, der an die Südesplanade grenzte und suchten sich eine unbesetzte Bank. Wegen des kalten Wetters hielten sich dort glücklicherweise nicht allzu viele Menschen auf.


  Vilja besah sich eingehend Arkins Verletzung. Die Blitze der Bestie hatte ein Loch seine Kleidung gebrannt und auch die Haut darunter versengt. Hätte er den Mantel zum Zeitpunkt des Angriffs nicht getragen, wäre es wohl weit schlimmer ausgegangen. Aber die Wunde blutete schon nicht mehr so stark, wie noch vor ein paar Minuten, und Vilja hoffte, dass Arkins Selbstheilungskräfte auch dieses Mal noch so gut funktionieren würden, wie in der vergangenen Nacht.


  Sie blieben noch einige Zeit schweigend auf der Bank sitzen, und Vilja versuchte sich von den jüngsten Ereignissen zu erholen. Ein Teil von ihr wäre jetzt gern zurück nach Hause gegangen, um all die schrecklichen Ereignisse der letzten beiden Tage zu vergessen oder zumindest zu verarbeiten. Aber natürlich war das nicht möglich.


  Das letzte Mal, als sie zu Hause gewesen war, oder einfach nur etwas weiter entfernt von Arkin, hatten sie sie gefunden. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten etwas tun, was immer das auch letztlich sein mochte. Immerhin kannten sie nicht die genaue Situation vor Ort. Vilja wusste ja nicht einmal, wie sie sich Saivoaimo vorzustellen hatte. Allein diese Tatsache machte ihr eine Heidenangst.


  Sie hatte Situationen mit unvorhersehbarem Ausgang noch nie besonders leiden können. Sie mochte es nicht, vor anderen Menschen in Verlegenheit zu geraten, schon gar nicht durch ihre eigene Unsicherheit. Aber jetzt waren sie zu allem Überfluss auch noch in Gefahr und da war Verlegenheit wirklich ihr geringstes Problem. Jetzt konnte eine falsche Entscheidung ihrer beider Leben kosten.


  Andererseits: Hätte sie sich nicht an jenem Abend vor drei Tagen unvorhersehbar verhalten, hätte sich Arkin ihr vielleicht nie gezeigt. Er hätte vielleicht gedacht, dass sie allein am sichersten war, solange sie nichts von seiner Existenz wusste. Und irgendwann hätten diese mysteriösen Rutolmaj dann auch sie beeinflusst, vielleicht ohne, dass sie sich dessen bewusst war, genauso wie all die anderen Menschen, die selbstverloren durch die Stadt liefen. Eines war also sicher: Sie musste bei Arkin bleiben. Immer.


  Vorsichtig beobachtete sie ihn aus den Augenwinkeln. Gut, das würde ihr nicht schwer fallen. Aber sie mussten zuerst das Problem lösen, das sie auf Schritt und Tritt verfolgte, oder sie würden niemals Ruhe davor haben.


  „Wie kommen wir eigentlich nach Saivoaimo?“ fragte sie endlich.


  Es dauerte einige Sekunden, ehe Arkin antwortete:


  „Wir müssen zum Wasser.“


  Vilja runzelte die Stirn.


  „Du meinst das Meer?“


  Arkin nickte.


  „Ja. Wir können nur mit Hilfe von ausreichend Wasser nach Saivoaimo gelangen. Wir nennen das eine Wake."


  Vilja sah ihn fragend an.


  „Eine Art Portal, durch das wir nach Saivoaimo gelangen“, erklärte er. "Ich weiß nämlich nicht, wie wir nach Rutaimo kommen, ohne zuerst durch Saivoaimo zu müssen."


  Vilja wusste nicht, was sie von dieser neuen Information halten sollte, dass es Portale in Gewässern gab.


  „Wir müssen doch nicht schwimmen, oder?“ fragte sie beunruhigt.


  Schon der Gedanke an das eisige Meerwasser ließ sie wieder stärker frösteln.


  „Nein."


  Arkin schien Viljas Unbehagen bemerkt zu haben, denn er fügte hinzu: "Keine Sorge, wir werden nicht nass."


  Diese Aussage beruhigte Vilja zwar tatsächlich, verwirrte sie aber auch gleichzeitig.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz."


  „Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich kann es dir jetzt nicht näher erklären. Wir müssen los, ehe sie bemerken, was wir vorhaben. Nach Saivoaimo können uns die Rutolmaj nicht folgen, also werden sie vielleicht versuchen, uns daran zu hindern, die Wake zu durchqueren."


  Er stand auf.


  Hand in Hand gingen eiligst sie zum Kaivopuisto zurück. Aber dieses Mal liefen sie einfach weiter geradeaus durch den Park hindurch bis zum Strand. Dort angekommen sah Vilja Arkin erwartungsvoll an. Sie war ehrlich gespannt, was nun folgen würde.


  Arkin streckte ihr seine freie Hand entgegen.


  „Gib’ mir auch noch deine andere Hand und schließ’ deine Augen.“


  Vilja sah ihn einige Sekunden lang an, nicht sicher, ob er es ernst gemeint hatte, tat aber schließlich, worum er sie gebeten hatte.


  Eine ganze Weile geschah überhaupt nichts. Vilja wollte ihre Augen schon wieder öffnen, doch plötzlich spürte sie etwas. Sie hatte das Gefühl, dass sich die Welt um sie herum drehte. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Gleichzeitig glaubte sie zu fallen. Dann plötzlich, so schnell wie es begonnen hatte, war es vorbei. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen.


   Saivoaimo


  



  Es dauerte einen Moment, ehe Vilja begriff, dass sie nicht mehr aufrecht stand, sondern auf dem Boden lag. Allerdings war es nicht mehr der selbe kalte, harte, teils gefrorene Sandboden, auf dem sie bis eben noch gestanden hatten, sondern eine saftig grüne Wiese mit langen Grashalmen und bunten, nach Frühling duftenden Blumen. Es war auch nicht mehr kalt und dunkel. Die Sonne schien, und es war warm wie an einem Frühsommertag.


  „Arkin?“


  Einen Augenblick lang hatte sie Mühe in dem hellen Sonnenlicht etwas zu erkennen.


  „Geht’s dir gut?“ hörte sie ihn fragen.


  Vilja wandte das Gesicht in die Richtung, aus der sie seine Stimme gehört hatte. Er saß neben ihr auf dem Boden und hatte offenbar darauf gewartet, dass sie aufwachte.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“ fragte sie.


  „Nur ein paar Minuten.“ Er streichelte ihre Wange. „Alles in Ordnung?“


  Vilja nickte und setzte sich auf. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, aber sie blieb dennoch sitzen und sah sich um. Die Landschaft um sie herum war so atemberaubend, dass sie es kaum fassen konnte. Wie konnten sie in so kurzer Zeit von einem kalten unwirtlichen Strand im Süden von Helsinki an einen Ort gelangen, der so prachtvoll, blühend und warm war?


  Die Wiese, auf der sie sich befanden schien schier endlos zu sein. Lediglich in einer Richtung konnte Vilja in einiger Entfernung einen dichten Nadelwald erkennen. In der Luft lag der Duft von Blumen und das leichte Gezwitscher der Vögel. Ganz in der Nähe hatte sich sogar einer von ihnen niedergelassen und schien sich nicht im geringsten an ihrer Anwesenheit zu stören. Von irgendwo her war das Rauschen von Wasser zu hören. Nicht das Meer, das sie gerade verlassen hatten, sondern Süßwasser, wie von einer Quelle, und als Vilja genauer hinsah, entdeckte sie dort, wo sie die Quelle vermutete, ein einzelnes Rentier, das soeben den Kopf hob und neugierig in ihre Richtung blickte.


  „Sind wir schon da?“ fragte sie überflüssigerweise.


  Arkin nickte.


  „Wow. Und was jetzt?“


  „Wir sind ein wenig Abseits der nächsten Ortschaft gelandet, wenn auch nicht dort, wo ich geplant hatte. Ich dachte, es wäre vielleicht besser nicht gleich in einer allzu belebten Gegend zu materialisieren, da du noch nie hier warst, und ich dich nicht überfordern wollte. Und was mich angeht, sollte ich ja eigentlich überhaupt nicht hier sein...


  „Um ehrlich zu sein, bin ich ein wenig überrascht, dass es überhaupt funktioniert hat. Ich hatte die ganze Zeit befürchtet, dass sie es verhindern würden, wenn ich es versuche oder, dass ich... die Wake einfach nicht mehr aktivieren kann oder so."


  Vilja lächelte.


  "Aber es hat funktioniert. Und hier ist es so wunderschön. Und es ist warm."


  Ihre Hand glitt seinen Nacken empor. Überwältigt von all den neuen Eindrücken und einer plötzlich in ihr aufflammenden Leidenschaft, drückte sie ihre Lippen auf seine. Sie spürte, wie sich seine Arme fest um ihren Körper schlossen, während er ihren Kuss erwiderte. Alles um sie herum verschwamm zu einem bedeutungslosen bunten Irgendwas, während sie von einem überwältigenden Rausch mitgerissen wurde. Nichts war mehr wichtig. Warum sie hier waren, wer sie verfolgte und ob oder wie sie sie aufhalten konnten. Wichtig war nur, dass sie hier waren. Zusammen. Jetzt und für immer.


  Doch in diesem Moment lockerte Arkin seine Umarmung und löste sich vorsichtig von ihr. Bei jedem Zentimeter, den er sich von ihr zurückzog spürte Vilja eine eigenartige Kälte auf ihrer Haut. Wie eine Gänsehaut, die sie in Momenten von Panik überfiel. Das Gefühl der Angst etwas zu verlieren, auf das sie um nichts auf der Welt verzichten konnte. Wie der letzte Sonnenstrahl, dessen Wärme sich im unbarmherzigen Eis verliert.


  „Wir sollten jetzt lieber gehen", drang Arkins Stimme durch den Nebel in ihrem Kopf.


  Vilja blinzelte einige Male bis sich ihr Blick klärte. Die Umgebung war jetzt wieder klarer, beinahe überklar, aber ihr war noch immer leicht schwindelig und ihr Atem ging zu schnell.


  Sie konnte einfach nicht verstehen, warum Arkin aufgehört hatte. Sie konnte in seinen Augen sehen, dass er sich nur mit Mühe zurückhielt. Warum diese Anstrengung? Wieso ließ er seinem Verlangen nicht einfach freien Lauf?


  „Ich verspreche, wir werden später noch genug Zeit dafür haben", hörte sie ihn sagen.


  Seine Augen hingegen sagten: 'Nicht aufhören. Nicht aufhören!'


  Dennoch nickte sie und hörte wie ihr Mund „ja, ist gut" sagte. Langsam stand sie auf und ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen. Ein seichter, lauwarmer Wind kam auf und klärte ein wenig ihre Gedanken. Was war da gerade mit ihr passiert? Für mehrere Minuten hatte sie alle Kontrolle über sich verloren.


  Vilja spürte, wie Arkin neben sie trat und leicht ihren Arm berührte.


  „Die Empfindungen wirken in Saivoaimo verstärkt", sagte er ruhig. „Das war mit ein Grund, warum ich nicht wollte, dass wir gleich in der Nähe von anderen Saivolmaj materialisieren. Ich dachte, dass wir dort sofort auffallen."


  Vilja hob den Kopf und starrte ihn zornig an.


  „Und du findest nicht, dass du das hättest erwähnen sollen?"


  Plötzlich kam sie sich ziemlich idiotisch vor.


  „Es tut mir leid", antwortete er sofort, und Vilja konnte sehen, dass er es ernst meinte. „Ich wusste nicht, dass dieser Effekt auch bei dir auftritt. Soweit ich weiß war noch nie ein Mensch zuvor in Saivoaimo."


  „Und was bedeutet das? Waren das überhaupt meine eigenen Empfindungen oder...?"


  „Natürlich", fiel Arkin ihr ins Wort. "Die Empfindungen werden verstärkt, nicht verändert."


  Vilja nickte.


  „Entschuldige, ich wollte bestimmt nichts provozieren", fuhr Arkin fort.


  „Nein, ist... schon gut", antwortete Vilja. "Ich war nur... nicht darauf vorbereitet."


  „Natürlich nicht."


  Das fordernde Glitzern in seinen Augen war nun viel schwächer, aber es war immer noch da. Vilja löste mühsam den Blick von seinen Augen.


  „Wenn wir jetzt gehen", murmelte sie wage, „und anderen Saivolmaj begegnen... was könnte passieren?"


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, wie sollten uns lieber von anderen Saivolmaj fernhalten. Wenn irgendjemand herausfindet, dass du nicht von hier bist, kann das sehr gefährlich für uns beide werden.


  Ich bin daran gewöhnt, dass sich in Saivoaimo alles etwas anders... anfühlt und dennoch... ich weiß nicht, was es für eine Wirkung auf mich haben wird, jetzt wo ich nach so langer Zeit wieder hier bin und meine Fähigkeiten, die mir erlauben, mich von anderen abzuschirmen schwächer werden."


  Erneut nickte Vilja nachdenklich.


  „Früher hast du dich auch vor mir abgeschirmt."


  Das war keine Frage gewesen. Doch mit einem Mal fühlte sie sich emotional entblößt und fröstelte trotz des warmen Sonnenscheins.


  „Vor deiner visuellen Wahrnehmung, nicht vor dir und deinen Gefühlen." Er trat einen weiteren Schritt an sie heran. „Als dein Wächter muss ich sogar in einem gewissen Rahmen dafür offen sein. Nur durftest du mich nicht sehen."


  Vilja seufzte und lehnte sich leicht an ihn.


  „Wie haben sie es eigentlich herausgefunden? Dass du... Gefühle hast, die du nicht haben darfst, meine ich."


  „Auf dieselbe Weise, wie Saivolmaj so etwas immer herausfinden: Durch das Empfangen von Emotionen. Da fällt es ziemlich schwer, etwas abzustreiten."


  Vilja dachte einen Augenblick nach, ehe sie weiter fragte.


  „Dann... nützt dir dein Emotionen-Filter nicht bei anderen Saivolmaj?"


  „Doch schon. Sonst würden hier wahrscheinlich alle aufeinander losgehen. Es kann anstrengend sein, die Emotionen von anderen zu empfangen. Du kennst das sicher. Häufig verbirgt man seine wahren Gefühle vor jemanden, um ihn oder sie nicht zu verletzen. Wenn der- oder diejenige stattdessen all deine Gefühle mitempfinden könnte, würde das die Beziehung zu dieser Person doch sehr verkomplizieren.


  Nein, es kam heraus, weil diejenigen, die uns in eure Welt entsenden, es gespürt haben. Zuerst haben sie es nur vermutet. Aber es gibt eine Regelung bei uns, die es der...", er suchte nach einem geeigneten Wort, „Verwaltung, der wir als Wächter unterliegen in besonderen Fällen gestattet, dass sie von uns verlangen, unsere... Emotionen zu offenbaren."


  Vilja fuhr ruckartig herum und starrte Arkin mit großen Augen an.


  „Was?" entfuhr es ihr. "Aber das ist... unmoralisch."


  Ein besseres Wort war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.


  „Ich verstehe sowieso nicht, warum ihr kein Recht auf eure Gefühle habt."


  „Nur dann nicht, wenn sie unsere Schützlinge betreffen. Wenn du es genau nimmst, gibt es diese Art der Regelung auch bei euch, bei Lehrern oder Ärzten oder so. Auch sie müssen die Distanz zu ihren Schutzbefohlenen wahren."


  Vilja kaute auf ihrer Unterlippe herum. Schließlich sagte sie:


  „Also, ich finde das ist etwas Anderes."


  Arkin zuckte die Achseln.


  „Ja, vielleicht. Dennoch bin ich derjenige, der...unmoralisch gehandelt hat."


  Vilja runzelte die Stirn.


  „Nein, hast du nicht. Du hast dich mir ja nicht einmal gezeigt, bevor sie dich verbannt haben. Dass du dich danach... vorgestellt hast, können sie dir kaum vorwerfen."


  Arkin lächelte.


  „Das ist nicht ganz richtig. Sie haben mich gewarnt, bevor ich verbannt wurde, dass ich mich zurückziehen soll, bis sie dir einen anderen Wächter schicken."


  Er machte eine Pause und blickte in die Ferne.


  „Aber ich hab nicht auf sie gehört. Tatsächlich habe ich sogar immer wieder deine Nähe gesucht. Das hat meine Gefühle für dich nur noch mehr gefestigt, und ich habe ihre Vermutungen damit bestätigt."


  „Dann... bist du nicht wegen deiner Gefühle verbannt worden, sondern weil du dich nicht zurückgehalten hast", stellte Vilja fest.


  Arkin sah sie nachdenklich an und nickte.


  „Ja, ich denke, das könnte man so sehen."


  „Dann haben sie dir eine Falle gestellt."


  „Ich... bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann..."


  Er runzelte die Stirn.


  „Na, ist doch klar. Sie haben dir gesagt, dass du dich von mir fernhalten sollst. Dabei ist ihnen von vornherein klar gewesen, dass du das nicht tun würdest. Ist ein bisschen zu viel verlangt, findest du nicht?"


  Arkin schien einige Zeit über ihre Worte nachzudenken.


  „Ich weiß nicht", begann er zögernd, „ich hab bisher nicht viel darüber nachgedacht. Es war auf jeden Fall zu viel für mich, schätze ich."


  Vilja legte die Arme um ihn, stellte sich auf Zehenspitzen und stützte ihr Kinn auf seine Schulter.


  „Du musst aufhören, dich deswegen fertig zu machen. Du hast nichts Falsches getan. Jedenfalls nicht, was mich betrifft."


  Arkin erwiderte vorsichtig ihre Umarmung.


  „Es ist schön, dass du das sagst."


  „Sagen wir mal, ich weiß jetzt, was es bedeutet, seine Gefühle nicht im Griff zu haben."


  Arkin lachte leise. Er löste die Umarmung und nahm ihre Hand.


  „Lass uns gehen, ehe ich meine Gefühle nicht mehr im Griff hab."


  Vilja musste nun ebenfalls grinsen.


  



  „Wenn ich’s euch doch sage: Sie ist abgehauen!“


  Siiri wiederholte diesen Satz nun schon zum mindestens zehnten Mal, doch erst jetzt reagierten ihre Eltern wirklich darauf. Der Vater sah sie lange ernst an, ehe er schließlich entschlossen das Wohnzimmer verließ und zielstrebig auf Viljas Zimmer zusteuerte, dessen Tür er wütend aufriss.


  Die folgende Stille verriet Siiri, dass ihn das leere Zimmer trotz aller Vorwarnungen überraschte. Er hätte eben niemals damit gerechnet, dass seine jüngste Tochter tatsächlich die Dreistigkeit besitzen würde, trotz seines Verbotes und der Androhungen, was geschehen würde, wenn sie dieses missachtete, das Haus zu verlassen.


  Kurze Zeit später wurde die Tür im oberen Stockwerk zugeknallt und man hörte den Vater wieder die Treppe herunterpoltern. Dann tauchte er wieder im Wohnzimmer auf.


  „Das ist doch wirklich der Gipfel!“ schimpfte er. „Wie kann sie uns nur so hintergehen?!?“


  Siiri hatte sich mittlerweile neben ihre Mutter auf die Couch gesetzt. Ursprünglich hatte sie gar nicht vorgehabt, ihre Schwester zu verpetzen, aber sie hatte ja schließlich nicht gewusst, was Vilja geplant hatte und so eigentlich eher aus versehen verraten, dass diese nirgends zu finden war. Und nach der gewaltigen Strafe und dem letzten unerträglichen Tag hatte sie etwas derartiges auch nicht mehr von Vilja erwartet.


  Aber wahrscheinlich, dachte Siiri, war sie sowieso nur bei Jaana und würde schon in den nächsten paar Tagen wieder reumütig vor der Tür stehen.


  Während Siiri ihren Gedanken nachhing, klagte der Vater der Mutter noch immer sein Leid von der ungehorsamen Tochter.


  „Nun beruhig’ dich erst mal wieder“, sagte diese gerade. „Sie taucht sicher bald wieder auf. Und vielleicht hast du ja auch ein bisschen übertrieben mit deiner Strafe.“


  Das war eindeutig die falsche Antwort.


  „Übertrieben?“ fragte er aufgebracht. „Dann sag’ mir doch mal, was ein solches Kind sonst verdient!“


  „Aber sie ist eben kein Kind mehr“, antwortete die Mutter. „Das musst du langsam akzeptieren.“


  „Dann soll sie sich auch wie eine Erwachsene benehmen und nicht einfach vor ihren Problemen davonlaufen!“


  Die Mutter seufzte.


  „Wir sollten jetzt ins Bett gehen. Wir klären das dann morgen.“


  Der Vater wollte noch etwas sagen, beließ es dann aber dabei und nickte.


  Siiri stand auf, wünschte ihren Eltern eine gute Nacht und ging in ihr Zimmer hinauf. Ehe sie jedoch ihre Tür schließen konnte, hörte sie eine leise Stimme hinter sich.


  „Siiri?"


  Sie drehte sich noch mal um. Dort stand Jarvi im Schlafanzug und zerzausten Haaren auf der Türschwelle zu seinem Zimmer und blinzelte verschlafen in das helle Flurlicht.


  „Was ist denn los?" fragte er.


  „Vilja ist abgehauen", antwortete Siiri einfach.


  Jarvi sah sie einen Moment unsicher an.


  „Oh", sagte er dann.


  Siiri beobachtete ihren Bruder misstrauisch.


  „Du hast nicht zufällig davon gewusst, dass sie weg wollte, oder?“ fragte sie.


  „Nein“, sagte Jarvi harmlos und machte ein unschuldiges Gesicht.


  „Ach komm'.“ Siiri verdrehte geringschätzig die Augen. „Und warum bist du dann gerade jetzt herausgekommen und nicht schon früher, als Isä hier oben war?“


  Auf Jarvis Gesicht erschien ein ertappter Ausdruck, ehe er eiligst den Blick senkte.


  „Sie hat dir gesagt, dass sie weg wollte, nicht wahr?“


  Er nickte zögernd, den Blick noch immer fest auf den Fußboden geheftet.


  „Keine Angst, ich verrate nichts. Die sind ohnehin viel zu beschäftigt, um sich mit solchen Kleinigkeiten abzugeben.“


  „Danke“, sagte er aufatmend und sah seine Schwester nun wieder direkt an.


  „Bekommt Vilja großen Ärger, wenn sie wieder da ist?“


  „Darauf kannst du Gift nehmen“, nickte Siiri. „Und jetzt geh’ wieder ins Bett.“


  Sie wartete noch einen Augenblick bis Jarvi in seinem Zimmer verschwunden war und schloss dann ihre eigene Zimmertür hinter sich.


  



  „So ein verdammter Mist!“ murmelte Arkin frustriert.


  Seit über einer halben Stunde wanderten er und Vilja nun schon an einer scheinbar endlos langen Mauer entlang, ohne einen Hinweis darauf, ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten oder nicht. Es war ziemlich heiß und außer der Mauer, einigen wenigen Bäumen und ein paar Häusern, die in einiger Entfernung zu ihrer Rechten zwischen grasbewachsenen Hügeln hervorragten, gab es weit und breit nichts zu sehen.


  Vilja blieb stehen und blickte an der Mauer entlang. Mittlerweile war sie ziemlich durstig und ärgerte sich ein wenig darüber, dass sie vorhin nicht die Gelegenheit wahrgenommen und an der kleinen Quelle, bei der sie angekommen waren, etwas getrunken hatte.


  „Was ist das überhaupt für eine Mauer?“ fragte sie.


  „Das ist der so genannte 'Schatten des Beijve'“, antwortete Arkin, der neben ihr stehen geblieben war.


  „Klingt geschwollen, ich weiß. Im Grunde ist es bloß eine Mauer, die den Regierungsbezirk von Saivoaimo von der Hauptstadt Beijval trennt. Sie und der Schatten, den sie wirft sollen ein Symbol für den Schutz des Gottes Beijve sein, unter dem alle Saivolmaj stehen."


  Er schüttelte genervt den Kopf.


  „Ich weiß überhaupt nicht, wie wir hier landen konnten."


  „Wie funktionieren diese Waken überhaupt? Haben sie mehr als einen Ausgang?"


  Vilja hatte mehr und mehr das Gefühl, dass alles, was sie bisher über die Welt zu wissen geglaubt hatte, in Wirklichkeit nur die halbe Wahrheit war. Die andere Hälfte hingegen lag völlig im Dunkeln.


  „Ja, nun Ausgang ist vielleicht nicht das richtige Wort. Wir steuern gewissermaßen selbst, wohin wir reisen", antwortete Arkin.


  Vilja dachte einen Moment lang über diese Antwort nach.


  „Aha, und wie läuft das? Ich meine, wir sind ja offensichtlich nicht dort gelandet, wo du hin wolltest..."


  „Es gibt gewisse... Merkmale am Zielort, an denen wir uns orientieren. Es ist so ähnlich wie mit einer Adresse, die man aufsucht. Sie besteht unter anderem aus Stadt, Straße und Hausnummer. Durch die Einzigartigkeit dieser Merkmale, zumindest innerhalb einer Stadt, erreicht man, dass man am richtigen Zielort ankommt.


  Die Kombination der Merkmale an einem Ort in Saivoaimo ist ebenfalls einzigartig. Man benötigt mindestens drei von ihnen, damit es funktioniert. Zusätzlich lernen wir, je öfter wir reisen, den Weg zum angepeilten Zielort besser kennen. Wir... spüren einfach, wohin es geht. Vorausgesetzt natürlich, man war schon mal an dem betreffenden Ort. Sonst kann man ihn nicht über eine Wake erreichen, es sei denn, man kennt zumindest einen Teil der Merkmale oder jemand anderes bringt einen hin. So wie ich dich gerade."


  Vilja betrachtete ihn noch immer stirnrunzelnd.


  „Aber... es fühlte sich irgendwie gar nicht an wie ein... Weg..."


  „Ich weiß, es ist schwer zu erklären. Die Waken sind wie Übergänge zwischen...", er suchte nach einer geeigneten Bezeichnung, "...zwischen zwei Sphären, wenn du so willst. Nur ein Saivolmaj ist in der Lage, sie zu benutzen. Es hat wohl etwas mit unserem Blut zu tun. Es interagiert gewissermaßen mit dem Wasser. Deshalb brauchen wir es, um hierher zu gelangen."


  „Oh", sagte Vilja langsam, „dann bist du vielleicht vom Weg abgekommen, weil mein... ich meine, weil ich dabei war..."


  Arkin dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein, das glaube ich nicht. Wahrscheinlich funktioniert meine Orientierung einfach nicht mehr so wie früher. Während wir unterwegs waren, habe ich gemerkt, wie die Strecke etwas unscharf wurde. Wir müssen irgendwie... abgedriftet sein. Ich glaube, es ist passiert, weil ich schon lange nicht mehr in Saivoaimo war."


  „Dann hast du den Weg vergessen?" Vilja versuchte noch immer nachzuvollziehen, was Arkin ihr zu erklären versuchte.


  „Es ist etwas komplizierter als das, aber wenn du so willst: Ja, ich habe wohl eine falsche Abzweigung genommen. Und jetzt suchen wir am Besten den Ort, an den ich uns ursprünglich bringen wollte."


  „Okay.“


  Das gute Wetter und insbesondere das warme Sonnenlicht sorgten dafür, dass Vilja sich seit sie nach Saivoaimo gekommen waren viel leichter und entspannter fühlte, als in den ganzen letzten Wochen und Monaten zusammen. Ohne eine Reaktion abzuwarten nahm sie seine Hand und ging weiter.


  „Wohin genau wolltest du uns eigentlich bringen?"


  „Dorthin, wo ich sonst immer materialisiere, ein wenig außerhalb der Stadt", antwortete Arkin. „Aber nicht so weit außerhalb, wie wir jetzt sind. Ich meine, der Regierungsbezirk ist riesig und wir könnten theoretisch überall sein, also müssen wir das Eingangstor in der Mauer suchen. Es ist nicht weit von der Stadtgrenze entfernt."


  Er ging weiter und zog Vilja, die während seiner Erklärungen erneut stehen geblieben war, dabei automatisch leicht mit sich. Als sie sich nicht sofort in Bewegung setzte, blieb er erneut stehen und sah sie fragend an.


  „Ist es nicht riskant, dorthin zu gehen, wo dich jemand erkennen könnte?"


  Arkin seufzte.


  „Ja, eigentlich schon, aber von Beijval aus kann ich mich wenigstens orientieren und vielleicht herausfinden, wo wir hin müssen. Außerdem ist mir vorhin auf die Schnelle kein besserer Ort eingefallen."


  Er sah ein wenig schuldbewusst aus. Vilja hatte bisher kaum Zeit darauf verwendet, darüber nachzudenken, wie sie nach Rutaimo gelangen würden. In Bezug darauf hatte sie sich bisher voll und ganz auf Arkin verlassen. Dann fiel ihr wieder ein, was er zuletzt gesagt hatte.


  „Beijval..." wiederholte sie nachdenklich. „Ist das die Stadt, in der du gewohnt hast?"


  Arkin nickte.


  „Dort bin ich geboren."


  „Dann ist deine Familie noch da?"


  „Meine Eltern sind es. Meine Schwester ist schon vor einigen Jahren gegangen."


  Vilja beschloss, dass es besser war, nicht weiter nach seiner Familie zu fragen. Sie wollte keine alten Wunden aufreißen, und die Art und Weise, wie Arkin 'gegangen' gesagt hatte, hatte ziemlich endgültig geklungen. Eine Weile gingen sie schweigend weiter an der Mauer entlang. Schließlich nahm Vilja das Gespräch wieder auf.


  „Wie groß ist eigentlich Saivoaimo? Ich meine, welche Dimensionen muss ich mir vorstellen? Ist Rutaimo ein anderes Land, oder...?"


  Arkin lächelte.


  „Wow, so viele Fragen. Ja, Saivoaimo und Rutaimo sind sozusagen Länder, die durch ein breites Grenzgebiet voneinander getrennt sind."


  „Weil sie verfeindet sind", bemerkte Vilja.


  „Ja."


  „Dann müssen wir... ein Land und das Grenzgebiet durchqueren", fuhr Vilja fort zu kombinieren. Das waren nicht gerade tolle Aussichten.


  „Du weißt nicht zufällig, wie weit wir von der Grenze entfernt sind?"


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht genau. Aber zwischen Beijval und dem Gebirge, dass ins Grenzgebiet führt, liegen soweit ich weiß noch zwei weitere Ortschaften."


  „Okay", sagte Vilja langsam. „Das ist ein Anfang. Das heißt, wenn wir jemals an ein Ende dieser verflixten Mauer kommen."


  Einige Minuten des Schweigens vergingen, ehe Arkins Stimme Vilja schlagartig aus ihren Gedanken riss.


  „Da kommt jemand!“


  Vilja schluckte eine Fluchtirade herunter und folgte ihm. So schnell sie konnten, ohne zu rennen und dadurch zusätzlich aufzufallen liefen sie quer über die weite Wiese und hinter ein schmuckes Gebäude, das seit einiger Zeit von der Mauer aus zu sehen gewesen war. Vorsichtig schauten sie um die Ecke, aber der Mann, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war, schien sie nicht bemerkt zu haben. Zumindest folgte er ihnen nicht. Stattdessen beobachteten sie, wie er in einem weiteren großen Gebäude verschwand. Arkin runzelte die Stirn.


  „Was hast du?“ fragte Vilja.


  „Hast du seine Kleidung gesehen?“ fragte er zurück.


  Vilja nickte. Ihr war die seltsame dunkelgrüne Kleidung, die der Mann getragen, sofort aufgefallen.


  „Das ist einer von den Gefolgsleuten des Lanjála." Und auf Viljas fragenden Gesichtsausdruck hin, fügte er erklärend, "Des Königs, wenn du so willst", hinzu.


  "Was in aller Welt machen die hier?“


  Vilja überlegte einige Sekunden.


  „Hm. Vielleicht sind wir auf dem Gelände seines Schlosses oder so..."


  Sie hatte nur geraten, denn irgendwie kam ihr Saivoaimo wie ein Märchenland vor, und möglicherweise lebte der König von Saivoaimo ja auch in einem Märchenschloss.


  „Ich meine, vielleicht sind wir... ja auf der falschen Seite der Mauer", sprach sie zögernd die Befürchtung aus, die sich ihr soeben aufgedrängt hatte.


  Arkin sah sie einen Augenblick nachdenklich an.


  „Das wäre mir aufgefallen“, sagte er, während er sich wieder dem Haus zu wandte, in dem der Fremde verschwunden war, doch er klang nicht sehr überzeugt.


  „Das Schlossgelände würde ich erkennen.“


  „Warst du schon mal im Schloss?“


  „Nein", gab er zu. "Da kommt man nicht so einfach rein.“


  „Aber auf dem Gelände warst du schon mal.“


  Arkin zögerte.


  „Das Gericht, dem ich vorgeführt wurde, befindet sich im Regierungsbezirk. Allerdings ist der groß wie eine Stadt. Die gesamte Verwaltung des Reiches hat dort ihren Sitz. Wenn wir im Regierungsbezirk sind, dann in einem anderen Teil, als ich es war.“


  „Also wäre es möglich, dass wir uns tatsächlich innerhalb des Regierungsbezirks befinden?“ fragte Vilja.


  Arkin zuckte die Achseln.


  „Ja, ich nehme es an“, antwortete er unglücklich und sah erneut zu dem Gebäude hinüber.


  Vilja folgte seinem Blick.


  „Was glaubst du, was für ein Gebäude das ist?"


  „Ich weiß nicht. Könnte ein Bürogebäude oder so etwas sein."


  Vilja betrachtete das Gebäude eingehender. Ein derartiges Bürogebäude hatte sie noch nie gesehen. Es war ein hellbeiges, rechteckiges Gebäude, aber gleichzeitig von einer so natürlichen Eleganz, die dafür sorgte, dass es sich perfekt in die Umgebung aus Wäldern, Wiesen und Gewässern einfügte. Es wirkte in keiner Weise klobig oder scharfkantig, wie sie es von städtischen, menschengemachten Bürohäusern kannte, sondern viel eher, als sei es von einem feinfühligen Künstler geschaffen worden, ohne dass dieser dabei die erhabene, respekteinflößende Wirkung, die solchen Bauwerken meist zu eigen waren, verfehlt hätte.


  „Gehen wir hinterher?“ fragte sie endlich.


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Wir haben Wichtigeres zu tun. Lass’ uns lieber nach einem Ausgang von Gelände suchen.“


  Er ging los, ohne eine Antwort abzuwarten, und Vilja folgte ihm zögernd.


  Nach gut einer weiteren halben Stunde kamen sie endlich an ein riesiges Tor. Es war mehrere Meter breit und mindestens ebenso hoch. Es bestand offenbar aus einer Art hellem Metall, das eigenartig matt in der Sonne leuchtete.


  Fasziniert trat Vilja einige Schritte zurück und sah daran empor. Das obere Ende ragte so weit nach oben, dass es, wenn man von unten hinauf sah, gar nicht richtig zu erkennen war, beinahe so, als würde es mit den Wolken verschmelzen.


  Während Vilja weiterhin das gigantische Tor bestaunte, ging Arkin näher heran und drückte schließlich erst leicht und kurz darauf etwas heftiger dagegen. Seine Bemühungen zeigten jedoch keinerlei Wirkung.


  „Es ist zu“, stellte er überflüssigerweise fest.


  Vilja ging nun auch etwas näher an das Tor heran und betrachtete es genauer, konnte aber nichts entdecken, das auf irgendeinen Öffnungsmechanismus hindeutete. Nachdenklich sah sie erneut am Tor empor.


  „Hm. Es muss etwas geben, das das Tor öffnet“, murmelte sie, mehr zu sich selbst. Langsam ging sie zum äußeren Ende des linken Torflügels und danach zu dem des rechten. Ratlos blickte sie zu Arkin zurück.


  „Vielleicht kann das Tor nur von einem der Gebäude aus geöffnet werden“, sagte sie.


  „Oder vom Schloss aus“, ergänzte Arkin. „Als ich das letzte Mal hier hindurch kam, war das Tor bereits geöffnet. Keine Ahnung, wer es geöffnet hat und wie, aber ohne Genehmigung kommt hier sicher keiner so einfach rein oder raus. Und Wachen sind selbstverständlich überflüssig, wenn das Tor nicht per Hand geöffnet werden kann."


  „Was ist mit den Leuten, die hier arbeiten? Die müssen doch auch irgendwie reinkommen." fragte Vilja.


  „Unter der Woche leben sie hier auf dem Gelände. Mergro hat angeblich große Angst vor Eindringlingen auf dem Regierungsgelände. Deshalb gibt es feste Zeiten, in denen das Tor geöffnet werden darf und bestimmte Leute hinein oder heraus gelassen werden. Aber ich kenne diesen Zeitplan nicht, und Außenstehende dürfen es wahrscheinlich auch gar nicht wissen.


  „Die Leute, die nicht hier arbeiten und den Regierungsbezirk betreten wollen, müssen eine Genehmigung oder andere Identifikation vorweisen, und diese werden strengstens überprüft. Selbst, wenn man, wie ich, als Angeklagter zum Gericht muss, muss man darlegen, aus welchem Grund man hier ist. Deshalb ist es auch so seltsam, dass wir einfach so mit einer Wake hier herein materialisiert sind... Ich meine, wenn ich das kann, dann kann das auch jeder andere Saivolmaj."


  Vilja nickte nachdenklich.


  „Ja, du hast recht, das ist seltsam. Und hast du irgendeine Idee, wie wir hier wieder heraus kommen könnten. Ich meine, nach allem, was du mir erzählt hast, sollten wir bestimmt nicht gerade hier von jemandem erwischt werden.“


  Arkin schüttelte frustriert den Kopf. Vilja seufzte. Der Enthusiasmus, den sie noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, war verflogen.


  „Ich denke wir sollten....“


  „...hier verschwinden!“ ergänzte Vilja. Gerade hatte sie zwei Gestalten entdeckt, die sich zügig in ihre Richtung bewegten. Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, griff sie nach Arkins Arm und begann loszulaufen.


  Arkin folgte ihr, diesmal hinter ein anderes Gebäude in dem riesigen gartenähnlichen Gelände. Es war dasselbe Haus in dem der Mann mit der dunkelgrünen Uniform verschwunden war. Die beiden ebenso uniformierten Saivolmaj waren aus dem ersten Haus gekommen und bewegten sich nun zielstrebig auf das zweite Haus zu.


  Vilja und Arkin liefen weiter an der Hauswand entlang bis sie sich außer Sichtweite der beiden befanden.


  „Meinst du sie haben uns gesehen?“ fragte Vilja flüsternd.


  „Wenn sie jetzt gleich dort um die Ecke kommen, wissen wir’s genau“, antwortete Arkin ebenso leise.


  Doch die beiden Männer tauchten nicht noch einmal auf. Vilja und Arkin zogen es jedoch vor, sich noch eine Weile im schützenden Schatten des Hauses aufzuhalten.


  „Könnten wir nicht auf dieselbe Art und Weise auf die andere Seite der Mauer gelangen, auf die du uns hierher gebracht hast?" fragte Vilja vorsichtig, obwohl sie sich relativ sicher war die Antwort bereits zu kennen.


  „Leider nicht", antwortete Arkin erwartungsgemäß. „Innerhalb von Saivoaimo kann man nicht per Wake reisen. Sie funktionieren nur zwischen zwei Sphären."


  „Okay, wäre ja auch zu einfach gewesen."


  Arkin lächelte.


  „Ja, das hab ich auch schon oft gedacht."


  Sie überlegten noch einige Minuten lang hin und her, doch es schien kein Weg an einem Besuch im Schloss vorbeizuführen, um herauszufinden wie sie den Regierungsbezirk wieder verlassen konnten. Eine Tatsache, die ihnen beiden nicht gefiel. Immerhin bedeutete dieser Plan ein Eindringen in den Regierungssitz des Landes, was vermutlich auch dann keine gute Idee gewesen wäre, wenn Arkin nicht zur Verbannung aus Saivoaimo verurteilt worden wäre.


  Von der Rückwand des Hauses aus gingen sie geradeaus weiter in die Richtung, in der Arkin das Schloss vermutete.


  Plötzlich blieb Vilja stehen. Sie hatte in einiger Entfernung eine kleine Plattform entdeckt, die sich unmittelbar vor der Mauer befand.


  „Sieh’ mal“, sagte sie und deutete in Richtung der Plattform. Neugierig begann sie darauf zuzugehen. Arkin zögerte eine Sekunde, ehe er ihr folgte.


  In der Mitte der kleinen quadratischen Plattform, die etwa einen Meter hoch war, saß ein lebensgroßer Fischadler und starrte sie neugierig an. Vilja staunte ein weiteres Mal über die Zutraulichkeit der hier heimischen Vögel, doch bei näherem Hinsehen sah sie, dass es sich nur um eine äußerst lebensechte Statue handelte, die aus einem ihr unbekannten Material bestand.


  Vorsichtig streckte Vilja die Hand aus und berührte den Kopf des Vogels. Er war kühl, obwohl er ständig von der Sonne beschienen wurde.


  Langsam ließ Vilja ihre Finger über den gekrümmten Schnabel gleiten. Etwa zwei Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Dann, mit einem Mal, lief ein kaum wahrnehmbares, von einem dunklen Summen begleitetes Zittern durch den Vogel. Hastig zog Vilja ihre Hand zurück und warf Arkin einen alarmierten Blick zu. Dieser schien ebenfalls ein wenig beunruhigt.


  Zu allem Überfluss entfaltete der Adler nun auch noch seine Schwingen und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus. Er schlug einige Sekunden mit den Flügeln, ehe er schließlich mit noch immer gespreizten Schwingen wieder zu einer gewöhnlichen Statue gefror.


  Vilja und Arkin sahen sich erschrocken um, aber niemand schien den Schrei gehört zu haben. Es blieb still. Vilja beruhigte sich nur langsam wieder.


  „Was... war das denn?“ flüsterte sie atemlos.


  Arkin antwortete ihr mit einem ratlosen Blick.


  „Irgendetwas muss passiert sein“, sagte er dann. „Sonst hätte sich der Vogel nicht verändert, oder?“


  Vilja nickte.


  „Meinst du, ich soll ihn noch mal berühren?“


  „Lieber nicht. Es ist ein Wunder, dass das gerade niemand gehört hat.“


  Sie gingen wieder zurück in die ursprünglich eingeschlagene Richtung und ließen dabei vorübergehend die Mauer hinter sich.


  Tatsächlich erreichten sie bereits kurze Zeit später den Schlosshof. Eine weitere hohe, strahlend weiße Mauer ebenfalls mit einem stattlichen, wenn auch nicht ganz so hohen Eingangstor, umgab ihn. Das Tor stand weit offen, aber niemand der auf dem Hof anwesenden Saivolmaj benutzte es. Auf dem Hof herrschte geschäftiges Treiben. Rund dreißig Personen trugen lange Tische und Bänke, sowie verschiedenste Gegenstände vom Hauptgebäude nach draußen. Jeder einzelne der Saivolmaj trug eine Uniform, die meisten waren dunkelgrün, andere trugen einen etwas helleren Grünton. Während sie über den Hof eilten, unterhielten sie sich ständig eindringlich flüsternd. Überhaupt wirkten alle ziemlich aufgeregt.


  Vilja und Arkin blieben neben dem offenen Tor stehen und sahen eine Weile zu, unschlüssig, was sie tun sollten.


  Nach und nach füllte sich der Hof immer mehr mit Fackeln, die an hohen Halterungen befestigt waren, mit prunkvoll geschmückten Tischen, auf denen große Kelche und Karaffen bereit standen und hohe Vasen mit korallenroten, prachtvollen Blumen, die in der Sonne erstrahlten. Dazwischen hatte man immer wieder in bestimmten Abständen Platz gelassen, vermutlich für Teller und Servierschalen, die später mit Speisen gefüllt hergebracht würden.


  Über den langen Sitzbänken hingen ineinander verflochtene Nadelbaumzweige, ähnlich Girlanden, und zwischen den Zweigen steckten wiederum mehrere der korallenroten Blüten, die auch auf dem Tisch zu finden waren. Aber wie war das möglich? Jetzt, als Vilja genauer hinsah, konnte sie zwar Schleifen sehen, die zur Aufhängung an jedem Ende der Girlanden befestigt waren, doch deren Bänder schienen sich irgendwo weit oben in den Weiten des Himmels zu verlieren.


  „Arkin?"


  Arkin folgte ihrem Blick in den Himmel und lächelte.


  „Du fragst dich, wie die Zweige in der Luft schweben?" fragte er.


  Vilja nickte, ohne den Blick von den Girlanden zu nehmen.


  „Das ist nur eine Illusion. Bei so vielen Leuten, die hier beschäftigt sind, ist es relativ einfach ein größeres Illusionsfeld aufrecht zu erhalten. Die Gäste, die hier später sitzen werden, wollen sich amüsieren und werden deshalb sicher nicht versuchen, es durch zu viel Logik zu zerstören."


  Vilja versuchte ihre Verwirrung nicht allzu deutlich zu zeigen.


  „Ist es nicht anstrengend, so ein Feld aufrecht zu erhalten? Das klingt nach viel Konzentration."


  „Die Leute, die hier am Hof arbeiten, sind vermutlich ziemlich gut geübt darin, starke Illusionen zu erzeugen, die nicht schon nach wenigen Minuten zusammenbrechen. Mergro wäre sicher nicht erfreut, wenn das während einer seiner Partys passiert. Ich hab gehört, dass es dabei recht ausgelassen zugehen kann..."


  Vilja sah ihn mit erhobenen Augenbrauen fragend an.


  „Das soll heißen, dass die illustren Gäste wahrscheinlich ihre Emotionsfilter fallen lassen und sich voll und ganz den ihnen gebotenen Illusionen hingeben."


  Vilja dachte einen Augenblick nach.


  „Soll das bedeuten, dass sie auch ihre Emotionen nicht mehr voreinander verbergen?"


  Arkin hob die Schultern.


  „Durchaus möglich. Wenn man bedenkt, dass wahrscheinlich nach kürzester Zeit niemand mehr nüchtern ist, spielt das wohl für die Meisten von ihnen kaum eine Rolle."


  Vilja schluckte. Kurz war vor ihrem inneren Auge ein Bild von festlich gekleideten Saivolmaj erschienen, die teils betrunken, teils high von irgendwelchen Illusionen unter den Tischen lagen. Was sie dort tun würden, darüber wollte sie lieber nicht so genau nachdenken. Immerhin handelte es sich hier um Vorbereitungen für eine Party oder etwas Ähnliches. Letztlich hatte sie selbst bereits einen Eindruck davon bekommen, wie stark Emotionen in Saivoaimo wirkten. Und es waren nur ihre eigenen gewesen, die sie gespürt hatte. Wie extrem mochte es werden, wenn so viele Personen, wie sie hier an den Tischen platz hatten, sicherlich um die fünfzig oder sechzig, ihren Emotionen freien Lauf ließen?


  „Es würde mich allerdings nicht wundern, wenn Mergro diese Feste unter anderem dazu benutzt, die Emotionen seiner Gäste auszuspionieren", fuhr Arkin fort. „Viele, die zu solchen Feierlichkeiten eingeladen werden, sind Verwaltungsangestellte oder sogar höhere Beamte. Es interessiert ihn sicher brennend, was die tatsächlich von seiner zukunftsweisenden Herrschaft halten..."


  Vilja war die ganze Zeit über so beschäftigt damit gewesen, das Treiben im Hof und die schwebenden Girlanden zu bewundern, dass sie das Bauwerk, das in dessen Hintergrund aufragte, bisher kaum wahrgenommen hatte. Nun, da Arkin den Namen des Königs erwähnt hatte, betrachtete sie es etwas genauer.


  Das Gebäude war zwar riesig, sah aber weniger wie der Palast eines Königs aus, als wie eine riesige Burg, die in der Sonne glänzte, als wäre sie aus Metall. Trotz eines derart ungewöhnlichen Baumaterials wirkte das Gebäude nicht schwer und klotzig, sondern sonderbar filigran, ähnlich wie die anderen beiden Häuser, an denen sie zuvor vorbeigekommen waren. Es sah aus, als wäre es kunstvoll aus einem riesigen Eisblock herausgearbeitet worden. Selbstverständlich konnte es nicht wirklich aus Eis bestehen. Immerhin war es ein warmer sonniger Tag.


  Ähnlich wie die Gebäude, die sie zuvor in der Nähe der Mauer gesehen hatten, fügte sich auch diese gewaltige Burg auf seltsame Weise in ihre Umgebung ein, so als sei sie wie die umliegenden Bäume aus dem Boden gewachsen.


  Doch so faszinierend seine äußere Erscheinung auch war: Das Schloss war gleichzeitig von einer Art finsteren Aura umgeben. Vilja konnte es sich nicht genau erklären, aber irgendetwas stimmte nicht damit. Es war beinahe so, als würde sie von dort aus jemand beobachten oder gar belauschen.


  Das seltsam geschäftige Treiben der Leute auf dem Hof, die obgleich sie so viele waren, kaum Geräusche verursachten, von ihren gedämpften Schritten auf dem Hofboden und ihrem anhaltenden Geflüster einmal abgesehen, schien diesen Eindruck zu bestätigen. Gerade wollte Vilja Arkin danach fragen, als dieser mit einem Kopfnicken zum Eingang des Schlosses deutete.


  Rechts und links neben dem Eingang erkannte Vilja noch zwei weitere Gestalten, die dadurch auffielen, dass sie im Gegensatz zu all den anderen völlig still standen. Über ihren grünen Uniformen trugen sie gleichfarbige Umhänge mit riesigen Kapuzen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten. Jeder der Beiden hielt eine lange speerähnliche Waffe in der rechten Hand.


  „Eins ist mal klar: Einfach wird es nicht, dort hinein zu kommen“, murmelte Arkin.


  Vilja nickte und warf einen erneuten Blick auf die Saivolmaj im Hof.


  „Irgendwie unheimlich, oder? Wieso reden sie nicht laut miteinander.“


  Instinktiv war sie selbst in Flüstern verfallen.


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung. Mit den Gepflogenheiten des Hofes kenne ich mich nicht aus. Komm, wir müssen uns etwas anderes überlegen, um ins Schloss oder besser gesagt vom Regierungsgelände weg zu kommen."


  Vilja war froh, als sie sich wieder vom Schlosshof entfernten. Sie hatte sich mehr und mehr wie auf dem Präsentierteller gefühlt, je länger sie sich dort aufgehalten hatten.


  Eine fremdartige, unangenehme Kälte hatte sich langsam in ihr ausgebreitet, und erst jetzt, als sie sich einige Meter vom Hof entfernt hatten, begann die Wärme der Sonne dieses Gefühl zu vertreiben.


  Langsam gingen sie zu den Häusern zurück, die sie schon zuvor passiert hatten. Als sie näher kamen, bemerkte Vilja, dass sie ebenfalls aus dem seltsamen glatten, lichtreflektierenden Material gefertigt waren, wie das Schloss des Herrschers. Nur schien es in diesem Fall etwas dunkler zu sein, so dass sie es nicht sofort bemerkt hatte. Oder war es bloß Einbildung, dass sie dunkler erschienen, weil sie nicht so hoch in den Himmel ragten, sondern eher etwas im Schatten der Mauer lagen?


  „Arkin, woraus bestehen diese Häuser und das Schloss? Sie sehen aus als seien sie aus..."


  „Eis?" Arkin nickte zustimmend. „Es ist keins. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was es ist, aber wie es scheint hat Mergro es nach seiner Machtergreifung hergebracht. Es existiert nirgendwo sonst in Saivoaimo.


  „Manche glauben, es gäbe eine Pflanze oder besser gesagt einen Baum, von dem man es gewinnen kann, deshalb nennt man es Bulaššat, was in etwa soviel bedeutet wie 'kalte Pflanze', aber in Wirklichkeit weiß das niemand so genau. Ich denke man hat es daraus geschlossen, dass es so aussieht, als seien die Häuser geschnitzt worden."


  Sie traten etwas näher an eines der Verwaltungsgebäude heran.


  „Siehst du die feine Maserung?"


  Vilja nickte staunend. Es war unglaublich, wie weißes, gläsernes Holz. Bloß, dass es nirgendwo Nahtstellen gab, an denen Bretter miteinander verbunden waren. Wenn das Baumaterial von einem Baum stammte, dann von einem, der so groß war, dass man ein ganzes Haus aus einem einzigen Stamm hätte fertigen können.


  Fasziniert streckte Vilja ihre Hand aus und strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Wand.


  „Es ist eiskalt", stellte sie verwundert fest.


  Dennoch fühlte sie keinerlei Feuchtigkeit, wie sonst, wenn man etwas Gefrorenes berührte.


  „Ja. Deshalb denke ich auch nicht, dass es von etwas Lebendigem kommt. Dieses Material ist so tot, wie alles, was Mergro anfasst."


  Vilja war nicht ganz sicher, wie ernst er diesen letzten Satz gemeint hatte.


  „Du hast gesagt, er hätte es mitgebracht. Heißt das er ist kein Saivolmaj?"


  „Ich weiß nicht, was er ist", sagte Arkin wage. „Es ranken sich eine Menge Legenden um seine Person. 'Dass er von weit her nach Saivoaimo kam, um zu bewirken, dass in der Welt der Menschen Frieden einkehre', 'dass er ein allwissendes, gottähnliches Wesen sei, das Kräfte jenseits aller Vorstellungen hat', und so weiter. Ich wette, dass er einen Großteil dieser wundersamen Geschichten selbst erfunden hat, um seine Untertanen von seiner 'Erhabenheit' zu überzeugen."


  „Sind die Leute denn im Allgemeinen einverstanden mit dem, was er tut?" fragte Vilja.


  Arkin zuckte die Achseln.


  „Schwer zu sagen. Es ist nicht so, dass es keine kritischen Äußerungen in Beijval gegeben hätte. Ich meine, mein Vater war nicht immer glücklich mit dem geltenden Gesetz, dass Wächter ihre Schützlinge verlassen sollten, wenn diese, wie man es in Regierungskreisen nennt, 'Verfehlungen begangen haben'. Es widerspricht unserem Grundprinzip, nach dem wir den Menschen auch dann zur Seite stehen, wenn ihr Leben aus dem Ruder gelaufen ist.


  „Viele von uns sind natürlich trotzdem bei ihren Schützlingen geblieben. Schließlich bauen wir im Laufe der Zeit eine recht enge Beziehung zu ihnen auf, da wir uns voll und ganz auf sie einlassen müssen, um sie zu verstehen. Manche Wächter wurden jedoch mit Nachdruck von ihrem Posten abgezogen, da man der Ansicht war, dass es ihnen nicht gelingen würde, ihre Schützlinge zu resozialisieren. Schließlich hatte der Wächter in diesen Fällen ja bereits zuvor versagt, indem er es erst so weit hatte kommen lassen, dass der Mensch 'außer Kontrolle' geriet."


  „Aber ich dachte, dass ihr unsere Empfindungen nicht verändern dürft...", warf Vilja ein wenig beunruhigt ein.


  „Genau so ist es auch. Es ist ein Widerspruch in sich."


  „Verständlich, dass dein Vater damit nicht einverstanden war."


  Arkin senkte den Blick und nickte.


  „Er war lange Jahre selbst ein Wächter", sagte er nachdenklich. "Heute arbeitet er bei der Vermittlung von Wächtern an ihre Schützlinge. Deshalb bekommt er einiges mit, was Gesetzesänderungen betrifft."


  Vilja jedoch hatte das Gefühl, dass dies nicht alles war, was er hatte sagen wollen.


  „Und weiter?" fragte sie deshalb.


  Arkin zuckte erneut die Achseln.


  „Nichts weiter. Alle Kritik, die er zu Hause für Mergro aufgebracht hatte, hat ihn urplötzlich verlassen, als ich angeklagt wurde. Wäre ich nicht einige Monate später sowieso verbannt worden, hätte er mich wahrscheinlich eigenhändig aus Saivoaimo verjagt."


  Vilja starrte ihn schockiert an.


  „Und... deine Mutter? Was hat die dazu gesagt?"


  „Oh, warte, mal sehen, ob ich das noch zusammenkriege. Wenn ich mich recht erinnere hat sie gesagt: 'Der Darok soll sofort aus meinen Augen verschwinden'."


  „D-Darok...?"


  „Etwa: Verräter."


  Vilja wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie spürte, wie eine kaum zu kontrollierende Wut in ihr aufstieg. Wie konnten sie ihren eigenen Sohn nur so im Stich lassen? Einfach unfassbar! In puncto Verrat sollten die sich wohl eher an die eigene Nase fassen, oder nicht?!


  Entfernt spürte sie Arkins Hand auf ihrem Arm.


  „Whoa, schon gut“, hörte sie ihn sagen, „Versuch dich zu beruhigen. Ich weiß es ist schwer, solange wir hier sind, aber ich bin mir nicht sicher, wie erfolgreich ich uns abschirmen kann."


  Vilja presste ihre Augen zu und versuchte, an etwas anderes zu denken. Einige Male atmete sie tief durch bis der brodelnde Zorn in ihr langsam schwächer wurde.


  „Entschuldige", brachte sie verstört hervor.


  „Schon gut", sagte Arkin und strich sanft über ihre Schulter. „Ich hab mich damals so ähnlich gefühlt. Danke für dein Mitgefühl."


  Vilja schwieg einige Minuten lang. Es war ihr zutiefst unangenehm, dass sie während ihres Aufenthaltes in Saivoaimo immer wieder in ein derart unkontrollierbares Gefühlschaos geraten konnte. Und plötzlich fiel ihr wieder das Gespräch ein, das sie kurz nach ihrer Ankunft in Saivoaimo geführt hatten, direkt nachdem es das letzte Mal passiert war.


  „Du hast vorhin nicht so gewirkt, als ob du deine Verurteilung für ungerecht halten würdest", begann sie vorsichtig. „Ich meine, weil du es als 'unmoralisch' bezeichnet hast, dass du in meiner Nähe geblieben bist."


  Arkin seufzte.


  „Anfangs schon. Ich hab dir ja bereits erzählt, dass ich nicht auf die Warnungen gehört habe. Mein Vater hat mich damals ebenfalls gewarnt. Auch wenn er dagegen war, dass gewisse Saivolmaj ihre Schützlinge im Stich ließen, galt das seiner Meinung nach nicht für jemanden wie mich. Wahrscheinlich wollte er mir auf seine Weise nur helfen. Er wollte nicht, dass sein Sohn etwas Falsches tut, das solch schwerwiegende Konsequenzen haben könnte."


  „Was hat er denn zu dir gesagt?"


  Arkin zögerte einen Moment, in dem er zu überlegen schien, wie viel er Vilja erzählen sollte.


  „Er sagte, dass ich nicht für eine...", er zögerte erneut, „...Affäre meine viel versprechende Zukunft ruinieren sollte. Das sei die Sache nicht wert."


  Vilja senkte den Blick. Einen Augenblick bereute sie es fast, gefragt zu haben. Als sie wieder aufsah, stellte sie fest, dass Arkin offenbar bereute, es ihr erzählt zu haben.


  „Hatte er recht?" fragte sie.


  „Recht womit? Oh, nein. Natürlich nicht. Es ist... nicht gerade schön, dass sie mich nicht mehr bei sich haben wollen, aber ich habe es nie bereut, dass ich nicht auf den Rat meines Vaters gehört habe."


  Er trat näher an Vilja heran und küsste ihr Haar.


  „Und dennoch glaubst du, dass du die Verbannung verdient hast", hakte Vilja weiter nach.


  „Ich habe ein Gesetz gebrochen", antwortete Arkin, als würde das alles erklären. "Ein Gesetz, das es schon lange vor Mergro gegeben hat. Ich wusste vorher, dass mir eine Strafe droht, wenn ich mich nicht daran halte. Und trotzdem habe ich im Augenblick mehr, als ich mir je erträumt hätte."


  „Ich versteh' dich nicht", entgegnete Vilja kopfschüttelnd. „Ich meine, du kannst dich nicht lange in meiner Welt aufhalten, ohne durchzudrehen oder dich irgendwo zu verkriechen. War es das, was du wolltest?"


  Arkin lachte, aber es klang irgendwie traurig.


  „Nein. Ich wollte nur meine Zeit mit dir verbringen. Das heißt, wenn du es zulässt. Und bisher hast du das. Dass wir jetzt zusammen hier sind, ist viel mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe."


  Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten.


  „Und was hättest du gemacht, wenn es nicht geklappt hätte? Was, wenn die... Typen, die uns verfolgen dich vorher erwischt hätten?"


  Arkin zuckte gleichmütig die Achseln. Die Frage war rhetorischer Natur gewesen, aber er beantwortete sie dennoch.


  „Ich weiß nicht. Dann hättest du jetzt vielleicht ein Problem weniger."


  „Sag das nicht so", sagte Vilja ernst. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, hätte ich ohne Wächter deutlich mehr Probleme als jetzt. Ich verstehe nur nicht, wie du, nachdem du mich so eingehend kennengelernt hast, zu dem Schluss kommen konntest, dass es irgendwie lohnend sein könnte bei mir zu bleiben."


  Arkins Miene wurde ernst. Er schob seine Hand langsam an ihrem Nacken empor bis zu ihrem Haaransatz, brachte sein Gesicht sehr nah neben ihres und flüsterte:


  „Du hast ja keine Vorstellung."


  Vilja lehnte ihre Wange an seine. Der betörende Duft seiner Haut durchströmte ihren Körper wie eine Droge. Einen Augenblick lang drohte sie erneut in ihren Emotionen zu versinken. Mühsam kämpfte sie gegen den Drang an, ihn an sich zu ziehen, zu küssen, das überflüssige Shirt zu zerreißen und... zwang sich stattdessen einen Schritt zurück zu treten und das Gespräch wieder auf ihr Vorhaben, das Regierungsgelände zu verlassen zu lenken.


  „Sollen wir warten bis es Nacht ist und dann noch einmal herkommen?" brachte sie mühsam hervor.


  Zwar gefiel ihr der Gedanke nicht, noch länger hier verweilen zu müssen, aber es schien keinen anderen Ausweg zu geben.


  Angestrengt bemühte sie sich, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen und dabei nicht darüber nachzudenken, was sie vielleicht tun würden, wenn sie einen geeigneten Platz zum Übernachten gefunden hatten.


  „Ich fürchte, unsere Chancen werden nicht besser, wenn wir warten", antwortete Arkin. Er wirkte keinesfalls so unkontrolliert auf Vilja, wie sie auf sich selbst. Wahrscheinlich lag es daran, dass er hier geboren war und sich sein ganzes Leben in Saivoaimo aufgehalten hatte. Oder, weil er sich schon etwas länger beherrschen musste?


  „Offensichtlich schmeißen die hier heute Abend eine Party. Ich denke allerdings nicht, dass wir als ungeladene Gäste bessere Chancen haben ins Schloss zu kommen."


  „Wer weiß? Vielleicht sind die dann so mit Feiern beschäftigt, dass sie uns nicht bemerken? Und wenn es dunkel ist..."


  „Tja, weißt du, das ist das Problem. Es wird eigentlich nie richtig dunkel in Saivoaimo. Zumindest nicht so, wie du es gewohnt bist, und das sonnenreflektierende Material der Gebäude hier auf dem Gelände sorgt dafür, dass es hier nachts hell wie am Tag ist. Nein, ich fürchte, wir müssen uns von irgendwo her die passende Kleidung besorgen, um dort hinein zu gelangen. Von da ab werden wir wohl irgendwie improvisieren müssen."


  Dieser Plan gefiel Vilja überhaupt nicht, und das sagte sie auch Arkin. Allein schon der Gedanke wie in einem Kinofilm zwei Saivolmaj ausschalten und deren Kleidung stehlen zu wollen, erschien ihr ein unmögliches Unterfangen zu sein. Auch war das Risiko, dass man Arkin wiedererkannte einfach zu hoch. Schließlich war er für die Leute hier nichts weiter, als ein Verurteilter. Und mit Sicherheit kannte man im Regierungsbezirk sein Gesicht. Außerdem konnte nicht einmal er selbst mit Sicherheit sagen, wie lange es ihm noch möglich sein würde, seine mentalen Kräfte zur Verteidigung oder gar zur Tarnung einzusetzen.


  Sie machten sich auf den Weg zurück zum Tor. Die Sonne brannte nun unbarmherzig auf sie nieder und es wurde mit jedem Schritt beschwerlicher, sich in den warmen Winterklamotten bewegen zu müssen. Vor geraumer Zeit bereits hatten sie ihre Jacken ausgezogen, aber diese jetzt durch die Wärme zu tragen, war auch keine große Hilfe. Etwas Positives jedoch hatte ihr bisheriger Aufenthalt in Saivoaimo bewirkt. Er räumte ihnen eine Atempause von ihren Verfolgern ein, auch wenn diese vielleicht nicht von Dauer sein würde. Auch stellte Vilja erleichtert fest, dass Arkins noch relativ frische Schulterverletzung ihn nicht mehr allzu sehr einzuschränken schien.


  Als sie endlich die vordere Seite des Hauses erreicht hatten, hinter dem sie sich zuvor zuerst versteckt hatten, blieb Arkin abrupt stehen. Vilja, die gerade nicht aufgepasst hatte, stolperte in ihn hinein und blickte verwirrt zu ihm auf.


  „Was...?“ begann sie und folgte dann seinem Blick. Verblüfft starrte sie das nun um einen knapp zwei Meter breiten Spalt geöffnete Tor wenige Meter vor ihnen an. „Aber wie...?“


  Arkin starrte seinerseits erstaunt das offene Tor an. Dann lächelte er plötzlich.


  „Was?“ fragte Vilja.


  „Erinnerst du dich an deine Bekanntschaft mit dem Fischadler...?“


  Vilja musste nun ebenfalls lächeln.


  „Ich wusste doch, dass er für etwas gut ist“, sagte sie zufrieden.


   Albträume


  



  Er stürmte die breite Treppe nach oben. Mehrere Male schon war er gestolpert und gestürzt, weil ihn sein viel zu langer Mantel am laufen hinderte. Aber er stand immer wieder auf und rannte weiter. Noch vier Stockwerke, drei, zwei...


  Endlich erreichte er das oberste Stockwerk der gewaltigen Kuppel. Nur noch eine der vielen massiven, kunstvoll geschmückten Türen, durch die er bereits gegangen war trennte ihn nun noch von seinem Gebieter. Er war gekommen, um ihm eine Nachricht zu überbringen, aber diese würde ihn sicher nicht sonderlich erfreuen. Und das, wo er die letzten Tage ohnehin schon übel gelaunt gewesen war.


  Dennoch: Er war froh, seinem Gebieter einen Dienst erweisen zu können. Kurz bevor seine Hand die Tür berührte, wurde diese plötzlich von innen aufgerissen und eine riesige, bullige Gestalt in dunkler Rüstung versperrte ihm den Weg.


  „Wer da?“ donnerte der Kerl. Das metallene Visier vor seinem Gesicht verzerrte seine Stimme und verlieh ihr ein sonderbares Echo.


  „Ich... habe eine wichtige Nachricht für den Lanjála.“


  Der Riese musterte ihn kalt.


  „Name?“ forderte er.


  „Joona Koivula. Bitte, es ist wirklich wichtig." Er zögerte einen Moment. „Ihr wollt den Gebieter doch nicht warten lassen, oder?“ fügte er etwas gefestigter hinzu.


  Ein nachdenklicher Ausdruck erschien in den Augen seines Gegenübers. Schließlich trat er ohne ein weiteres Wort zur Seite. Joona bedankte sich, indem er sich knapp vor dem riesigen Wachmann verneigte und schritt eilig an ihm vorbei zu dem kunstvoll gefertigten Thron in der Mitte des ebenso kunstvoll ausgestatteten Saales, auf dem ein hochgewachsener, in tiefem Rot gekleideter, dunkelhaariger Mann saß, der beinahe gelangweilt vor sich hin blickte. Sein Gesicht war schmal und hellhäutig, eingerahmt von einen sorgsam frisierten Vollbart. Seine vollen, rosigen Lippen ruhten entspannt aufeinander.


  Vor dem Thron angekommen, sank Joona auf die Knie und neigte tief den Kopf.


  „Ich bitte darum, Bericht erstatten zu dürfen.“


  



  „Warte.“


  Vilja blieb stehen und drehte sich zu Arkin um, der einige Meter hinter ihr stehen geblieben war. Langsam ging sie zu ihm zurück.


  Sie hatten einen Vorort von Beijval erreicht, der Stadt, in der Arkin bisher gelebt hatte und verbargen sich nun in einem nahe gelegenen Wald.


  „Was ist?“


  „Vielleicht sollten wir nicht mitten hindurch gehen“, sagte er. „Es könnte mich jemand erkennen.“


  Vilja nickte. Nach allem, was sie bisher über die Saivolmaj erfahren hatte, war es ihr tatsächlich lieber, möglichst wenigen von ihnen zu begegnen.


  Sie gingen also am Ortseingang vorbei und tiefer in den Wald hinein. Die Bäume spendeten ihnen auf angenehme Weise Schatten und verbargen sie gleichzeitig vor den Blicken der Saivolmaj, die sich zahlreich am Waldrand zu einem Picknick im Sonnenschein niedergelassen hatten. Die meisten von ihnen waren etwa in Viljas Alter und in einer ausgelassenen Stimmung, als hätten gerade ihre Sommerferien begonnen. Diese jungen Saivolmaj wirkten so unbeschwert, lachten, aßen und tranken oder küssten sich in inniger Umarmung. Dieser alte Traum, zu solch einer ungetrübt glücklichen, entspannten Gesellschaft von Freunden oder gar Verliebten zu gehören und das Leben zu genießen, ohne an Morgen zu denken, war für sie selbst und auch für Arkin für zu kurze Zeit real gewesen, als dass sie ihn als Teil ihres eigenen Lebens erkennen konnte.


  „Arkin?“ begann sie nach einer Weile.


  „Hmm.“


  „Ist schon mal jemand verbannt worden, den du kanntest?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Es geschieht nicht allzu häufig, dass jemand verbannt wird, weißt du.“


  Vilja schwieg einige Zeit, während sie versuchte ihre wehmütigen Gedanken zu vertreiben. Dann sagte sie:


  „Ich bin eigentlich ganz froh, dass du verbannt worden bist, halte mich für egoistisch.“


  Arkin lächelte.


  „Ja, es klingt schlimmer, als es ist.“


  Sie brauchten beinahe drei Stunden, um Beijval zu umgehen. Gerne hätte Vilja etwas mehr von Arkins Heimatort gesehen, aber es war einfach zu riskant. Nur ein einziges Mal betraten sie den etwas belebteren Teil eines Vorortes, um in einem Geschäft etwas zu essen zu kaufen. Zwar waren sie auf ihrem Weg immer wieder an essbaren Früchten, wie Erd- oder Blaubeeren vorbeigekommen (Saivoaimo war ein wahres Paradies, was das betraf), aber sie hatten noch eine weite Reise vor sich und Arkin meinte, es sei besser etwas mitzunehmen, das länger haltbar war, als ein paar Beeren, auch deshalb, weil dieser Überfluss außerhalb von Saivoaimo vielleicht nicht anhielt. Sie besorgten außerdem für jeden zwei Wasserflaschen, die sie an jeder Quelle an der sie vorbei kamen neu füllten. Und Quellen gab es in den Wäldern von Saivoaimo wirklich im Überfluss.


  Nachdem für den Proviant gesorgt war, gingen sie noch in ein weiteres Geschäft, in dem es Kleidung und Schuhe zu kaufen gab. Außerdem eine recht misstrauisch drein blickende etwa dreißigjährige, blonde Saivolmaj, die Arkin und Vilja umso misstrauischer musterte, als sie die neuen Sachen nach dem Bezahlen sogleich in den Umkleidekabinen anzogen, und mit den alten unter den Arm geklemmt den Laden wieder verließen.


  "Was machen wir jetzt damit?" fragte Vilja und betrachtete ihre schmutzigen Winterkleider.


  Erst dann bemerkte sie, dass Arkin ihnen ebenfalls Umhängetaschen besorgt hatte, als er bezahlt hatte und ihr gerade eine davon hinhielt.


  „Oh, na dann", beantwortete Vilja ihre eigene Frage und stopfte die Klamotten in ihre Tasche. Darüber legte sie vorsichtig den Proviant, schloss die Verschlussschnalle und stellte die Tasche kurz auf dem Boden ab.


  Endlich fühlte sie sich ein wenig leichter. Die neuen Kleider waren viel luftiger, insbesondere, weil sie nun nur noch ein T-Shirt trug und ihren neuen Pullover locker um die Hüften gebunden hatte. Jetzt konnte sie die angenehm warme Sonne auf der Haut an Armen, Hals und Gesicht spüren. Auch die neuen Hosen waren viel leichter und äußerst atmungsaktiv, obwohl sich das Gewebe, als Vilja mit den Fingern darüber strich, so durchgehend robust und glatt anfühlte, als wäre es mit einer wasserabweisenden Beschichtung überzogen. Trotzdem fühlten sie sich beim Tragen nicht unbequem oder steif an.


  Nachdem sie die neue Unbeschwertheit der Saivolmaj-Bekleidung einen Moment lang genossen hatte, fiel ihr noch etwas anderes ein, wonach sie im Laden lieber nicht hatte fragen wollen.


  „Hast du noch was von eurem Geld", wandte sie sich an Arkin.


  Arkin griff in seine Tasche und förderte einige Münzen und einen blau-violetten Schein zutage.


  „Das ist alles, was ich noch hab. Und bei eurem Geld sieht es leider nicht viel anders aus, aber zur Not können wir auch das noch wechseln."


  Vilja nahm ihm vorsichtig den Schein aus der Hand und besah ihn sich genauer. Auf der einen Seite war ein See umgeben von Bäumen abgebildet, aus dem ein Fisch, möglicherweise ein Hecht, empor sprang. Eingerahmt war die Szene von ineinander geschlungenen Zweigen, an denen Beeren hingen, die wie lappländische Moltebeeren aussahen.


  „Das Wappen von Saivoaimo", bemerkte Arkin, der über Viljas Schulter sah. „Es zeigt den heiligen Waldsee 'Saivo'."


  Das Wort 'Saivo' klang einige Sekunden lang in Viljas Gedanken nach. Irgendwo hatte sie es schon einmal gehört, aber sie wusste nicht mehr in welchem Zusammenhang.


  Auf der Rückseite des Scheins war das Bild eines Mannes Mitte dreißig mit dunklen Haaren und Bart zu sehen, der seine Hand in einer Art schützenden Geste über den Kopf eines jungen Mädchens hielt. Die andere Hand war in die Höhe gestreckt, mit der Handfläche nach oben. Von der linken oberen Ecke des Bildchens führte eine Art Lichtstrahl in seine Hand und fächerte sich dort in mehrere kleinere Strahlen auf. Unterhalb des Lichtstrahlfächers standen zwei ein wenig schnörkelig geschriebene Zeichen, von denen Vilja vermutete, dass es sich um Schrift- oder Zahlzeichen handelte. Der Blick des Mannes lag auf dem ehrfürchtigen Gesicht des Mädchens.


  „Mergro", antwortete Arkin auf Viljas fragenden Blick. „Keine Ahnung, ob er wirklich so aussieht, aber es soll seine Ernennung zum Herrscher von Saivoaimo durch den Sonnengott Beijve darstellen. Das Mädchen steht für die Menschen, die er beschützt. Pathetisch, nicht wahr?"


  „Ein wenig", antwortete Vilja.


  Auf den Münzen fanden sich weitere Abbildungen von entweder dem Wappen Saivoaimos oder Mergros Kopf. Vilja gab Arkin das Geld zurück und hängte sich ihre Tasche über die Schulter.


  „Jetzt müssten wir nur noch einen Ort finden, wo wir uns kurz... naja, frisch machen können."


  „Wie wär's mit einer der Quellen?" schlug Arkin vor.


  „Okay", stimmte Vilja zu. „Was passiert eigentlich, wenn gerade jemand durch eine Wake kommt, während wir dort sind? Die sind doch immer am Wasser, oder?"


  „Die Gefahr besteht natürlich, aber ich denke wir können es riskieren. Um diese Tageszeit hält sich der Waken-Verkehr allerdings ziemlich in Grenzen, weil die meisten sich jetzt bereits an ihrem Zielort bei den Menschen befinden. Außerdem materialisiert kaum jemand so tief im Wald, weil dann der Weg nach Hause viel zu weit wäre. Je tiefer wir uns also in den Wald verziehen, umso mehr sind wir auf der sicheren Seite."


  Sie suchten also eine nahe gelegene Quelle auf, die inmitten des dichten üppigen Waldes gelegen war. Vilja konnte nicht anders, als immer wieder und wieder die atemberaubende Natur Saivoaimos zu bestaunen. Überall entdeckte sie neue Pflanzen, Bäume und Tiere, die sie zum Teil nie zuvor gesehen hatte. In den Quellen gab es unzählige Fische in verschiedenen Farben, die im glasklaren Wasser glitzerten. Am stärksten vertreten waren jedoch die Rentiere, die sich in zum Teil riesigen Herden gemächlich über das weite Land bewegten. Auch in die Wälder verirrten sich immer wieder einige von ihnen und blieben häufig sogar in nur geringer Entfernung zu ihnen stehen, um an kleineren Pflänzchen, Gräsern oder Beeren zu knabbern.


  Nachdem sie ihre Flaschen gefüllt und Gesicht und Hände nach der langen Wanderschaft durch die Hitze etwas abgekühlt hatten, machten sie sich wieder auf den Weg in die Richtung, in der Arkin die Grenze vermutete.


  Die nächstgelegenen Ortschaften, die sie kaum eine weitere Stunde später vom Wald aus sehen konnten, besuchten sie nicht, sondern umgingen sie erneut weiträumig. Vilja war nicht völlig sicher, ob sie dies taten, weil Arkin immer noch fürchten musste, erkannt zu werden oder, weil sie selbst vielleicht unter den Saivolmaj zu sehr auffallen könnte. Darüber, warum sie der Verkäuferin in Beijval aufgefallen waren, konnten sie letztlich auch nur spekulieren, und Vilja hoffte insgeheim, dass es keine dieser beiden Möglichkeiten war, die sie irritiert hatte, sondern einfach nur die Tatsache, dass sie sich unüblicherweise noch im Laden umgezogen hatten.


  Selten geschah es, dass ihnen jemand im Wald begegnete, und wenn doch, dann grüßten die Saivolmaj sie nur freundlich und gingen dann wieder ihrer Wege.


  Am frühen Abend erreichten sie das riesige Gebirge, von dem Arkin gesagt hatte, dass es in das Grenzgebiet zwischen Saivoaimo und Rutaimo führte. Schon aus einiger Entfernung hatte es endlos gewirkt.


  „Da müssen wir durch?“


  Vilja konnte ihre Entmutigung nicht vollständig aus ihrer Stimme verbannen. Immerhin waren sie schon ewig unterwegs und hatten bisher kaum eine richtige Pause eingelegt, geschweige denn etwas gegessen.


  Arkin nickte.


  „Ich fürchte, ja.“


  Viele Stunden mussten vergangen sein, seit sie das Gelände vor Mergros Schloss verlassen hatten. Vilja war schon den ganzen Tag über verwirrt gewesen über die Tageszeiten in Saivoaimo. Als sie hergekommen waren, war es etwa halb sechs Uhr abends in Helsinki gewesen. In Saivoaimo jedoch war es bei ihrer Ankunft offenbar erst (oder schon?) früher Vormittag gewesen. Immerhin stand die Sonne mittlerweile etwas tiefer, als bei ihrer Ankunft.


  Selbstverständlich ging auch in einem großen Teil Nordfinnlands die Sonne im Sommer überhaupt nicht unter, aber für Vilja fühlte es sich dennoch sehr ungewohnt an. Schließlich war sie selbst in Südfinnland zu Hause und hatte die letzten Wochen im tiefen, zumeist finsteren Winter verbracht, und plötzlich herrschten um die dreißig Grad bei dauerndem Tageslicht.


  Sie wandte sich erneut an Arkin:


  „Bist du gar nicht müde?“


  Er nickte.


  „Doch. Ziemlich sogar.“


  „Also machen wir Rast?“


  „Ich hab einen besseren Vorschlag: Es gibt noch ein weiteres kleineres Dorf, etwa eine Stunde von hier. Dort können wir übernachten.“


  Vilja lächelte müde.


  „Klingt gut. Aber... hast du nicht Angst, dass uns dort jemand erkennt?“


  „Darüber mach’ dir mal keine Sorgen“, antwortete Arkin. „Ich regele das schon.“


  „Und wie, wenn ich fragen darf?“


  Seine plötzliche Zuversicht überraschte sie.


  Arkin lächelte.


  „Nun, ich dachte ich könnte zur Abwechslung mal etwas... 'Verwerfliches' tun und das Bewusstsein derer, die uns begegnen ein wenig verändern.“


  Vilja betrachtete ihn nachdenklich. Ein kleines provozierendes Glitzern war bei dem Wort 'verwerflich' in seine Augen getreten.


  „Okay“, sagte sie endlich.


  Arkin hob überrascht die Brauen.


  „Das war's? Einfach nur okay?"


  Vilja zuckte die Achseln.


  „Was hast du denn erwartet? Dass ich 'nein' sage?"


  „Ich weiß nicht. Ich dachte es gefällt dir vielleicht nicht, wenn ich es tue..."


  „Es ist vielleicht nicht die feine Art, aber immer noch besser, als wenn wir entdeckt würden. Du wirst ihnen ja sicher nichts... Schlimmes antun?"


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Nein, natürlich nicht. Ich will nur erreichen, dass wir für sie... anders aussehen, als wir es in Wirklichkeit tun. Das heißt, wenn ich dazu noch in der Lage bin."


  „Klingt nicht verwerflich für mich", sagte Vilja.


  Der letzte Teil ihres Weges zu besagtem Dorf zog sich ewig hin, und aus einer Stunde wurden zweieinhalb, weil sie sich mehrmals in dem riesigen Gebirge verliefen. Als sie schließlich doch noch die kleine Ortschaft inmitten eines Tals erreichten, war die Sonne beinahe untergegangen und die Bäume um sie herum warfen unheimliche Schatten.


  'Die Sonne...', dachte Vilja. War dies dieselbe Sonne, die in der Menschenwelt schien? Der Gedanke kam ihr eigenartig vor. Es fiel ihr noch immer schwer zu begreifen, wo genau sie sich befanden. Als sie Arkin danach fragte, versicherte er ihr, dass es sich um dieselbe Sonne handelte, die in der Menschenwelt schien. Er erzählte ihr etwas von einer Sphäre außerhalb menschlicher Wahrnehmung, aber das verwirrte sie nur noch mehr, erklärte es doch nicht, warum man diese Sphäre mithilfe von Wasser erreichen konnte. Und erst recht nicht, warum Vilja sie jetzt, wo sie hier war, dennoch wahrnehmen konnte, und noch dazu auf so intensive Weise.


  Je weiter sie sich aus dem eigentlichen Saivoaimo entfernten und tiefer in das Gebirge an dessen Grenze eintauchten, umso dunkler wurde es allerdings. Offenbar gab es die völlig nachtlose Nacht nur direkt in Saivoaimo, nicht aber im Grenzgebiet.


  Endlich erreichten sie eine kleine Pension und ließen sich sofort ein Zimmer zuweisen, um sich möglichst bald schlafen legen zu können.


  Mittlerweile war es beinahe völlig dunkel, und als sie das kleine Holzhaus betraten, das nur spärlich beleuchtet war, spürte Vilja, dass sie ihre Augen kaum noch offen halten konnte. Die Dunkelheit war nach so vielen Stunden hellen Sonnenlichts eine regelrechte Erlösung.


  Beide waren mehr als erschöpft. Arkin zahlte sofort, damit sie am nächsten Morgen sogleich aufbrechen konnten, nahm die Schlüssel von dem Saivolmaj an der Rezeption entgegen und reichte Vilja ihren. Diese hob überrascht die Brauen.


  „Zwei?"


  Arkin lächelte. Er sah so müde aus wie sie sich fühlte.


  „Sie haben nur Einzelzimmer."


  „Oh", hörte Vilja sich sagen.


  Diese Information erfüllte sie durchaus mit Unbehagen, waren sie doch seit dem Sturm im Kaivopuisto nicht mehr voneinander getrennt gewesen.


  Sie stiegen eine schmale Treppe nach oben und suchten dann auf dem ebenso schmalen dunklen Gang nach ihren Zimmern. Wenigstens lagen sie nebeneinander.


  „Das zumindest konnte ich erreichen", sagte Arkin, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste ihre Wange. "Wir sehen uns morgen."


  Vilja nickte lächelnd.


  „Schlaf gut."


  Umständlich stocherte sie im Dunkeln mit dem Schlüsseln nach dem Schloss, fand es endlich und schloss die Tür zu ihrem Nachtquartier auf.


  



  Als Vilja einige Stunden später die Augen öffnete, sah sie nichts als Dunkelheit. Ein seltsames Geräusch hatte sie geweckt, aber als sie sich langsam im Bett aufsetzte, um zu lauschen, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie nicht nur geträumt hatte.


  Der Tag war einfach zu lang, dachte sie. Und das Bett ist auch nicht das bequemste. Kein Wunder, dass ich schlecht schlafe.


  Sie legte sich wieder hin und verdrängte den Gedanken, dass sie schlecht schlief, weil sie allein war. Kaum, dass ihr Kopf das Kissen berührte, hörte sie erneut das Geräusch. Es war so ein eigenartiges Schleifen. Sie konnte nicht genau sagen, woher es kam, und das weckte ein schleichendes Unbehagen in ihr, und obwohl es eine relativ warme Sommernacht war, fror sie plötzlich.


  Vilja zog die Decke etwas weiter nach oben und versuchte sich einzureden, dass sie sich das alles nur einbildete. Leider funktionierte es nicht. Mittlerweile schien das Geräusch näher gekommen zu sein, wie eine Schlange, die langsam an ihr Opfer heran kroch.


  'Woher nimmst du bloß solche Gedanken', fragte sie sich im Stillen. Aber je mehr sie den Gedanken auch zu verdrängen versuchte, umso unwohler fühlte sie sich. Plötzlich war da ein eisiger Luftzug. Nun wäre das sicher nichts Ungewöhnliches gewesen, wäre es nicht eine völlig windstille Sommernacht und das Fenster geschlossen. In diesem Augenblick hatte Vilja genug. Sie sprang aus dem Bett, ging zur Tür und öffnete sie so leise wie möglich.


  Selbstverständlich gab es auf dem Flur kein Notlicht, denn so etwas brauchten die Saivolmaj ja nicht. Hastig tastete sie sich zur Tür links von ihrem Zimmer und drückte vorsichtig die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich lautlos und Vilja huschte hinein. Sobald sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, spürte sie deutlich, wie sich das bedrohliche Gefühl wieder etwas von ihr entfernte.


  Ein paar Sekunden lang stand sie einfach nur ruhig neben der Tür und überlegte, ob sie Arkin wecken sollte und entschied sich schließlich dafür.


  „Arkin?“ flüsterte sie in die Dunkelheit, doch noch während sie sprach, glaubte sie seine Umrisse zu erkennen, die sich schwach von der Umgebung abhoben. Er hatte sich ebenfalls im Bett aufgesetzt, genauso wie sie selbst zuvor.


  „Du also auch?“ hörte sie ihn sagen.


  Er seufzte, als Vilja nickte.


  „Kann ich bei dir bleiben?“ fragte sie dann.


  „Sicher.“


  Langsam schritt Vilja in die Richtung, aus der sie Arkins Stimme gehört hatte. Als sie vor sich die Bettkante spürte, tastete sie sich vorsichtig in eine sitzende Position. Sie konnte fühlen, wie er etwas näher zu ihr rückte, ehe sich seine Arme zaghaft um ihre Schultern schlossen. Erleichtert erwiderte sie seine Umarmung.


  



  Am nächsten Morgen brachen sie gleich nach dem Frühstück auf. Vilja hatte den Rest der Nacht zwar ruhig geschlafen, spürte jedoch sobald sie wach war wieder eine leichte Unruhe.


  Arkin gab sich zu Beginn des neuen Tages sehr schweigsam. Er schien die ganze Zeit über irgendetwas nachzudenken, aber als Vilja ihn danach fragte, wich er ihr aus, was ihre Unbehaglichkeit nicht unbedingt minderte. Also ließ sie ihn in Ruhe, obwohl sie nur zu gerne gewusst hätte, was ihn beschäftigte.


  Es mussten schon über zwei Stunden vergangen sein, seit sie das Dorf verlassen hatten, und noch immer war kein Ende der Berge zu erkennen. Schließlich hielt Vilja die Stille nicht mehr aus.


  „Arkin?“


  Es dauerte einige Sekunden, ehe er begriff, dass sie mit ihm sprach.


  „Entschuldige, was hast du gesagt?“


  „Ich will mich ja nicht beschweren, aber hört dieses Gebirge denn niemals auf?“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht genau, wo und wann es endet. Es heißt, dass Saivoaimo hinter den Bergen endet.“


  Er machte eine Pause.


  „Aber?“ fragte Vilja, als er nicht weitersprach.


  „Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass das stimmt. Wenn es stimmt, dann betreten wir demnächst unbekanntes Gebiet. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hinter den Bergen liegt. Es ist in keiner unserer Karten verzeichnet.“


  Vilja blieb stehen.


  „Willst du damit sagen, dass noch niemals jemand hinter diesen Bergen gewesen ist?“


  „Doch. Aber soweit ich weiß das ist sehr lange her“, antwortete Arkin. „Mein Vater erzählte mir mal, das man dem Land hinter den Bergen keinen Namen gegeben hätte, weil es keine passenden Worte gab, um daraus einen Namen zu formen, der das Land treffend beschrieb. Eine Legende natürlich. Wiederum hinter diesem Land, so heißt es, liegt Rutaimo. Kein Saivolmaj hat es angeblich bisher geschafft, nach Rutaimo zu gelangen. Oder anders gesagt: Niemand, der es versucht hat, ist von dort zurückgekehrt.“


  Vilja runzelte die Stirn.


  „Warum? Ist das Grenzland so gefährlich?“


  „Das nicht. Aber in dem Land zwischen Saivoaimo und Rutaimo leben die Hüter der Grenzen. Sie verhindern, dass die Bewohner des einen Landes in das andere vordringen.“


  „Und wie wollen wir es schaffen, nach Rutaimo zu kommen, wenn so viele vor uns gescheitert sind?“ fragte Vilja.


  Erneut überkamen sie Zweifel und eine stärker werdende Frustration begann sich in ihr auszubreiten. Dann fiel ihr erneut eine Frage ein, die sie schon beschäftigte, seit sie in Saivoaimo angekommen waren.


  „Wie hast du es eigentlich bisher geschafft dich zu orientieren? Hast du eine Karte von Saivoaimo verschluckt?"


  Arkin grinste amüsiert.


  „Weißt du, wenn man ständig zwischen den Sphären unterwegs ist, bekommt man einen ganz guten Überblick über den Raum, in dem man sich bewegt. Hätte ich woanders in Saivoaimo gewohnt, hätte ich mich hier wahrscheinlich auch verirrt. Hier im Gebirge kenne ich mich allerdings auch nicht aus, wie du vielleicht gemerkt hast. Und nun komm. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir die 'Unbeschreibliche' vielleicht vor Anbruch der Dunkelheit.“


  „Die Unbeschreibliche?“


  „Viele Saivolmaj nennen das Land hinter den Bergen so.“


  „Oh“, sagte Vilja achselzuckend. „Also gehen wir.“


  Die Unbeschreibliche


  



  „Mir ist kalt, Arkin“, klagte Vilja einige Stunden später.


  Sie war stehen geblieben und sah sich etwas unsicher um. Natürlich hatten sie es nicht geschafft die 'Unbeschreibliche' vor Anbruch der Dunkelheit zu erreichen, und je näher sie ihr kamen, umso kälter und finsterer wurde es. Zwar hatten sie ihre Jacken, Schals und Mützen wieder angezogen, aber auch die halfen ihnen nicht viel gegen die durchdringende Kälte. Und zu allem Überfluss hatte es vor einer halben Stunde angefangen heftig zu schneien.


  Arkin drehte sich um und ging die wenigen Schritte zu ihr zurück.


  „Mir auch. Aber wir können hier nicht rasten. Ich weiß nicht, was es hier für Gefahren gibt.“


  „Wenn es welche gäbe, dann wären sie bestimmt längst auf uns aufmerksam geworden. Abgesehen davon will ich auch gar nicht rasten. Viel... zu... kalt.“


  „Dann lass uns weitergehen. Es kann nicht mehr w...“


  Er brach ab.


  „Was?“ fragte Vilja alarmiert.


  Und als Arkin dann noch immer nicht antwortete:


  „Was ist denn?“


  „Schhhh“, machte er leise.


  Vilja verstummte und lauschte angestrengt. Nach einigen Minuten gab sie es auf.


  „Arkin?“ flüsterte sie schließlich.


  Es klang unheimlich laut in die Stille. Dann spürte sie, wie sie unsanft am Arm gepackt wurde.


  „Komm weg! Schnell!“


  Vilja stürmte los. Sie hatte keine Ahnung, wohin, denn sie konnte durch das Schneegestöber kaum etwas erkennen. Arkin zog sie in irgendeine Richtung und Vilja stolperte blind hinter ihm her. Mit einem Mal hörte sie hinter sich ein immer lauter werdendes Geräusch. Ein dumpfes Klopfen auf dem hartgefrorenen Schnee. Es klang beinahe wie Pferde, nur nicht ganz so laut klappernd. Auch schien das Geräusch zu weit schwereren Tieren als Pferden zu gehören, denn der Boden erbebte spürbar unter ihren Füßen.


  Sie verdrängte den Gedanken und versuchte sich aufs Laufen zu konzentrieren, doch ihre Verfolger näherten sich mit unbarmherziger Schnelligkeit. Wegzulaufen lohnte sich eigentlich gar nicht. Schon wenige Momente später hörte Vilja das Schnaufen der herannahenden Tiere ihrer Verfolger direkt hinter sich. Dann wurde sie hart an der Schulter gepackt und mit solcher Wucht zurück gerissen, dass sie aufschlug.


  Einige Sekunden blieb sie benommen liegen. Dann hörte sie, wie die unbekannten Verfolger anhielten und von ihren Reittieren stiegen. Einer von ihnen packte sie und zog sie grob am Arm in die Höhe. Vilja kniff die Augen zusammen und erkannte schwach, dass Arkin ebenfalls wieder zum Stehen gekommen war und nun in ihre Richtung geschubst wurde. Er drehte sich zu dem Kerl um, der ihn geschubst hatte und warf diesem einen feindseligen Blick zu.


  Vilja hatte inzwischen versucht die Leute um sie herum zu zählen, die eiligst von ihren massigen Reittieren gestiegen waren, und sie nun umzingelten. Es waren sechs oder sieben, alle in merkwürdig schimmerndem weiß gekleidet, so dass sie sich zwar kaum von der verschneiten Umgebung, dafür aber zumindest recht deutlich von der Dunkelheit abhoben, und die lautstark durcheinander redeten. Dann plötzlich wichen sie auseinander, und eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt kam auf sie zu. Vilja spürte deutlich, wie Arkin neben ihr zusammenzuckte.


  Der Kerl näherte sich soweit, dass auch Vilja ihn klar erkennen konnte. Er hatte ein schmales, fast eingefallenes Gesicht, schien aber gleichzeitig nicht älter als dreißig zu sein. Seine Lippen waren zu einem dünnen, blassen Strich zusammengepresst und seine stechenden blauen Augen, die er zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen hatte, starrten kalt in ihre Richtung. Auch er trug einen weißen, eng anliegenden Anzug. Das Gewebe wirkte fast wie eine zweite Haut und wirkte merkwürdig glatt und glänzend, beinahe feucht. Auf der linken Seite seines Kragens bemerkte Vilja eine Art Emblem. Was es zeigte, konnte sie jedoch nicht erkennen.


  Der Fremde blieb stehen und betrachtete Vilja sekundenlang geringschätzig. Dann schweifte sein Blick zu Arkin, der dessen Blick erwiderte, indem er ernst und konzentriert in seine Augen zurückblickte. Vilja kannte diesen Blick mittlerweile und wusste, was er zu tun versuchte.


  Eine Sekunde lang betrachtete ihn der weiß Gekleidete auf dieselbe listige Art an, wie zuvor Vilja, dann stutzte er. Seine Lippen verzogen sich zu einem hässlichen, triumphierenden Grinsen, das Vilja nichts Gutes ahnen ließ. Arkin schien sich plötzlich mehr als unwohl zu fühlen und senkte beinahe beschämt den Blick.


  „Na, sieh mal einer an“, murmelte der fremde Saivolmaj. „Wenn das nicht der kleine Darok ist, den wir erst vor ein paar Wochen verurteilt haben.“ Er drehte sich um und verkündete mit übertrieben freudig strahlendem Gesicht: „Seht mal: Es ist Joral Saijivaaras Sohn!“


  Allgemeines Raunen.


  „Wer sind sie?“ fragte Vilja verwirrt. Die Frage war einfach so aus ihr herausgesprudelt, ehe sie es verhindern konnte.


  Der Fremde wandte sich erneut seinen Gefangenen zu.


  „Oh, verzeih, dass ich mich nicht vorgestellt habe“, entgegnete er eine Spur zu freundlich. „Mein Name ist Orek Baján. Und dein Begleiter hier“, fuhr er mit einer entsprechenden Kopfbewegung in Arkins Richtung fort, „ist ein Verräter seines Volkes und damit ein Fehler seines Schöpfers!“


  Der Satz hatte Wort für Wort immer mehr an Freundlichkeit verloren. Die letzten Worte hatte er förmlich ausgespien. Orek machte eine Pause, in der er einige Male tief durchatmete, offensichtlich um seine Fassung wieder zu finden.


  „Aber dieser Fehler wird bald beseitigt sein.“


  Auf seinem Gesicht erschien ein eisiges Lächeln.


  Während er noch gesprochen hatte, war Vilja schlagartig klar geworden, was es bedeutete, dass dieser Orek Arkin hatte erkennen können. Nicht nur, dass Arkin offenbar endgültig seine Fähigkeit sie beide vor einer Wiedererkennung abzuschirmen verloren hatte: Es bedeutete vielleicht auch, dass er gleichfalls nicht mehr in der Lage war, sie vor eventuellen physischen Angriffen zu schützen, sollte es dazu kommen.


  Erschrocken griff sie nach seiner Hand. Arkin ließ es geschehen, sah sie jedoch nicht an, sondern starrte jetzt ebenso hasserfüllt in Orek Bajáns Gesicht, wie jener in seines.


  „Was weißt du schon von meinem Schöpfer?" spie er ihm entgegen.


  Oreks Gesicht zeigte einen Ausdruck abgrundtiefen Abscheus, doch er sagte nichts darauf.


  „Fesselt sie", befahl er, ohne den Blick von Arkins Gesicht abzuwenden.


  Arkin wehrte sich nach Kräften, als einer der Saivolmaj sich näherte, um seine Hände auf den Rücken zu fesseln. Auch Vilja näherte sich einer der Fremden und stellte sich hinter sie. Zuerst griff er ihren linken Arm, doch als er gerade auch den rechten packen wollte, drehte Vilja sich mit einem Ruck nach rechts und schleuderte dem Saivolmaj mit aller Kraft rücklings die Rückseite ihrer Faust ins Gesicht. Der Kerl stolperte ein paar Schritte rückwärts und wimmerte dabei wie ein geprügelter Hund. Auch Vilja konnte ein Wimmern kaum unterdrücken, als der brennende Schmerz nach dem Aufschlag ihren Arm empor lief und ein taubes, schmerzhaftes Kribbeln darin zurückließ.


  Arkin, der keine Hand zum Zuschlagen mehr frei hatte, warf er sich mit aller Kraft erst gegen den Saivolmaj, der ihn gefesselt hatte, und trat dann den äußerst überraschten Orek in den Magen, der das Gleichgewicht verlor und nach hinten überkippte.


  Vilja fuhr gehetzt herum, auf der Suche nach einem Ausweg. Schließlich hielt sie auf eines der saivoaimischen Reittiere zu, die einige Meter entfernt standen und an einigen spärlichen Grasbüscheln knabberten, die zwischen den Steinen wuchsen. Instinktiv wich sie zur Seite aus, als sie Schritte hinter sich hörte, so dass die Hand, die nach ihr gegriffen hatte sie nur knapp verfehlte. Hastig ergriff sie die Zügel eines der mächtigen Tiere, das stark an einen Moschusochsen erinnerte, dem man Sattel und Zaumzeug angelegt hatte, und schwang sich in den Sattel. Das Tier hob müde den Kopf, als Vilja aufsaß und dachte nicht im Geringsten daran, sich von der Stelle zu bewegen.


  Mittlerweile hatten sich ihr gleich zwei Saivolmaj genähert und sie erweckten nicht den Anschein, als hätten sie vor, ihr auch nur die geringste Chance zur Flucht zu geben. In ihrer Panik fiel Vilja nichts besseres ein, als dem trägen Reittier kräftig in die Flanken zu treten. Mit einem lauten Brüllen setzte es sich in Bewegung, entfernte sich einige Meter von den Angreifern und stieß dabei geradewegs zwei weitere Saivolmaj zu Boden.


  Vilja zog kurz an den Zügeln, um das Tier wieder zum Stehen zu bringen, was ihr überraschenderweise auch gelang. Triumphierend wandte sie sich um und wollte gerade nach Arkin Ausschau halten, als sie bemerkte, wie einer der Saivolmaj, die sie gerade hatten aufhalten wollen, erneut auf sie zuhielt. Er blieb etwa zwei Meter von ihrem Reittier entfernt stehen, hob die rechte Hand und vollführte eine rasche Halbkreisbewegung in der Luft. Vilja spürte ein unangenehmes Kribbeln durch ihren Körper laufen, während sie durch die Luft geschleudert wurde und schmerzhaft auf dem Boden auftraf.


  Benommen blieb sie einen Augenblick lang liegen. Dann hob sie vorsichtig ihren schmerzenden Kopf und blinzelte den Schleier weg, der sich vor ihren Augen zu bilden begann. Trotz der schlimmer werdenden Schmerzen und des aufkeimenden Schwindelgefühls richtete sie sich langsam auf und sah sich um.


  Der Saivolmaj, der sie gerade so rücksichtslos zu Boden befördert hatte, hatte sich bereits abgewandt, so als wäre seine Arbeit damit getan und ging zufrieden davon, um seinen Kumpanen zu helfen. Offenbar rechnete er nicht damit, dass Vilja so bald wieder aufstehen würde. Vielleicht meinte er aber auch, dass es nicht so wichtig war, Vilja gefangen zunehmen. Schließlich war Arkin derjenige, den sie wollten.


  Während Vilja sich einige Sekunden nahm, um Kraft zum Aufstehen zu sammeln, konnte sie Arkin nur wenige Meter von sich entfernt ausmachen. Er lag am Boden und bewegte sich kaum. Mehr konnte sie nicht erkennen.


  Orek ging zu ihm, beugte sich herunter, packte ihn am Kragen und zog ihn grob auf die Füße, aber nur, um ihn kurz darauf ein weiteres Mal von sich zu schleudern. Glücklicherweise landete er dieses Mal etwas mehr in Viljas Nähe. Diese sprang alle Schmerzen ignorierend auf die Füße und trat dem Saivolmaj, der sich ihr in den Weg stellte, kurz und kräftig in den Magen. Der brach stöhnend und atemlos fluchend zusammen.


  Taumelnd hielt Vilja weiter auf Arkin zu, erreichte ihn endlich, drehte ihn vorsichtig unter seiner Mithilfe auf die Seite und begann an seinen Fesseln zu ziehen. Eines musste man diesen Saivolmaj-Rittern lassen: Sie verstanden es ausgezeichnet, jemanden zu Fesseln.


  Gehetzt blickte Vilja in Oreks Richtung, aber er war nirgendwo zu sehen.


  Endlich hatte sie es geschafft, das Seil um Arkins Handgelenke soweit zu lockern, dass er seine Hände herausziehen konnte. Als Vilja erneut den Kopf hob, blickte sie auf zwei weiß bekleidete Beine, die sich unmittelbar vor ihr befanden. Mit einem siegessicheren Grinsen stieß Orek sie zur Seite und zog Arkin ein weiteres Mal grob in die Höhe. Arkin wankte. Es fiel ihm deutlich schwer stehen zubleiben. Trotzdem versuchte er noch ein letztes Mal seine Saivo-Kräfte zu mobilisieren, hob beide Arme und beförderte Orek zielsicher in eines der Reittiere, das sich bisher nicht an dem Kampf, der um es herum tobte, gestört zu haben schien. Als Orek jedoch mit ungeheurer Wucht gegen es prallte und es zu allem Überfluss auch noch von den Beinen riss, fand es wohl, dass es an der Zeit war, ungemütlich zu werden. Sobald es sich wieder aufgerappelt hatte, stampfte es auf Orek zu, schnappte mit den Zähnen seinen Umhang und begann ihn kräftig durchzuschütteln.


  Vilja sah ihre große Chance zu entfliehen.


  „Schnell, weg hier!“ flüsterte sie gehetzt.


  Aber in dieses Moment sank Arkin neben ihr in die Knie. Offenbar hatte ihn die letzte Aktion seine letzte Kraft gekostet. Vilja beugte sich zu ihm herunter.


  „Komm schon, Arkin. Du musst noch etwas durchhalten“, bat sie ihn verzweifelt und begann an seinem Arm zu ziehen.


  Arkin öffnete mühsam die Augen.


  „Komm, du musst aufstehen“, drängelte Vilja weiter.


  Sie half ihm dabei, auf die Beine zu kommen. Mit Mühe schafften sie die letzte paar Schritte bis zu einem der Reittiere. Arkin lehnte sich schwer gegen das Tier. Dann holte er einmal tief Luft und zog sich mit letzter Kraft nach oben.


  Vilja selbst drehte sich noch ein letztes Mal um. Das wütende Tier musste Orek derweil wieder fallen gelassen haben, denn sie konnte ihn nirgends entdecken. Plötzlich spürte sie, wie ihr jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte. Blitzschnell fuhr sie herum, aber der Saivolmaj war schneller fing ihren Schlag, der auf sein Gesicht zielte gekonnt ab und verpasste ihr gleich darauf eine schallende Ohrfeige, die sie beinahe von den Füßen riss. Mit dröhnendem Schädel taumelte sie einige Schritte rückwärts.


  Bevor der Saivolmaj sie jedoch ein weiteres Mal packen konnte, sah Vilja durch die Tränen, die in der nächsten Sekunde ihren Blick trübten, wie dessen Gestalt mehrere Schritte von ihr weg taumelte. Arkin war es offenbar gelungen, seine Saivo-Kraft ein weiteres Mal einzusetzen. Zwar war der Effekt diesmal nicht so stark, aber es genügte, so dass Vilja den Augenblick nutzen und sich vor Arkin auf das Reittier schwingen konnte.


  Erneut trieb sie das Tier mit einem leichten Tritt in die Flanken an, und dieses schoss mit solch ungeahnter Schnelligkeit davon, dass Vilja und Arkin Mühe hatten, sich im Sattel zu halten. In Windeseile brachte es sie von den Saivolmaj weg, und Vilja hoffte, dass sie ihnen so schnell nicht würden folgen können.


  



  Vilja hätte nicht sagen können, wie lange sie in vollem Tempo dahin geritten waren, aber es dauerte eine ganze Weile, ehe sie sich sicher genug fühlte, um das Tier ein wenig langsamer laufen zu lassen. Vielleicht lag es aber auch nicht an ihr, dass es sein Schritttempo verlangsamte, sondern einfach daran, dass es müde war.


  Zunächst war es den Saivolmaj noch eine Zeit lang gelungen, ihnen mithilfe der verbliebenen Reittiere zu folgen, doch Vilja und Arkin hatten durch die hohe Geschwindigkeit, die diese Tiere erreichten bereits einen beträchtlichen Vorsprung gehabt, als die Saivolmaj gerade erst die Verfolgung aufgenommen hatten, und hatten diesen durch die unübersichtliche Beschaffenheit des Geländes relativ leicht ausbauen konnten.


  Seither hatten sie das Gebirge schweigend durchquert. Etwas Gutes hatte der Angriff der Saivolmaj zwar gehabt: Er hatte ihnen ein neues, bequemes Fortbewegungsmittel beschert. Aber alles in allem hatten sie viele Verluste zu beklagen. Man hatte sie enttarnt. Die Ritter, die sie beinahe gefangen genommen hätten, würden Mergro wissen lassen, dass Arkin nach Saivoaimo zurückgekehrt war. Was das zur Folge haben würde, darüber konnte Vilja nur spekulieren. Aber nach allem, was Arkin ihr über drohende Strafen erzählt hatte, mussten sie mit dem Schlimmsten rechnen.


  Viljas Kopf schmerzte immer noch nach ihrem Aufprall auf dem hartgefrorenen Boden, ihre Wange brannte von der Ohrfeige, die der Saivolmaj ihr verpasst hatte und fühlte sich nun auch ein wenig geschwollen an, und auch die Hand, mit der sie den Saivolmaj geschlagen hatte, pochte noch immer dumpf vor sich hin, und das Gelenk wies eine deutliche Schwellung auf. Behutsam strich Vilja mit den Fingern der anderen Hand über das dicke Fell des Tieres, dass es ihr mit einem hörbaren Schnaufen dankte.


  Arkin schien eingeschlafen zu sein. Vilja hörte ihn ruhig und gleichmäßig atmen. Es wurde bereits langsam hell, und so war es ihr möglich, etwas mehr von der Umgebung sehen. Als sie kurze Zeit später zu ihrer Linken eine größere Felsspalte zwischen den Bergen entdeckte, zog sie ein paar Mal leicht am Zügel, und zu ihrer Überraschung blieb das Tier tatsächlich stehen. Vilja murmelte ihm ein paar freundliche Worte zu und tätschelte seinen Hals. Dann drehte sie sich zu Arkin um und berührte sanft seine Schulter. Mühsam öffnete er die Augen und sah Vilja an.


  „Ich glaube, wir können hier rasten“, sagte sie. „In der Spalte sieht uns niemand.“


  Arkin nickte, ohne wirklich hingesehen zu haben. Vilja stieg zuerst von dem Reittier und Arkin folgte ihr langsam.


  



  „Nichtsnutze!“ dröhnte die tiefe, vor Zorn vibrierende Stimme von dem prunkvoll geschmückten Thron her zu ihnen herunter, und eine mit feinstem, blutroten Gewebe überzogene Faust sauste auf eine der Armlehnen herunter, die den eleganten Thron aus weiß schimmerndem Bulaššat einrahmten. Der Widerhall erfüllte den ganzen Saal und ließ alle Anwesenden bis tief in ihr Innerstes erzittern. Dann war es einige Minuten lang unheimlich still. Die Stille war beinahe schmerzhaft in ihren Ohren, machte sie ihnen doch bewusst, was nun folgen würde.


  Die sieben weiß uniformierten Ritter standen in betretenem Schweigen. Keiner von ihnen hätte es jemals gewagt zu widersprechen. Schon gar nicht, wenn er so zornig war, wie in diesem Moment.


  Kalt musterte Mergro einen nach dem anderen. Schließlich blieb sein Blick an dem Ritter in der Mitte hängen.


  Orek konnte beinahe körperlich spüren, wie die kalten, wässrig blauen Augen seines Gebieters über sein Gesicht glitten, dann über seine zerrissene und schmutzige Uniform. Sobald er sich sicher gewesen war, dass Arkin Saijivaara und seine Begleiterin nicht mehr einzuholen waren, hatte er seinen Männern befohlen umzukehren. In diesem Moment war es das Allerwichtigste gewesen zu melden, was geschehen war.


  Orek spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er hatte versagt. Doch niemand hätte je damit gerechnet, dass ein abtrünniger Saivolmaj aus seiner Verbannung zurückkehren würde. Schließlich wusste jeder, dass dies den sicheren Tod oder zumindest lebenslange Gefangenschaft bedeutete. Aber dieser eine hatte es dennoch gewagt und er, Orek, hatte ihn gefangen. Und ihn wieder entkommen lassen. Das war unverzeihlich. Mergro duldete es nicht, dass ein Verräter sich in seinem Land aufhielt, und es wäre die Aufgabe Oreks und seiner Männer gewesen, ihn zu stellen und seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  Als das nicht gelungen war, hatte Orek kurz in Betracht gezogen, Mergro nichts von den beiden Flüchtigen mitzuteilen und auch seine Männer anzuweisen, darüber zu schweigen. Immerhin hatten sie sie nicht gefangen nehmen können. Aber was, wenn man in Saivoaimo bereits nach ihnen suchte? Ihnen mochten sie entwischt sein, auch wenn Orek noch immer nicht ganz begreifen konnte, wie ihnen das hatte gelingen können.


  Aber den Wronog des Lanjála würden sie niemals entkommen.


  „Nun?“ fragte Mergro ein wenig ruhiger. Seine Stimme verursachte einen düsteren Widerhall in Oreks Kopf. „Was hast du mir zu sagen?“


  „Verzeiht, Gebieter,“ begann Orek so gefasst, wie möglich, konnte dabei aber nicht verhindern, dass seine Stimme vor Todesangst bebte. „Ich weiß, ich habe versagt. Wenn Ihr so gütig wärt, mir die Möglichkeit zu geben, erneut nach dem Flüchtigen zu suchen, dann schwöre ich bei meinem Leben, ich werde ihn ergreifen und persönlich auslie.....“


  „Schweig!“ rief Mergro. „Du hattest deine Chance.“


  Er dachte einen Moment nach und fuhr dann fort:


  „Der Abtrünnige, den du hast entkommen lassen... Arkin Saijivaara, nicht wahr?“


  Seine gepanzerten Finger umspielten das vordere Ende der rechten Armlehne.


  „Ja, Gebieter. Joral Saijivaaras Sohn. Aber wie...“


  Orek brach ab. Er konnte sich nicht erinnern, den Namen des Abtrünnigen erwähnt zu haben. Zwar hatte er bereits von der Allwissenheit Mergros gehört, aber bisher hatte ein Teil von ihm dieses Detail für eine der vielen Legenden gehalten, die sich um die Person des Lanjála rankten.


  Mergros Blick hing gedankenverloren an der gegenüberliegenden Wand.


  „Eine armselige, nichtsnutzige Kreatur, wenn ich mich recht erinnere“, teilte er in beiläufigem Plauderton mit, wobei er niemand bestimmten angesprochen zu haben schien.


  „Offenbar hat er da gewisse Gemeinsamkeiten mit dir“, wandte er sich im selben Tonfall an Orek. Seine wässrigen Augen betrachteten ihn auf eine seltsam verträumte Weise.


  Dann hob er beinahe beiläufig den linken Zeigefinger und vollführte eine kleine, aber bestimmte Geste. Zwei der mit dunkelgrün schimmernden Rüstungen bekleideten Wachen traten vor, packten Orek und zwangen ihn, vor Mergros Thron niederzuknien. Ihre Gesichter waren hinter den heruntergeklappten Visieren ihrer Helme verborgen.


  Oreks verzweifelte Gegenwehr hatte keinerlei Wirkung auf ihren eisernen Griff, mit dem sie seine Schultern gepackt hielten, und ihn so daran hinderten, sich auch nur einen Millimeter vom Boden zu erheben.


  „Nein, bitte!“ keuchte Orek. „Ich bitte euch, Lanjála! Gebt mir noch eine Chance! Ich werde den Abtrünnigen ausliefern! Mein Gebieter!“


  Seine Stimme schwoll immer mehr zu einem panikerfüllten Kreischen an.


  Mergro blickte ihn noch etwa eine halbe Minute mit gespieltem Mitleid an. Dann streckte er seine blutrot gepanzerte Hand aus und strich beinahe zärtlich über Oreks Kopf. Ein Raunen ging durch die kleine Rittergruppe. Ein lautes Knistern füllte die Luft, als feuerrote Blitze sich gierig rund um Mergros ausgestreckten Arm schlängelten, über seine Hand liefen und schließlich Oreks Stirn erreichten. Auf Mergros Gesicht erschien ein beinahe genüsslicher Ausdruck. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Orek etwas über Mergros bärtiges, sorgfältig gepflegtes Gesicht flackern. Etwas dunkles, feucht glitschiges mit ledrigen Flügeln und einem einzelnen blutroten, lidlosen Auge. In der nächsten Sekunde schoss das Blut aus Oreks Augen, Mund und Nase und die Erscheinung verschwamm, während er seine letzten gurgelnden Atemzüge machte.


  



  Vilja schlug die Augen auf. Sie wusste nicht mit Sicherheit, wie lange sie schon auf diesem ausgesprochen harten Boden lag. Eigentlich hatte sie die ganze Zeit über nicht sonderlich viel geschlafen, sondern sich zumeist unruhig hin und her gewälzt. Die Ereignisse der vergangenen Nacht ließen sie einfach nicht los. Außerdem hatte sie ständig Angst, dass entweder Orek und seine Leute sie erneut aufspürten oder neue Reiter zufällig auf sie stoßen könnten.


  Seufzend drehte sie den Kopf und sah zu Arkin herüber. Er schlief noch immer tief und fest. Kein Wunder, er hatte innerhalb kürzester Zeit erschreckend viel Kraft verloren. Kraft, die vermutlich nie wieder zurückkehren würde.


  Langsam setzte Vilja sich auf. Jeder einzelne Knochen schmerzte auf seine eigene grausame Weise, und der harte, steinige Boden machte es nicht gerade besser.


  Vilja schloss für ein paar Sekunden die Augen, um das aufkommende Schwindelgefühl zu vertreiben. Dann wandte sie sich wieder Arkin zu. Auch er hatte zahllose kleinere Verletzungen, und das saivoaimische Heilmittel war so gut wie aufgebraucht. Vilja hatte am frühen Morgen, als sie Arkin und sich selbst notdürftig versorgt hatte, absichtlich noch einen kleinen Rest zurückbehalten. Im Nachhinein hatte sie sich wiederholt darüber geärgert, dass sie nicht schon in Beijval daran gedacht hatten, neues zu besorgen.


  Nach einer Weile stand sie auf und ging nach draußen. Zu ihrer Überraschung war es drückend warm. Viel zu warm für diese Gebirgsgegend, so schien es ihr. Nach dem Stand der Sonne konnten jedoch erst wenige Stunden vergangen sein, seit sie hier angekommen waren.


  Seltsam, dachte Vilja. Sie streckte sich soweit es ihre schmerzenden Glieder zuließen und ging dann wieder in die schmale Höhle zurück.


  Arkin war inzwischen aufgewacht und blinzelte verschlafen in ihre Richtung. Vilja lächelte ihm zu.


  „Hei“, sagte sie und setzte sich zu ihm. „Wie geht’s dir?“


  Arkin erwiderte müde ihr Lächeln.


  „Nicht so besonders, wenn ich ehrlich bin.“


  Vilja wurde ernst. Vorsichtig betastete sie ihr geschwollenes Handgelenk.


  „Diese... Reiter, die uns überfallen haben...“ begann sie langsam, „was waren das für Leute?“


  Arkin sah sie nicht an.


  „Sie haben dich erkannt“, stellte Vilja überflüssigerweise fest.


  Einen Augenblick lang schwiegen beide.


  „Das waren Mergros Leute“, antwortete Arkin nach einigen Sekunden. Er sah sie noch immer nicht an und seine Stimme klang anders als sonst, irgendwie hohl und reumütig.


  Vilja schwieg. Der Name Mergros löste ein unheimliches Gefühl in ihr aus. Eine Kälte, die ihr trotz der morgendlichen Hitze eine Gänsehaut bereitete.


  „Offenbar weiß er, dass ich zurückgekehrt bin...“.


  Vilja starrte Arkin an, der noch immer unverwandt den Höhlenboden betrachtete. Sie verstand nun überhaupt nichts mehr. Wie hatten Mergro und sein Gefolge ihre Ankunft bemerkt? Hatte jemand von den Dorfbewohnern Arkin erkannt und sie verraten? Aber sie waren doch nur wenigen Menschen begegnet und diese hatten nicht so gewirkt, als hätten sie sie verraten wollen oder, als wären sie überhaupt in besonderer Weise an ihnen interessiert gewesen. Oder waren sie in den Ortschaften mit ihrer menschentypischen Kleidung mehr aufgefallen, als sie angenommen hatten?


  „Aber...“, begann sie erneut etwas hoffnungsvoller, „könnte es nicht sein, dass wir Mergros Leuten zufällig begegnet sind?“


  Arkin sah nun endlich zu ihr auf.


  „Ja, das hab ich auch schon gedacht. Wahrscheinlich waren sie einfach mal wieder dabei, harmlose Leute, die sie für verdächtig hielten, auszuspionieren. Aber es macht keinen Unterschied: Selbst, wenn Mergro von meiner Rückkehr nichts gewusst haben sollte, so weiß er es spätestens jetzt.“


  Vilja dachte eine Weile nach. Diese fremde Präsenz, die sie gestern Nacht gespürt hatte... Konnte sie etwas damit zu tun haben, dass man sie aufgespürt hatte?


  "Vielleicht haben sie uns aber auch schon vorher aufgespürt und sind uns dann einfach gefolgt bis sie uns eingeholt hatten", sagte sie nachdenklich.


  Arkin dachte kurz über ihre Worte nach.


  "Du meinst..."


  "Ich meine, dass da etwas war, als wir in der Pension waren. Etwas war da, so wie in der Nacht, als der Sturm kam. Als ich allein in meinem Zimmer war, habe ich einen deutlichen Luftzug gespürt."


  Vilja brach ab und seufzte. Seit sie in Saivoaimo angekommen waren, hörten die schlechten Nachrichten nicht mehr auf, aber die Flucht, die ihnen offenbar jetzt bevorstand, versprach eine Katastrophe zu werden!


  Arkin betrachtete sie noch immer nachdenklich.


  „Aber wie hätten sie auf die Entfernung, in der sie sich zu dem Zeitpunkt befunden haben mussten, eine solche Illusion auslösen können. Und vor Allem, wozu? Wenn sie nicht wollten, dass wir sie vorzeitig bemerken?"


  Vilja hob hilflos die Schultern.


  „Ich weiß nicht, vielleicht haben sie mit uns gespielt?


  Aber irgendetwas war da. Das hast du doch auch gespürt, oder nicht?"


  Arkin seufzte und nickte. Er schien ebenso wenig wie sie zu wissen, was er glauben sollte.


  „Vielleicht", fuhr Vilja nach einer Weile fort, „verfolgen sie uns schon seit wir wieder in Saivoaimo sind. Und der Sturm..."


  „Den Sturm haben sie nicht verursacht", sagte Arkin entschieden. "Das würden sie nicht riskieren. Wieso auch, wo ich meine Strafe doch schon erhalten habe?"


  „Und wenn sie im Nachhinein beschlossen haben, dass du nicht genug bestraft bist. Immerhin hast du Kontakt zu mir aufgenommen und ich habe dich nicht abgewiesen. Und du hast mir verraten, wer du bist, ich meine, dass du kein Mensch bist."


  „Und deswegen bringen sie uns fast um?" Arkin schüttelte den Kopf. "Ihr Menschen seid für die Saivolmaj unantastbar. Niemals würden sie den Verlust eines Schützlings in Kauf nehmen, um einen von uns zu bestrafen."


  „Arkin", unterbrach ihn Vilja langsam, „du hast doch selbst gesagt, dass Mergro absolut skrupellos ist. Was wenn es nicht die Rutolmaj sind, die uns schon in meiner Welt verfolgt haben, sondern Mergros Leute?"


  Doch Arkin schien noch immer nicht überzeugt. Und vermutlich spielte es auch keine Rolle. Schließlich waren sie bereits aufgespürt worden und konnten unmöglich umkehren, um sich Mergros Armee von Rittern zu stellen. Und letztlich konnte sich Vilja nicht völlig sicher sein, dass Arkin mit seiner Vermutung über die Rutolmaj falsch lag. Vielleicht hatte er recht und sie selbst überhaupt keine Ahnung, was für eine Art Feind sie in Rutaimo erwartete. Mühsam schob sie die beunruhigenden Gedanken beiseite.


  „Dieser Orek... Kennst du ihn?"


  Arkin nickte zögernd.


  „Kann man so sagen. Er ist einer der Typen, die mich vor meiner Anklage verhört haben. Damals bestand nur der Verdacht, dass meine Arbeit sich möglicherweise in eine falsche Richtung... entwickeln könnte."


  Vilja dachte nach. Dann traf sie die Bedeutung dieser letzten beiden Sätze wie ein Blitz.


  „Heißt das, er war es, der dich gezwungen hat, deine Gefühle zu offenbaren?"


  Arkin sah ihr einige Sekunden lang in die Augen, ehe er nickte.


  „Er war einer von ihnen. Deshalb war er auch so schadenfroh, als er mich erkannt hat. Er weiß viel mehr über mich, als mit lieb ist."


  Vilja wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie rückte etwas näher an Arkin heran und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Einige Zeit hingen beide ihren Gedanken nach.


  „Wir sollten bald aufbrechen", sagte Vilja schließlich. "Es ist sehr warm da draußen, und es ist noch nicht einmal Mittag. Wenn es erst richtig heiß wird, sollten wir schon hinter den Bergen sein. Außerdem habe ich Angst, dass Mergros Leute wiederkommen.“


  Eigentlich war sie äußerst verwundert darüber, dass sie nicht längst wieder aufgetaucht waren. Immerhin hatten sie mehrere Stunden gerastet.


  Arkin nickte.


  „Ja, lass uns gehen. Vielleicht schaffen wir es, bis mittags die Berge hinter uns zu lassen.“ Langsam stand er auf und nahm ihre Sachen. Vilja folgte ihm nach draußen. Dort stiegen sie auf den Rücken ihres Reittieres (Arkin hatte dafür die Bezeichnung Umimmaq erwähnt) und setzten ihren Weg zu dem Land hinter den Bergen fort.


  Schon nach wenigen Stunden musste Vilja feststellen, dass sie mit ihrer Vorahnung recht gehabt hatte: Es wurde tatsächlich immer heißer, und immer öfter mussten sie anhalten und ausruhen. Außerdem stellte sich heraus, dass das Umimmaq lange nicht so ausdauernd war, wie es zunächst gewirkt hatte. Kurz nach ihrer fünften Pause ließ es sich auf die Knie sinken und machte keinerlei Anstalten wieder aufzustehen.


  Vilja blickte in Richtung der Berge. Aber die schienen in den letzten Stunden kaum weniger geworden zu sein. Seufzend setzte sie sich zu Arkin auf den Boden. Sie fühlte sich so mutlos und müde. Am Liebsten hätte sie sich einfach ihrer Müdigkeit hingegeben.


  Jedes Mal, wenn sie ihren Kopf zu schnell bewegte, wurde ihr schwindelig und ein rasender Schmerz begann hinter ihrer Stirn zu wüten. Außerdem hatte sie schrecklichen Durst (vom Hunger ganz zu schweigen).


  Der Proviant, den sie aus Saivoaimo mitgebracht hatten, war so gut wie aufgebraucht und in dieser Gegend herrschte bei weitem nicht der Überfluss, den wie sie ihn aus Saivoaimo kannten. Im Gegenteil: Die Landschaft war karg mit nur wenigen widerstandsfähigen Pflänzchen hie und da.


  Vilja ließ sich mit einem weiteren Seufzen nach hinten sinken und legte ihren Kopf auf ihrer Tasche ab, in der sich nur noch ihre Ersatzkleider befanden. Sie schloss für einige Minuten die Augen und stellte sich vor, zu Hause in ihrem Bett zu liegen. Doch als sie sie wieder öffnete, lag sie noch immer auf dem unbequemen Boden und die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab. Mühsam richtete sie sich wieder auf.


  Arkin blickte nachdenklich in Richtung ihres Zieles. Er sah müde aus. Seit Stunden hatte er kein Wort mehr gesagt.


  „Wir werden eine Ewigkeit brauchen“, sagte Vilja matt.


  „Ja“, antwortete er leise ohne den Blick von den Bergen abzuwenden.


  „Gibt es denn keinen anderen Weg?“ fragte Vilja.


  Schon vor einiger Zeit hatte sie sich vorgestellt wie es wäre, wenn sie einfach eine Wake hätten benutzen können, um das Gebirge zu überwinden, aber der letzte Flusslauf lag viele Stunden zurück. Sie warf einen unsicheren Blick auf Arkin, der ihre Frage nicht beantwortet hatte und las die Antwort in seinem Gesicht.


  „Komm“, sagte er endlich und stand auf. „Wir sollten weiter reiten.“


  Vilja nickte und erhob sich ebenfalls. Sie nahm ein paar kleine Schlucke aus ihrer Wasserflasche und Arkin tat es ihr gleich. Dann gaben sie auch dem Umimmaq zu trinken, das nach einigem Zureden schließlich doch wieder aufstand.


  



  „Fünf Stunden“, schätzte Arkin am nächsten Morgen die verbliebene Distanz.


  „Was glaubst du, was uns dort erwartet?“ fragte Vilja.


  Arkin zögerte einen Augenblick.


  „Keine Ahnung“, sagte er dann, "aber ich fürchte, es wird nicht sehr vergnüglich werden."


  Vilja blickte noch einmal in die Richtung, in der ihr Ziel lag, wie immer das auch aussehen mochte. Dann zog sie ein Taschentuch aus der Hosentasche und kramte solange in der Satteltasche, bis sie die Flasche mit dem Wasser fand. Sie war fast leer. Trotzdem tränkte sie einen Zipfel des Tuches mit Wasser und kühlte damit die verbrannten Hautstellen in ihrem Gesicht.


  Die Hitze des vergangenen Tages hatte ihre Spuren hinterlassen und dieser Tag würde nicht besser werden. Nachts hingegen war es ziemlich kalt gewesen.


  Sie waren früh aufgebrochen, um noch sie verbliebene nächtliche Kühlung zu nutzen, aber obwohl das Vorankommen anfangs leichter schien, zogen die Stunden scheinbar unendlich langsam vorüber.


  Außerdem hatte seit dem vergangenen Tag jedes unbekannte Geräusch Vilja zusammenschrecken lassen, vermutete sie doch hinter jedes Mal einen neuen Überfall der Saivolmaj. Bisher hatte sich jedoch jedes Rascheln als kleineres Nagetier oder Vogel, (hier gab es die außergewöhnlichsten Arten), der zwischen den ausgedörrten Zweigen nach Nahrung wühlte und jede Bewegung als Hitzeerscheinung entpuppt.


  Schon seit einiger Zeit sprachen sie kaum noch miteinander, vor allen, um Kräfte zu sparen.


  Irgendwann, als Vilja nach, wie es ihr schien ewig langer Zeit des Schweigens nach ihrer (inzwischen schon lange leeren) Wasserflasche griff, blieb das Umimmaq plötzlich so abrupt stehen, dass sie Mühe hatte, nicht aus dem Sattel zu fallen.


  Sie wollte es gerade nach einem vor sich hin gemurmelten Fluch wieder antreiben, als sie Arkins Hand auf ihrem Arm spürte. Sie wandte sich zu ihm um und begriff, dass er das Tier zum stehen gebracht hatte.


  „Was ist?“


  Sie sah sich verwirrt um und erstarrte.


  Das Reittier war unmittelbar vor einem steilen tiefen Abgrund zum Stehen gekommen, der jetzt direkt vor ihnen gähnte. Vilja sah Arkin mit großen Augen an, aber er schien ihre Beunruhigung nicht zu teilen. Er lächelte nur und stieg vom Rücken des Tieres herunter.


  „Komm wir gehen ab hier zu Fuß weiter.“


  Vilja starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Die Hitze ist ihm wohl nicht bekommen, dachte sie. Laut sagte sie allerdings:


  „Was? Wieso? Hier geht es doch sowieso nicht weiter!“


  Sie hatte Mühe, die wenigen Worte überhaupt über die Lippen zu bringen. Der Nahrungs- und vor allem der Wassermangel ließen sie kaum einen klaren Gedanken fassen.


  Arkin ignorierte ihren Protest und hob sie stattdessen mit erstaunlicher Kraft aus dem Sattel.


  „Wir brauchen das Umimmaq nicht mehr. Die Landschaft, die vor uns liegt, eignet sich nicht zum Reiten.“


  Vilja wollte widersprechen, aber Arkin ließ sie einfach stehen und ging an ihr vorbei am Abgrund entlang. Erst jetzt bemerkte Vilja, dass sich die Landschaft um sie herum verändert hatte. Sie war plötzlich nicht mehr nur steinig, karg und trocken, sondern wies hie und da kleinere, zart grüne Pflänzchen und sogar frisches Gras auf...


  Noch ehe sie begriff, was die Anwesenheit von Pflanzen bedeutete, war Arkin bereits zurückgekehrt und hielt ihr lächelnd eine nun wieder aufgefüllte Wasserflasche hin.


  Vilja zögerte nicht lange und trank sie in einem Zug halb leer. Dann schloss sie für einen Moment die Augen, um das Schwindelgefühl hinter ihrer Stirn endgültig zu vertreiben. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und lächelte Arkin dankbar an.


  Zaghaft machte sie ein paar Schritte, um die neue Umgebung zu begreifen. Schon nach wenigen Metern fand sie die kleine Quelle, an der Arkin die Flasche gefüllt hatte und das Umimmaq, das dort ebenfalls seinen Durst stillte. Eine Weile beobachtete sie es dabei und tätschelte seinen Hals. Es hatte erstaunlich lange durchgehalten.


  Erst jetzt, als sie es näher betrachtete fiel Vilja die Schönheit des Tieres auf. Sein Fell war extrem dicht und dunkelgrau. Trotzdem schien es die Hitze im großen und ganzen gut vertragen zu haben. Es hatte große glänzende schwarze Augen mit langen Wimpern. Ein Stückchen hinter den Augen wanden sich zwei dicke gekrümmte Hörner. Seine Hufe waren breit und leicht gespreizt, ähnlich, wie bei einem Rentier, vermutlich, um im Schnee nicht zu tief einzusinken.


  „Können wir es nicht mitnehmen?“ fragte sie, als sie Schritte hinter sich hörte. Arkin erschien neben ihr und legte den Arm um ihre Taille.


  „Ich weiß nicht recht...“, begann er und ließ den Blick über die umliegende Landschaft schweifen. "Dazu müssten wir erstmal auf die andere Seite der Schlucht gelangen."


  „Wo sind wir eigentlich?“


  Vilja war noch immer nicht vollkommen klar, wie sie so von einem landschaftlichen Extrem ins andere hatten reiten können, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  „Das muss die Reichsgrenze von Saivoaimo sein.“


  „Die Reichs... bist du sicher, ich meine das hier...“ Sie wies in Richtung des Abgrunds und der wabernden Nebelwand, die dahinter lag. Von einem Land auf der anderen Seite des Abgrunds war nichts zu erkennen.


  „Ich bin mir ziemlich sicher. Die Spalte hier“, er deutete auf den Abgrund, „markiert die Grenze zwischen Saivoaimo und der 'Unbeschreiblichen'.“


  „Oh“, sagte Vilja. „Aber... DAS ist die Unbeschreibliche? W-wieso? Ich... ich meine, nimm’s mir nicht übel, aber... ich sehe da nur Nebel... bist du sicher, dass es dahinter überhaupt weitergeht? Ich meine, dass man es tatsächlich... betreten kann?“


  Arkin machte ein ratloses Gesicht.


  „N-naja... ich war hier vorher auch noch nie... und ich wüsste auch nicht, dass jemand, den ich kenne, das Betreten der 'Unbeschreiblichen'... nun ja... ausprobiert hätte, aber....“


  Vilja wandte sich der Spalte zu und versuchte in beiden Richtungen ein Ende zu entdecken. Vergeblich.


  „Nun, ich weiß jedenfalls nicht, wie wir das Überschreiten der Grenze auch nur anfangen sollen, außer du kannst dir Flügel wachsen lassen...“


  „Aber es muss irgendwo einen Übergang geben“, entgegnete Arkin, doch er klang selbst ein wenig unsicher.


  Vor Viljas innerem Auge erschienen plötzlich wieder die finsteren Ritter Mergros und nur allzu deutlich konnte sie auch wieder das Gesicht desjenigen sehen, der Arkin vor drei Nächten erkannt hatte, und der sie seither Nacht für Nacht in ihren Albträumen verfolgte: Orek Baján.


  Vilja schauderte. Sie konnte sich kaum vorstellen, das es noch jemand widerlicheren und kaltblütigeren als ihn geben konnte. Aber wenn Arkin von Mergro sprach, konnte sie in seinen Augen sehen, dass sie sich in diesem Punkt irrte. Auch wenn er für gewöhnlich voller Zorn von dem offenbar übermächtigen Herrscher sprach, konnte sie dabei auch immer einen Hauch von Furcht in seinen Augen erkennen, einen Ausdruck, den sie von ihm sonst nicht kannte. Selbst Orek war er mit ausgesprochener Kühnheit begegnet, wenn man bedachte, was er bereits mit ihm erlebt hatte.


  „Arkin, was ist, wenn es keinen Übergang gibt? Was, wenn Orek uns findet, bevor wir einen Weg aus Saivoaimo heraus gefunden haben?“


  Mit einem Mal fühlte sie sich mut- und kraftlos. Sie waren so weit gereist und doch keinen Schritt weiter gekommen. Mühsam kämpfte sie gegen die Panik an, die in ihr aufzusteigen begann, bis Arkin seine Hände auf ihre Schultern legte und ihr fest in die Augen sah.


  „Hei“, sagte er leise, aber bestimmt. „Ich weiß, dass im Moment alles ausweglos scheint, aber vertrau mir, das ist es nicht. Sieh doch, wir haben schon die Grenze erreicht und wir werden auch einen Weg auf die andere Seite finden.“


  Vilja starrte Arkin verzweifelt an. Tränen waren in ihre Augen getreten, obwohl sie versuchte, sie zurückzuhalten.


  „Aber... woher weißt du das? Du hast doch gesagt, dass es jemanden gibt, der verhindert, dass die Grenze überschritten wird.“


  Arkin nickte.


  „Ja“, sagte er, „aber das hier ist ein Notfall. Sie müssen uns zumindest anhören.“


  Vilja hob die Hand und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


  „Was genau sind diese Hüter der Grenzen denn eigentlich?“


  Arkin runzelte verwirrt die Stirn.


  „Was meinst du mit, 'was sind sie'?“


  „Naja, weißt du, ob man tatsächlich mit ihnen reden kann oder...“, sie hob die Schultern, „Vielleicht sind sie ja irgendwelche fremden Wesen oder bloß... Symbole als Warnung vor dem Betreten des Landes oder so...“.


  Die Befürchtung, dass es vielleicht zu gefährlich sein könnte, das Land zu betreten und man deshalb davor warnte, behielt sie lieber für sich. Zwischen Arkins Augen erschien eine senkrechte Falte.


  „Hm. Meinst du nicht, dass das jemand herausgefunden hätte...“


  Vilja schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung... wie denn?“


  Arkin seufzte.


  „Da hast du auch wieder recht. Aber irgendjemand muss die Grenze schon einmal überquert haben, sonst bräuchten wir doch die Hüter nicht. Hin und wieder werden auch Leute nach Rutaimo verbannt. Ich wüsste nicht, wie die dorthin gelangen sollten, ohne ein Mitwirken der Hüter. Und letztlich spricht man von der 'Unbeschreiblichen', nicht von der 'Unbetretbaren'...“


  Er ging ein Stück näher an den Abgrund heran und starrte in das wabernde Grau (Vilja fand, dass es beinahe lebendig aussah), als könnte er dort etwas entdecken. Dann wandte er sich um und hob dazu an, etwas zu sagen. Was es war, erfuhr Vilja jedoch nicht mehr, denn plötzlich weiteten sich seine Augen und er starrte entsetzt auf irgendetwas, das sich offenbar hinter ihr befand. Erschrocken fuhr sie herum, doch bevor sie etwas erkennen konnte, wurde sie von etwas furchtbar Schwerem von den Beinen gerissen, das ihr die Luft aus den Lungen und Tränen in die Augen trieb.


  Den ersten Schmerz niederkämpfend sah sie verschwommen eine riesenhafte dunkle Gestalt mit Reißzähnen und Klauen wie Seziermesser. Zwei große gelbe Augen stachen aus der Dunkelheit des riesigen Schädels hervor. Vilja beschloss, dass sie das genaue Aussehen der Kreatur gar nicht sehen wollte und begann verzweifelt zu strampeln, zu kratzen und zu beißen so gut dies eben bei dem ungeheuren Gewicht, das sie niederdrückte, möglich war. Dabei versuchte sie die Tatsache zu ignorieren, dass sie dabei Fell statt Haut oder Stoff zwischen den Fingern spürte.


  Der Angreifer schien ihre Gegenwehr jedoch kaum zu spüren, denn sein Griff lockerte sich kein bisschen. Irgendwann aber wurde es ihm offenbar zu bunt, denn Vilja spürte wie etwas messerscharfes in ihre Haut stach und in einer raschen, ruckartigen Bewegung einen tiefen Kratzer hinterließ, aus dem warmes Blut hervorquoll. Viljas Schmerzensschrei klang seltsam verzerrt in ihren Ohren. Dann wurde es dunkel um sie herum.


  



  Das Licht war weich und warm 'wie in einer Wolke', dachte sie. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Umrisse von einigen langen hohen Gebilden um sie herum an und versuchte zu erkennen, was sie waren.


  Nur sehr langsam klärte sich ihr Blick. Sie war in einem seltsamen hellen Raum, der in blassblaues Licht getaucht war. Oder war es vielleicht gar kein Raum? Wände konnte sie nicht erkennen. Die eigenartigen Säulen schienen sich in einer Art Nebel weit über ihr zu verlieren. Oder war es bloß die Decke eines sehr hohen Raumes, die von den Säulen gehalten wurde?


  Das weiche hellblaue Licht machte sie ganz schwindelig, so dass es eine Weile dauerte, ehe Vilja merkte, dass sie auf dem Boden lag. Er war kühl, weiß und spiegelglatt, fühlte sich aber eigenartigerweise nicht hart oder unbequem an. Viel eher schien er sich ihrem Körper exakt anzupassen.


  Der kalte Hauch einer Erinnerung streifte sie.


  Erschrocken setzte sie sich auf und spürte nun auch wieder die Schmerzen überall dort, wo das Monster sie verwundet haben musste, als es über sie hergefallen war.


  Plötzlich rasten ihre Gedanken: Der Angriff, das Monster, dieses furchtbare Gewicht auf ihrem Körper..., dann dieser unerträgliche Schmerz..., Blut, das aus ihrem Körper entwich und dann... nichts.


  „Arkin."


  Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Vorsichtig stand sie auf. Der Boden schwankte, aber ihre Füße sanken nicht ein wie sie es aufgrund ihrer seltsamen Erfahrung im Liegen erwartet hatte.


  Vilja kämpfte das Schwindelgefühl nieder und machte vorsichtig ein paar Schritte, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Jemand kam in ihre Richtung. Die Schritte hallten eigenartig auf dem glatten Boden und verstummten dann abrupt, als die dazugehörige Person unweit von ihr stehenblieb.


  Mühsam versuchte Vilja die Panik zu verdrängen, die in ihr aufzusteigen begann. Dann drehte sie sich langsam um. Einige Meter entfernt stand eine junge, zierliche Frau mit hellbraunen Locken, die sie überrascht, aber keineswegs unfreundlich ansah. Sie hatte große, sanfte, dunkelbraune Augen, die Vilja eher besorgt musterten. Sie trug ein langes, weißes Gewand, in dem sie aussah wie ein Engel aus einem zweitklassigen Film, dem man vergessen hatte, Flügel anzukleben, fand Vilja. Bevor sie jedoch länger darüber nachdenken konnte, begann die Fremde zu sprechen:


  „Du solltest wirklich noch nicht aufstehen.“


  Ihre Stimme klang ruhig und ebenso besorgt, wie ihr Gesicht aussah. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das menschliche Stimmen nicht hervorbringen konnten. Wie eine Vibration, die nicht nur in den Ohren, sondern im ganzen Körper widerzuhallen schien.


  Vilja starrte die junge Frau unsicher an.


  „Ähm... ich...“


  Sie wusste nicht recht, was sie auf diesen Ratschlag erwidern sollte.


  „Tut es sehr weh?“ fragte die Frau und nickte in Richtung der Wunde an Viljas Arm.


  „Ich... äh, nein“, log Vilja. Dann fiel ihr wieder ein, was sie vorgehabt hatte, als die weiß Gekleidete aufgetaucht war. „Arkin...“, murmelte sie.


  Die Frau sah sie fragend an.


  „Wie bitte?“


  „Der... junge Mann, der bei mir war... wo ist er?“


  Plötzlich hatte sie es sehr eilig weg zukommen. Zwar war ihr die Dame im weißen Gewand nicht unsympathisch, aber schließlich war Vilja nicht zum Vergnügen nach Saivoaimo gekommen und jetzt befand sie sich möglicherweise weit weg von ihrem ursprünglichen Ziel. Kurz gesagt: Sie musste dringend los und Arkin suchen.


  „Er ist in Sicherheit“, sagte die Frau sanft, trat einen Schritt auf Vilja zu und schien sie von ihrem Vorhaben diesen Ort zu verlassen abhalten zu wollen. Vilja blieb stehen und runzelte die Stirn.


  „Was soll das heißen? Wo ist er? Wo sind wir hier überhaupt?“


  Erneut sah sie sich in der seltsamen Umgebung um.


  „In Sicherheit“, wiederholte die junge Frau. „Du musst dich jetzt ausruhen.“


  Vilja ignorierte die Anmerkung.


  „Das war nicht meine Frage! Wo bin ich und wie bin ich hergekommen?“


  Sie hatte es noch nie leiden können, wenn ihr jemand auf überaus freundliche Weise einzureden versuchte, dass sie nicht wusste, wovon sie sprach.


  Die weiß Gekleidete sah ihr eine Sekunde lang in die Augen, ehe sie den Blick senkte. Einen Augenblick lang glaubte Vilja, zu weit gegangen zu sein. Vielleicht war sie etwas zu unfreundlich zu der Person, die ihr offenbar das Leben gerettet hatte. Schuldbewusst senkte auch sie nun den Blick und setzte erneut zu sprechen an, als die Frau in weiß ihr zuvor kam.


  „Ich habe dich hergebracht, ebenso wie deinen Freund. Ihr seid an einem Ort, unweit der Stelle, an dem der Angriff erfolgte.“


  Vilja betrachtete die Frau jetzt neugierig.


  „Ich bin Helmia“, stellte diese sich ihr vor.


  "Was... war das für ein... Wesen, das mich angegriffen hat?“


  „Ein Wronog“, antwortete Helmia schlicht. „Du hattest Glück. Sie können recht gefährlich werden, wenn sie angreifen.“


  Vilja nickte langsam. Diese Helmia hatte Humor. 'Recht gefährlich' war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  „Ich heiße Vilja“, sagte sie endlich.


  Helmia lächelte.


  „Freut mich, dich kennen zulernen, Vilja.“


  Vilja erwiderte ihr Lächeln unsicher.


  „Wie hast du mich so schnell hergebracht?“


  Wieder lächelte Helmia geheimnisvoll, schwieg jedoch dieses Mal.


  Viljas Lächeln erstarb. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr unbehaglich.


  „Nun... danke... fürs... Leben retten“, stammelte sie und versuchte erneut zu lächeln, aber es gelang ihr nicht ganz bei den bösen Erinnerungen, die die Worte 'Leben retten' in ihr weckten. Auch war Helmia jetzt nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und in ihrer Nähe fühlte Vilja sich irgendwie klein und schwach, obwohl sie sich ihr gegenüber in keiner Weise achtungsgebietend verhielt. Tatsächlich war sie sogar einige Zentimeter kleiner als Vilja, und im Augenblick wirkte sie sogar ein wenig verunsichert, so als wüsste sie nicht recht, was sie an einem Ort wie diesem tat. Bei genauerer Betrachtung, glaubte Vilja einen Anflug von Kummer oder Mitleid in ihren Augen zu erkennen.


  „Gern geschehen“, antwortete Helmia. „Deine Verletzungen wurden behandelt, aber eine von ihnen war sehr schwer. Du hattest großes Glück. Wenn du willst, zeige ich dir, wo du dich ausruhen kannst.“


  Vilja betrachtete ihren 'behandelten' Arm und stellte überrascht fest, dass von dem tiefen Kratzer, den der Wronog gemessen an dem heftigen Schmerz, den sie gespürt hatte, hinterlassen haben musste, nur noch eine lange Narbe übrig war. Die Schwellung an ihrem Handgelenk war vollends verschwunden, ebenso, wie die meisten der übrigen Schmerzquellen, die sie seit dem Angriff der Saivolmaj geplagt hatten. Offenbar besaß Helmia ein ähnliches Heilmittel wie Arkin.


  „Wow“, hauchte sie. „Das ist... unglaublich.“


  War Helmia also auch eine Saivolmaj? Waren sie noch immer in Saivoaimo? Plötzlich kam Vilja ein erschreckender Gedanke.


  „Wie lange war ich bewusstlos?“ fragte sie beunruhigt.


  Helmia lächelte wieder.


  „Nur ein oder zwei Stunden.“


  Dann wurde sie übergangslos wieder ernst.


  „Die Wunde war vergiftet, da die Klauen der Wronog Gift tragen. Es ist noch immer etwas von dem Gift in deinem Körper, deshalb darfst du dich nicht überanstrengen.“


  Dieses Mal klang ihre Stimme schon etwas nachdrücklicher. Vilja nickte gedankenverloren. Schließlich wandte sie sich erneut an Helmia.


  „Arkin... wo ist er? Kann ich zu ihm?“


  Helmia zögerte einen Augenblick. Dann nickte sie langsam.


  „In Ordnung. Ich bringe dich zu ihm. Aber danach musst du dich ausruhen.“


  „Geht es ihm gut? Ist er verletzt?“


  „Ich habe auch ihn behandelt. Als ich ihn verließ, war er noch nicht wach.“


  Viljas Beunruhigung wuchs aufgrund dieser wagen Antwort, und sie beeilte sich Helmia zu folgen.


  „Die Situation, in der ihr euch befandet war sehr brenzlig. Du hattest sicher große Angst?“ fragte Helmia, während sie durch das endlose bläulich schimmernde Weiß schritten.


  „Jaah...“, sagte Vilja langsam. Sie wollte sich nicht an den Angriff erinnern, und so war sie froh, als sie endlich, nachdem sie einige Minuten durch mehr bläulich-weiße Umgebung gewandelt waren, vor so etwas wie einer Tür standen. Sie konnte nicht erkennen, wo diese in die seltsam neblige Wand vor ihnen eingelassen war. Da war lediglich eine Art Knauf, der aus der Wand heraus in ihre Richtung ragte. Helmia griff nach dem Knauf und drehte ihn.


  Vilja war nicht überrascht, als sie hinter der Tür erneut das mittlerweile vertraute blassblaue Licht und den spiegelglatten Boden erblickte. Zumindest gab es hier an zwei gegenüberliegenden Seiten so etwas wie Wände, die Vilja jedoch, ähnlich wie die Decke über ihnen seltsam neblig erschienen.


  Der Gang, in dem sie sich befanden schien kein erkennbares Ende zu haben, aber Vilja fand keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn Helmia steuerte etwas links von der Tür, durch die sie hereingekommen waren, eine weitere Tür an, ebenso unsichtbar wie die erste. Sie schien sich, genauso, wie die Wände oder was immer sie waren, irgendwie Viljas Blicken zu entziehen.


  'Was für ein Labyrinth', dachte sie, bevor sie hinter Helmia durch die Tür hindurch trat. Täuschte sie sich oder war das Licht hier weniger hell? Vilja hatte den Eindruck, dass ein Schatten über der Lichtquelle - wo oder was immer sie sein mochte - lag, so als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.


  In der nächsten Sekunde sah sie Arkin. Er lag ebenso wie sie selbst zuvor auf dem Boden. Vilja ging mit raschen Schritten auf ihn zu, ließ sich neben ihm auf die Knie sinken und betrachtete ihn besorgt. Das bläuliche Licht ließ seine Haut seltsam durchsichtig erscheinen.


  Zahlreiche Narben wie ihre eigenen zogen sich über seinen Hals und seine Hände. Sein Gesicht war bleich, angespannt und unruhig, so als würde ihn der Kampf mit dem Wronog noch im Schlaf verfolgen.


  Vilja löste mühsam ihren Blick von ihm und sah Helmia bestürzt an. Helmias Blick war ebenfalls auf Arkin gerichtet. Ihre dunklen Augen trugen einen bekümmerten Ausdruck. Schließlich traf ihr Blick Viljas.


  „Er hat wesentlich mehr Gift im Körper als du es hattest“, sagte sie. Ihre Stimme klang abwesend und hohl.


  Vilja sah erneut Arkin an. Eine Sekunde lang war es ihr als fühlte sie selbst seinen Schmerz. Sie presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Die Schmerzwelle verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  Vilja spürte Helmias verstörten Blick auf sich ruhen, sah jedoch nicht auf. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Arkins Wange.


  „Warum?“


  Sie konnte ein leichtes Beben in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  „Nun, er hat wurde viel schwerer verletzt...“, begann Helmia.


  „Ja, aber warum?“ Vilja starrte Helmia nun unverhohlen zornig an. „Arkin kann sich viel besser gegen all diese... Monster verteidigen! Warum geht es ihm trotzdem so schlecht?“


  Helmia, die ihrem Blick noch immer standhielt, sah jetzt noch eine Spur trauriger aus.


  „Sie waren einfach zu viele...“ sie zögerte einen Moment. „Mergro schont niemanden, der seine Gesetze nicht einhält. Dabei stellt er in der Regel sicher, dass die Gesuchten nicht so leicht entkommen können. Die Wronog wurden offenbar geschickt, um euch zu töten, noch bevor ihr die Grenze von Saivoaimo überschreitet. Sie müssen euch bis hierher verfolgt haben.“


  Sie schwieg einige Sekunden, in denen Vilja bekümmert den Boden vor sich anstarrte.


  „Es tut mir sehr leid“, fügte Helmia schließlich hinzu. Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verließ den Raum.


  Vilja wandte sich erneut Arkin zu. Vorsichtig ergriff sie seine Hand, hob sie an ihre Lippen und küsste sie. Ihre Tränen sammelten sich auf dem spiegelglatten makellos weißen Boden.


  „Schlaf nur, mein Liebling“, flüsterte sie. "Schlaf.“


  Aber Arkins Gesicht zeugte nicht von süßen Träumen. Vilja legte sich neben ihn. Ihre Wange an den kühlen Boden gedrückt wartete sie darauf, dass er die Augen öffnete.


  Die grünen, von Nebelschwaden eingehüllten Hügel rund um den mächtigen Herrschaftssitz von Saivoaimo waren in das goldene Licht der Spätnachmittagssonne getaucht. In der Luft lag der melancholische Gesang der Vögel in den Bäumen rings umher.


  Die Schönheit der frühabendlichen Idylle war jedoch nicht der Grund, weshalb Saivoaimos Lanjála aus der Finsternis seiner privaten Räumlichkeiten getreten war, und den Blick seiner wässrig blauen Augen über die weiten Ländereien seines Herrschaftssitzes schweifen ließ. Soeben hatte ihn die Nachricht erreicht, dass es Joral Saijivaaras verräterischem Sohn erneut gelungen war, seinem Tötungskommando zu entkommen.


  Mergro war nicht wütend. Es lag nicht in seiner Natur, Zorn zu empfinden. Genau genommen war er gar nicht fähig, zu einer derartigen Empfindung. Er war lediglich in der Lage eine Art von kalter Befriedigung zu verspüren, wann immer sich etwas gemäß seinen Vorstellungen entwickelte. Äußerliche Gefühlsregungen gab es für seine Untertanen, die ihn für ihren gütigen Erlöser hielten, der selbstverständlich denkt und fühlt wie sie.


  Der Verräter würde über kurz oder lang gefasst werden. So wie bisher noch jeder vor ihm, der es gewagt hatte, seine Gesetze zu missachten. Der Gedanke daran, den Verurteilten seiner verdienten Strafe zuzuführen, erfüllte ihn mit eben diesem tiefen Wohlgefühl. Schließlich war es das Wichtigste für seine selbst erschaffene Ordnung, dass jeder im Saivoaimo nach seinen Vorstellungen funktionierte.


  Die Umsetzung seiner Ziele in der Welt der Menschen waren essenziell, ebenso wie die Ansiedlung und Verbreitung der Seinen in allen Sphären. Es war in jedem Fall zu unterbinden, dass ein einzelner die Ausweitung seiner Herrschaft störte. Wer es dennoch versuchte, musste eliminiert werden.


  Dieser spezielle Darok hatte es bereits sehr weit getrieben. Was genau er vorhaben mochte, darüber konnte Mergro nur spekulieren. Aber es war nicht das erste Mal, dass er seine Pläne durchkreuzte, und für gewöhnlich genügte eine derart endgültige Verurteilung, wie Arkin Saijivaara sie erhalten hatte, um den Betroffenen von weiteren Vergehen abzuhalten.


  Was also waren seine Absichten? Plante er einen Angriff auf ihn? War diesem Darok denn nicht klar, dass dies eine klare Selbstmordaktion wäre? Schließlich war es schier unmöglich, sich vor ihm, Mergro, zu verbergen. Und Arkin Saijivaara schien ihm nicht so dumm zu sein.


  Nein, er musste etwas gegen ihn in der Hand haben, was ihn veranlasste zu glauben, dass er nach Saivoaimo zurückkehren und es überleben konnte. Oder glaubte er gar, die Hüter um Hilfe bitten zu können?


  Seinen Wronog zumindest hatte er äußerst wenig entgegen zu setzen gehabt, denn ganz wie Mergro es erwartet hatte, schwanden seine Saivo-Kräfte zunehmend. Selbst wenn sie sich in Saivoaimo kurzfristig wieder verstärkt haben mochten, so würde dieser Effekt nicht lange anhalten. Er war schwach und die Wronog hatte ihr schwer verletzen können, bevor er verschwunden war.


  Ein dünnes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Lanjála, bei dem Gedanken an die Schmerzen, die seine Wronog dem Darok zugefügt hatten. Er hatte ihre Schwingungen selbst deutlich spüren können.


  Aber dennoch war Arkin Saijivaara nicht tot, sondern ganz plötzlich aus Saivoaimo verschwunden. Noch kurz vor seinem Verschwinden hatte er seine Anwesenheit innerhalb der Grenzen seines Landes wahrgenommen. Dann, von einer Sekunde auf die andere, war dort nichts.


  Den Wronog, die seine Spur aufgenommen und ihn kurzzeitig gestellt hatten, war es nicht gelungen, ihm dorthin zu folgen, wo er immer jetzt war. Zwei von ihnen waren bereits zurückgekehrt, um ihm Bericht zu erstatten. Wieder zwei Versager, die eliminiert worden waren.


  Schon vor seiner Ankunft in Saivoaimo hatte er beinahe immer gewusst, wo Arkin Saijivaara sich aufhielt. Er hatte ihn immer genau im Auge behalten. Und solange er sich in Saivoaimo befand, war es für Mergro viel leichter ihn aufzuspüren und töten zu lassen, ohne dass jemand misstrauisch wurde, denn er hatte ihm ja durch seine Rückkehr einen guten Grund geliefert. Und genau das würde er letztendlich auch tun. Eigenhändig, wenn nötig.


  Ein Entkommen wäre nur möglich, wenn...


  'Nein', dachte Mergro, 'er kann unmöglich die Grenze nach Jubmienaimo überquert haben.'


  Aber konnte er das mit Sicherheit sagen? Vielleicht hatte sich einer der Hüter eingemischt und ihn gerettet.


  Aber wieso hätte er das tun sollen? Die Konsequenzen, die eine solche Einmischung nach sich zog, waren zu schwerwiegend. Das würde der 'Rat der Hüter' unmöglich riskieren.


  Und wenn es ohne das Wissen des Rates geschehen war? Wenn einer der Hüter eigenmächtig gehandelt hatte?


  Und das Mädchen... Erst von Orek hatte er erfahren, dass auch sie nach Saivoaimo gekommen war. Der Darok hatte es gewagt, einen Menschen in sein Reich zu bringen, ohne dass er, Mergro, es erfahren hatte!


  Selbstverständlich ahnte niemand in seinem Gefolge auch nur im Geringsten von der Unwissenheit ihres Lanjála. Auch Orek hatte es nicht mehr erfahren.


  Orek... Beinahe bedauerte Mergro, dass er ihn hatte töten müssen, war er doch zuvor häufig von großem Nutzen gewesen. Aber im Grunde jedoch war Oreks Tod nur ein weiterer kleiner Rückschlag bei der Ausführung seines Plans zur Bereinigung des Landes von Ungehorsam, und diese Tatsache verlangte nun mehr denn je die Ergreifung des Verräters. Dass er dabei einige seiner Gefolgsmänner verlor, war ein kalkuliertes Risiko.


  Mergro trat vom Fenster zurück und wandte sich an einen der beiden Leibwächter neben der Tür.


  „Du!“ gebot er. „Geh und bring mir drei Wronog her!“


  Der Gefolgsmann zögerte.


  „Drei, Lanjála? Wären nicht wenigstens acht...“


  „Schweig!“ zischte Mergro ungeduldig. „Ich habe nicht um deine Meinung gebeten.“


  Sein eisiger Blick bohrte sich in den des Mannes. Dieser senkte rasch den Blick und verneigte sich knapp.


  „Jawohl, Lanjála.“


  Er machte abrupt kehrt und verließ eilig den Raum.


  Mergro wandte erneut der Tür und den beiden Leibwächtern, deren erster sofort nach seinem Abgang von einem neuen ersetzt worden war, den Rücken zu.


  Kaum hatte er dies jedoch getan, kündigten anschwellende Stimmen vor der Tür eine weitere Unterbrechung seines Gedankenflusses an. Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und einer seiner Ritter bat darum, ihm Bericht zu erstatten. An seinem entschlossenen und selbstzufriedenen Gesichtsausdruck im Schatten seines nach oben geschobenen Visiers erkannte Mergro, dass es offenbar gute Nachrichten aus der Menschenwelt gab.


  Sein Plan ging in kleinen, kontinuierlichen Schritten auf, und daran würde niemand, nicht einmal die Dreistigkeit von Arkin Saijivaara etwas ändern können.


  



  Vilja konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, ehe Arkin endlich die Augen öffnete. Was ausgesehen hatte wie ein unruhiger, albtraumträchtiger Schlaf, war ein erbitterter Kampf gegen das Gift in seinem Körper gewesen. Als er das erste Mal erwachte, schien zumindest die erste Schlacht gewonnen. Helmias Heilmittel waren dabei eine nicht unbedeutende Unterstützung. Dennoch vergingen zwei weitere Tage, ehe er langsam ins Leben zurückfand.


  Helmia war nicht die einzige, die die beiden in dieser Zeit umsorgte. Einige weiß gekleidete, äußerst schweigsame Männer und Frauen brachten ihnen Nahrung und alles, worum sie baten. Auch hatten sie jetzt einen eigenen Raum zugewiesen bekommen, der zu Viljas großer Erleichterung zwei Betten, einen Tisch und Stühle beinhaltete. Es gab außerdem auch so etwas wie ein Badezimmer unweit ihres Schlafraumes, das sich kaum von einem Badezimmer in ihrer eigenen Welt unterschied. Es wirkte fast ein wenig so, als hätten Helmia und die anderen versucht ihnen einen Ort zu schaffen, der an ihr eigenes zu Hause erinnerte. Selbstverständlich war alles sehr einfach gehalten, aber der eigene Raum gab Vilja das Gefühl an diesem Ort tatsächlich willkommen zu sein. Bei ihrer Ankunft hatte sie sich auf dem blanken Boden einer riesigen Halle wiedergefunden. Im Vergleich dazu war dieser kleine Raum schon beinahe eine Festung der Abgeschiedenheit. Auf Privatsphäre schienen die Bewohner der 'Unbeschreiblichen' keinen allzu großen Wert zu legen, denn es gab auffällig wenige Türen an diesem Ort. Aber es war seit langer Zeit das erste Mal, dass man ihnen eine echte Zuflucht gewährte, in der sie sich tatsächlich sicher fühlen konnten.


  Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch fühlte Vilja sich sauber, ausgeruht und satt. Auch konnte sie endlich wieder klar denken, was sie allerdings wegen der schlimmen Erlebnisse der letzten Zeit zu vermeiden versuchte. Sie fürchtete, dass wenn sie sich zu sehr mit ihrer tatsächlichen Situation befasste, alles über ihr zusammenstürzen würde, und das konnte sie einfach nicht riskieren. Sie musste stark sein. Für Arkin. Und für den Kampf, der ihnen vermutlich noch bevorstand.


  Von Helmia hatten sie erfahren, dass sie sich an dem Ort befanden, der in Saivoaimo nur die 'Unbeschreibliche' genannt wurde. Dessen Bewohner nannten ihn jedoch 'Jubmienaimo'.


  Sie hatten die Grenze also tatsächlich überquert, wenn auch nicht so, wie sie es erwartet hatten.


  Helmia hatte den Angriff durch die Wronog bemerkt und sie und Arkin gerettet. Wie ihr dies gelungen war, darüber schwieg sie jedoch entschieden, und Vilja hatte das starke Gefühl, dass Helmia dieses Thema fürchtete, so als wäre es ihr verboten darüber zu sprechen. Allerdings waren sie während der ganzen Zeit, in der sie sich in der 'Unbeschreiblichen' aufhielten niemandem begegnet, dem Helmia in irgendeiner Weise Rechenschaft schuldig zu sein schien. Vielmehr schickte Helmia selbst nach Personen oder ließ ihren Gästen zukommen, was sie benötigten.


  Dennoch hörte Vilja schon nach kurzer Zeit auf, nach dem 'Wie' zu fragen. Sie war Helmia für ihre und Arkins Rettung unendlich dankbar und je länger sie sich bei ihr aufhielten, umso mehr wuchs ihr Vertrauen zu ihr auch ohne diese Antworten. Insbesondere, weil Vilja den Eindruck hatte, dass Helmia ihnen eigentlich gar nicht hätte helfen dürfen, es aber dennoch getan hatte.


  Auch galt ihre Aufmerksamkeit in erster Linie Arkins Genesung, die zu ihrer Erleichterung gute Fortschritte machte. Eines Abends, (sie schätzte wage, dass es etwa der achte oder neunte war, denn auch in Jubmienaimo unterschieden sich die Tageszeiten irgendwie von denen zu Hause. Sah man aus dem Fenster, war es immer mal mehr, mal weniger dunkel, die Räumlichkeiten, in denen sie sich befanden hingegen, waren immer durch eine ihnen unbekannte Lichtquelle erhellt, die ihrerseits je nach Tageszeit verschiedene Stufen der Helligkeit erreichte), teilte er ihr, nachdem man ihnen ihr Abendessen gebracht hatte, mit, dass er schon am nächsten Morgen die Reise nach Rutaimo fortsetzen wollte.


  Vilja zögerte mit ihrer Antwort. Der Gedanke, diesen sicheren Ort zu verlassen, um sich wieder den Gefahren der Außenwelt auszusetzen, erfüllte sie mit Furcht.


  Aber natürlich hatte Arkin recht. Sie hatten keine Wahl, wenn sie die Einnahme ihrer Welt durch die fremde Macht, wie auch immer diese aussehen mochte, verhindern wollten.


  Schließlich nickte sie knapp.


  „Ja, das sollten wir wohl.“


  Aber die unbehaglichen Gedanken und Gefühle ließen sich nicht abschütteln. Plötzlich war ihr kalt. Sie schlang die Arme um Arkin und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Er erwiderte ihr Umarmung behutsam und küsste ihr Haar.


  "Keine Sorge, ich denke nicht, dass uns jemand durch die 'Unbeschreibliche' nach Rutaimo folgen kann."


  Vilja hob den Kopf und sah ihn an.


  "Woher willst du das wissen?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Helmia hätte uns wohl kaum gerettet, wenn sie als Nächstes Mergros Gefolge passieren ließe. Und ohne Hilfe können die uns sicher nicht folgen."


  Vilja nickte gedankenverloren.


  "Wollen wir's hoffen."


  



  Schschschsch... Das Rauschen schwoll an bis der Lastwagen auf der Höhe des Hauses angekommen war und entfernte sich im selben Tempo, als er entlang der regennassen Straße unter den Fenstern des grau-weißen Hauses in der Valhallankatu vorbei fuhr und hinter der nächsten Biegung verschwand.


  Hinter einem der Fenster stand Anneli Larsson nun schon seit mehr als zwei Stunden und starrte mit glasigem Blick nach unten auf die Straße.


  Auf dem Gehweg vor dem Haus hatten sich unzählige Pfützen gebildet, die der stetig niederfallende Schneeregen immer wieder von neuem aufwühlte und stetig größer werden ließ. Von Zeit zu Zeit kamen Passanten, einzeln oder zu zweit unter Regenschirme gedrängt am Haus vorbei. Einige von ihnen, die auf den Schauer weniger gut vorbereitet waren, rannten mit eingezogenen Köpfen zum nächsten erreichbaren Hauseingang.


  Für Anneli Larsson jedoch blieb die Straße vor ihrem Haus leer. Sie nahm die fremden Menschen dort unten schon seit einiger Zeit nicht mehr wahr. Ihre jüngste Tochter war nicht darunter und allein ihr Erscheinen war es, auf das sie seit Tagen so sehr hoffte.


  Es war nun auf den Tag genau zwei Wochen her, dass Vilja das Haus offenbar nachts verlassen hatte und nicht wieder zurückgekehrt war.


  Längst wusste Anneli, dass sie sich in dieser Nacht mit jemanden getroffen hatte. Ihr neunjähriger Sohn Jarvi hatte es ihr aus Sorge um seine Schwester schon am Tag nach ihrem Verschwinden gebeichtet.


  Unzählige Male war die Polizei im Haus gewesen. Sie hatten Viljas Zimmer auf Hinweise durchsucht und in der ganzen Stadt nach ihr gesucht. Vergeblich. Vilja war wie vom Erdboden verschluckt.


  War es denn möglich, dass niemand ihre Tochter an besagtem Abend oder danach gesehen hatte? Wie konnte jemand einfach so verschwinden.


  Die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf immer wieder im Kreis. Sie durfte nicht darüber nachdenken, was ihr möglicherweise zugestoßen war, sonst würde sie endgültig verrückt werden. Und gerade jetzt war es wichtig, einen klaren Kopf zu behalten. Aber wie oft kam es dieser Tage vor, dass junge Frauen nach Verabredungen verschwanden und nicht mehr zurückkehrten.


  Es klingelte.


  Rouva Larsson zuckte zusammen.


  Immer, wenn die Klingel ertönte, dachte sie für eine Sekunde lang, dass ihre Tochter nach Hause kam. Auch war sie so in Gedanken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass jemand den Weg zu ihrem Haus eingeschlagen hatte.


  Anneli wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Dann, nach einem prüfenden Blick auf ihre Reflexion in der Tür des Vitrinenschranks, verließ sie das Wohnzimmer und hörte, kaum auf dem Flur angekommen, auch schon die mittlerweile vertraute Stimme eines der beiden Polizeibeamten, der gerade ihrem Mann die Hand schüttelte. Alle Anwesenden wirkten aufgeregt. Gab es eine neue Spur?


  „Ah, Rouva Larsson, gut, dass sie auch da sind.“


  Der Beamte, der sich ihnen zuvor als Virtanen vorgestellt hatte, hatte sie zuerst bemerkt.


  „Wir haben einen Hinweis aus der Bevölkerung erhalten. Möglicherweise wurde ihre Tochter in der Nähe einer Kneipe unweit der Domkirche gesehen.“


  „M-möglicherweise?“ fragte Rouva Larsson zaghaft.


  Sie war sich nicht sicher, was diese Nachricht für sie bedeutete.


  „Wir können natürlich nicht sicher sein, dass es tatsächlich ihre Tochter war, aber die Frau, die sich gemeldet hat sagt, sie hätte sie vom Fahndungsfoto erkannt. Die Chancen stehen also nicht schlecht.“


  Anneli sah ihren Mann an. Er wirkte nervös und ähnlich verunsichert wie sie selbst. Auch wenn er nicht offen darüber sprach, war ihm in den vergangenen Tagen unschwer anzumerken gewesen, dass er sich mitschuldig an Viljas Verschwinden fühlte. Nicht zuletzt wegen des heftigen Streits, den die beiden gehabt hatten. Und Anneli selbst konnte nicht umhin, ihm ebenfalls insgeheim die Schuld zu geben.


  „Was werden Sie jetzt tun?“ wandte sie sich erneut an den Beamten.


  „Nun, zwei meiner Kollegen sind vor Ort und sprechen mit dem Besitzer des Lokals und wir versuchen, noch weitere Zeugen zu finden, die sich an diesem Abend dort aufgehalten haben. Meine Kollegen halten mich auf dem Laufenden.


  Rouva Larsson nickte. Sie konnte nicht genau sagen, ob sie sich besser fühlte oder nicht.


  „Da ist noch etwas“, begann der Polizist erneut. „Die Zeugin hat offenbar bestätigt, dass ihre Tochter nicht allein war.“


  Jetzt wusste Rouva Larsson, warum sich ihre Hoffnung durch die Tatsache, dass es eine Augenzeugin gab, nicht verstärkt hatte.


  „Sie war offenbar in Begleitung eines jüngeren Mannes, etwa 1, 80 m groß, dunkles längeres Haar, schwarze Kleidung. Sagt Ihnen das was?“


  Die Larssons sahen sich an, dann schüttelte Anneli Larsson langsam den Kopf.


  „Nein, ich... wir kennen niemanden, auf den die Beschreibung passt.“


  „Die beiden sollen fluchtartig das Lokal verlassen haben, deshalb sind sie der Zeugin aufgefallen. Sie sind dann wohl in Richtung Park verschwunden“, fuhr der Polizeibeamte fort.


  „Augenblick.“ Herra Larsson runzelte die Stirn. "Sie sind zusammen in Richtung Park gegangen? Vor wem können sie denn aus einem Lokal geflüchtet sein?“


  „Das überprüfen wir gerade. Diese Information hat mich auch stutzig gemacht, aber wer weiß? Vielleicht stellt sich ja doch noch alles als harmlos heraus.“


  Dann nickte er ihnen zu und verabschiedete sich bis es, wie er sagte, 'weitere Neuigkeiten gibt'.


  Herra Larsson schloss seufzend die Tür hinter ihm.


  „Harmlos", dachte Rouva Larsson. Das Wort blieb wie ein Echo in ihren Gedanken hängen.


   Dämonen


  



  Vilja schrak aus ihrem Traum hoch. Sie hatte seit Tagen keinen Albtraum mehr gehabt, aber dieser war schlimmer gewesen, als alle zuvor. Selbst jetzt wo sie die weiße Wand gegenüber ihres Bettes ansah, starrte sie dieses furchtbare, lidlose, kalte Auge an, wie es das bereits zuvor im Traum getan hatte. Den Ablauf des Traumes konnte sie jedoch nicht mehr genau erfassen. Aber sie spürte, dass das Wesen, das ihr erschienen war, abgrundtief böse sein musste und...


  Vilja erschrak: Es existierte tatsächlich. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen. Sie wusste es einfach. Es fühlte sich an, als hätte das Auge sie nicht nur angestarrt, sondern in sie hinein gesehen und... berührt. Vilja erschauderte. Sie fühlte sich schmutzig und irgendwie nackt.


  Arkin bewegte sich im Bett neben ihrem. Erst jetzt fiel Vilja auf, dass sie in ihrer Tageskleidung (vollkommen weiß, wie alles hier) eingeschlafen war.


  „Was ist los?“ fragte Arkin verschlafen.


  Vilja zögerte. Einen Moment lang wollte sie ihm von dem Traum erzählen, entschied sich jedoch dagegen.


  „Nichts, ich... schlaf weiter.“


  Mit einem Mal überkam sie das Gefühl, dass das Monster aus ihrem Traum, ihren Aufenthaltsort erfahren könnte, wenn sie darüber sprach.


  'Blödsinn', redete sie sich ein. 'Niemand kann über die Gedanken eines anderen jemanden finden.'


  'Ach nein?' sagte eine Stimme in ihrem Kopf. 'Und was ist mit Telepathie? Vielleicht beherrschen die Wesen in dieser Welt so etwas ja. Schließlich können die Saivolmaj Gefühle beeinflussen, warum also nicht auch Träume?'


  „Vilja?“


  „Was?“ sie merkte erst jetzt, dass Arkin noch immer mit ihr sprach.


  „Ist alles in Ordnung? Hattest du einen Albtraum?“


  Vilja seufzte ergeben und nickte. Im Halbdunkel, (nachts wurde das Licht in ihrem Zimmer immer etwas abgedunkelt), konnte sie sehen, wie Arkin seine Bettdecke zurückschlug und zu ihr kam. Vilja versuchte gleichgültig zu lächeln, als er sich auf ihre Bettkante setzte.


  „Hei“, sagte sie.


  Arkin lächelte ebenfalls, wirkte jedoch noch immer nicht überzeugt, dass bei ihr alles in Ordnung war.


  „Was ist los?“ fragte er erneut.


  Wieder zögerte Vilja mit einer Antwort. Dann begann sie unsicher:


  „Hattest... Hattest du mal das Gefühl, dass jemand in deine Gedanken sehen kann?“


  „Du meinst, so wie Gedanken lesen?“ fragte Arkin stirnrunzelnd.


  „So ähnlich. Hattest du?“


  „Nein, ich glaube nicht“, sagte er zögernd. „Wieso? Du etwa?“


  Vilja konnte nun deutliche Besorgnis in seiner Stimme hören.


  „Gerade eben.“


  „Im Traum?“


  „Arkin, ich glaube, das war kein Traum. Ich hatte das Gefühl, dass... jemand sehen kann, wo ich bin.“


  „Jemand?“


  Vilja überging die Frage, obwohl sie sie bereits erwartet hatte.


  „Was ist, wenn es auf diese Weise funktioniert? Wenn sie uns auf diese Weise aufspüren?“


  „Indem sie deine Gedanken lesen?“ fragte Arkin zweifelnd.


  „Wie sonst haben sie uns immer wieder gefunden?“


  Arkin zögerte.


  „Die Person in deinem Traum... wie hat sie ausgesehen?“


  Vilja antwortete nicht gleich


  „Er... ES... hatte nur ein Auge. Aber nicht, weil ihm eins fehlt, sondern es hatte einfach nur eins. In der Mitte. Ohne Augenlid. Und es war rot in einem schwarzen Gesicht, das komisch geglänzt hat, wie... Öl und... “ Vilja zögerte. War da nicht noch etwas anderes gewesen? Etwas wie das Schwirren von Flügeln?


  „Rotas“, murmelte Arkin abwesend.


  „Was?“ Vilja starrte ihn verwirrt an.


  „Bei uns erzählt man sich, dass es vor langer Zeit Dämonen in Saivoaimo gegeben hat. Man sagt, sie seien von einem finsteren niederträchtigen Wesen, das uns völlig fremd ist. Sie entziehen sich unserem mentalen Einfluss, können jedoch ihrerseits ein Trugbild schaffen und sich dahinter verbergen, so dass ihre wahre Gestalt verborgen bleibt. Angeblich ist ihr wirklicher Anblick für uns nicht zu ertragen." Bei dem letzten Satz warf er Vilja einen Blick zu, der verriet, dass er der Legende in diesem Punkt keinen rechten Glauben schenkte. Dennoch fuhr er ernst fort:


  „Angeblich haben Rotas-Dämonen nur ein einziges rotes Auge. Es heißt außerdem, dass dem Auge eines Rotas nichts entgeht.“ Er machte eine Pause. „Ich habe immer gedacht, das sei eine Legende“, fügte er etwas leiser hinzu.


  Der Tonfall in seiner Stimme beunruhigte Vilja zutiefst.


  „Also ist es wahr? Sie können uns wirklich... bis hierher verfolgen?“


  Arkin hob die Brauen.


  „Sie? Glaubst du denn, dass Mergro uns jetzt auch noch Dämonen schickt, die schon seit Generationen niemand mehr in Saivoaimo gesehen hat?"


  Vilja hob hilflos die Schultern.


  „Keine Ahnung, vielleicht. Wieso sonst sollte ich von ihnen träumen, obwohl ich noch nie auch nur von ihnen gehört hab?"


  Arkin betrachtete sie nachdenklich und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein", sagte er entschieden. „Rotas waren ursprünglich in Rutaimo beheimatet. Die Rutolmaj haben uns in deiner Welt angegriffen, und jetzt versuchen sie es hier. Vielleicht leben dort ja tatsächlich heute noch Dämonen, mit denen sie zusammenarbeiten. Das würde auch erklären, warum wir auch in Saivoaimo diese eigenartige Anwesenheit von etwas gespürt haben. Weder Saivolmaj noch Rutolmaj sind in der Lage jemanden auf so eine große Distanz aufzuspüren. Die Rotas aber offenbar schon. Sie müssen uns für die Rutolmaj aufgespürt haben, und die haben uns dann mit ihren Realitätsverschiebungen angegriffen."


  „Vielleicht hast du recht", entgegnete Vilja nachdenklich. „Ja, so wird es wohl sein."


  Arkin stand auf.


  „Wohin gehst du?“ fragte Vilja. Ihr Gespräch war schließlich noch nicht beendet.


  „Helmia“, sagte er einfach.


  „Aber es ist mitten in der Nacht!“


  Aber Arkin hatte schon den Raum verlassen, und so stand sie ebenfalls auf und folgte ihm, noch immer durch die vergangenen Unterhaltung verwirrt, nach draußen.


  Sie kam nicht weit, denn schon nach der ersten Biegung stieß sie gegen ein Hindernis, das sich in der nächsten Sekunde als Arkin herausstellte, der sich offenbar doch entschlossen hatte auf sie zu warten. Fluchend kämpfte Vilja um ihr Gleichgewicht, als sie der Aufprall einige Schritte rückwärts wanken ließ.


  Arkin ergriff gerade so ihren Arm, bevor sie Bekanntschaft mit dem Boden machte, als sich irgendwo schräg links vor ihnen eine weitere Tür öffnete. Jemand murmelte etwas und eine Sekunde später wurde extrem hell im Saal.


  Vilja ahnte, dass sie und Arkin wohl gerade ein ziemlich albernes Bild boten und beeilte sich, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  Ihnen gegenüber stand ein junger Mann (Vilja schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig) mit halblangem dunkelblondem Haar und leicht geröteten Augen, (er schien solch helles Licht nicht gewohnt zu sein), und starrte sie überrascht an.


  Arkin und Vilja, die nicht weniger überrascht waren, musterten den Fremden ihrerseits neugierig, denn der Mann trug, Vilja konnte es kaum fassen, nicht etwa weiß, wie alle anderen in der Unbeschreiblichen, sondern ausschließlich schwarz. Dabei war er so dick angezogen, als herrsche der tiefste Winter. Ein Großteil seiner Kleidung bestand aus Leder, teilweise mit Nieten besetzt. Seine Haut war bleich, so als hätte er lange kein Sonnenlicht gesehen, und rund um seine Augen lagen dunkle Schatten.


  Seine Erscheinung wirkte an diesem bläulich-weißen Ort so grotesk und deplatziert, dass Vilja in ihrer Überraschung beinahe einen zweiten Mann, jener um einiges älter als dieser, hinter ihm übersehen hätte. Vielleicht bot er aber auch einfach nicht genügend Kontrast zu seiner Umwelt, denn er trug, wie alle hier, weiß. Zusätzlich hatte er hellblondes, beinahe weißes kurzgeschorenes Haar und hellblaue Augen, die ihn in dieser durch und durch hellen Umgebung geradezu verschwinden ließen.


  Vilja konnte sich nicht erinnern, ihn vorher schon mal hier gesehen zu haben.


  Arkin fand als erstes seine Sprache wieder.


  „Wir müssen zu Helmia“, richtete er sich an den Weißen.


  Der runzelte verstört die Stirn.


  „Helmia?“ fragte er. „Bedaure, aber sie ist um diese Zeit nicht mehr zu sprechen.“


  „Aber es ist dringend“, beharrte Arkin.


  „Ja, das sagt jeder, der die Hüterin dieser Tage sprechen will.“


  Der Mann warf einen abfälligen Blick auf seinen Begleiter in schwarz und wandte sich dann zum Gehen.


  „Warten Sie!“ startete Arkin einen neuen Versuch. „Es geht hierbei sozusagen... um Leben und Tod.“


  Vilja sah ihn überrascht an. Sie war nicht sicher, ob er den letzten Satz ernst gemeint hatte oder nicht, aber er jagte ihr dennoch Schauer über den Rücken. Der Gedanke an das rote Auge aus ihrem Traum meldete sich sogleich zurück.


  „Soso, um Leben und Tod.“


  Der Weiße lächelte milde.


  „Nun, stellt sich die Frage um wessen Leben oder Tod es zu dieser späten Stunde gehen kann... Ihren oder der Hüterin?“


  Er klang dabei so aalglatt und gleichgültig, dass Vilja ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.


  „Möglicherweise beides“, antwortete Arkin, ohne seinen Gegenüber aus den Augen zu lassen. Der Mann in weiß schien einige Sekunden lang darüber nachzudenken, ob es Wert war zu riskieren, dass er Arkins Wunsch nicht nachkam.


  „Wenn der Herr und die Dame wohl einen Augenblick hier warten würden“, sagte er schließlich und seine Stimme triefte nur so vor Zynismus.


  Aber Arkin ignorierte den ihm entgegen gebrachten Spott und erwiderte nur:


  „Klar, auf die paar Minuten kommt’s wohl jetzt auch nicht mehr an.“


  Vilja presste ihre Lippen aufeinander. Plötzlich musste sie sich sehr anstrengen, um nicht laut loszulachen, während der weiß Gekleidete den Punk in schwarz durch eine Tür rechts von ihnen geleitete und diese hinter sich schloss.


  Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und prustete los.


  „Was war das denn? Der Hofnarr? Und wer war der Typ in schwarz? Hat der sich verlaufen?“


  Arkin lachte ebenfalls.


  „Ich hab keine Ahnung. Mann, ich dachte schon, der lenkt nie ein.“


  „Tja, das hast du echt gut eingefädelt!“


  Arkin hörte auf zu lachen und sah sie verdutzt an.


  „Machst du Witze? Ich hab improvisiert. Ich dachte schon, ich müsste Helmia selbst suchen gehen.“


  Vilja runzelte in gekünstelter Strenge die Stirn.


  „Ach, und was hattest du vor, als du mir vorhin einfach davongelaufen bist?“


  Arkin setzte zu einer Antwort an, als die Tür, durch die der 'Hofnarr' verschwunden war, erneut von selbigem geöffnet wurde.


  „Wenn die Herrschaften dann soweit wären.“


  Er wedelte ungeduldig mit der Hand.


  Eilig folgten sie ihm und konnten sich auch auf dem Weg ein Kichern hin und wieder nicht verkneifen, was ihnen einige tadelnde Blicke von Seiten des 'Hofnarrs' einbrachte.


  Schließlich standen sie vor einer mächtigen blass-bläulichen Flügeltür, die ähnlich wie alles hier unscharf wurde, wenn man sie näher betrachten wollte.


  Vilja erinnerte sich, dass sie schon vor einer halben Ewigkeit Arkin hatte fragen wollen, ob es ihm genauso erging, wenn er die Wände und Türen in der 'Unbeschreiblichen' ansah. Sie hatte es einfach immer wieder vergessen, und jetzt war wohl auch nicht der richtige Zeitpunkt.


  Der 'Hofnarr' klopfte, woraufhin ein hohles Echo in der nahezu leeren Halle ertönte. Er drückte leicht dagegen und das Tor öffnete sich geräuschlos.


  Vilja und Arkin tauschten verwunderte Blicke. Dass Helmias Bereich so gar nicht bewacht und noch nicht einmal verschlossen war, hatten sie nicht erwartet. In der ganzen Zeit, in der sie hier gewesen waren, hatten sie sie noch nie von sich aus aufgesucht. Helmia war immer zu ihnen gekommen, auch dann, wenn Vilja und Arkin den Wunsch geäußert hatten, mit ihr sprechen zu wollen. Allerdings war dies nicht allzu häufig vorgekommen. Tatsächlich hatten sie Helmia in den letzten beiden Tagen eher selten zu Gesicht bekommen.


  Gerade wollte Vilja den 'Hofnarr' nach der mangelhaften Bewachung fragen, als sie in der Mitte des Raumes eine Art Altar entdeckte, von dem gleißendes Licht ausging. Etwa zwei Sekunden lang strahlte es so grell, dass die drei sich instinktiv abwandten. Dann verringerte sich das Leuchten, und als Vilja erneut zum Altar sah, erkannte sie dahinter Helmia, die nun, da sie ihre Ankunft bemerkt hatte, hervortrat.


  „Zamon“, wandte sie sich überrascht an den 'Hofnarr'. Ihr Blick wanderte über Vilja zu Arkin und wieder zurück zu Zamon.


  „Ich habe dich nicht so schnell zurückerwartet.“


  „Verzeiht, Hüterin“, begann Zamon mit einer übertriebenen Verbeugung, „aber diese Herrschaften“, er maß Arkin mit einem kühlen Blick, „wünschten Euch dringend zu sprechen.“


  Helmia wandte sich an ihre beiden Gäste.


  „So?“ fragte sie interessiert.


  „Wir haben allen Grund zu befürchten, dass dieser Ort nicht mehr sicher ist“, teilte Arkin ihr mit.


  Vilja sah aus den Augenwinkeln wie Zamon die Augen verdrehte.


  Helmia, die nichts bemerkt zu haben schien, sah Arkin noch immer aufmerksam ins Gesicht.


  „Wie kommst du darauf?“ fragte sie schließlich.


  „Nun...“, setzte Arkin an, als sein Blick erneut auf Zamon fiel. „Das ist privat“, informierte er ihn.


  Zamons Augen weiteten sich entrüstet. Sein Blick sprang Unterstützung heischend zu Helmia. Diese reagierte jedoch keinesfalls wie er es gehofft hatte, denn sie sagte schlicht:


  „Danke, Zamon.“


  Ihr Lächeln war so höflich und aufrichtig wie immer. Vilja biss sich auf die Unterlippe und vermied es, Arkin anzusehen.


  Zamon verneigte sich eine Spur zu abgehackt, um noch höflich zu sein, machte kehrt und rauschte durch die Tür.


  Helmia führte sie mit einer einladenden Geste in den viel kleineren Nebenraum und bat sie auf zwei Stühle weisend, sich zu setzen. Sie ließ sich am anderen Ende des Raumes gelassen auf einer Art Thron mit hoher Lehne nieder und sah die beiden gespannt an.


  Einen Moment lang schien Arkin nicht recht zu wissen, wie er beginnen sollte. Dann sagte er:


  „Wir wurden offenbar aufgespürt. Man weiß, wo wir sind.“


  Obgleich dies in Wahrheit keine gute Nachricht war, fühlte Vilja sich plötzlich erleichtert. Offenbar glaubte Arkin nun ebenfalls, dass sie hier nicht außer Gefahr waren und sie musste nun nicht mehr allein fürchten, dass sie entdeckt oder gar getötet wurden.


  Helmia betrachtete Arkins Gesicht. Ihre Miene war nicht zu deuten. Schließlich lächelte sie sanft.


  „Dieser Ort ist gegen Angriffe von außen gewappnet. Wann immer jemand versucht gewaltsam einzudringen, erfahren es die Hüter sofort.“


  „Aber sie versuchen nicht auf normalem Wege einzudringen“, schaltete sich nun Vilja ein. „Da ist etwas in... meinen Gedanken... wenn ich schlafe.“


  Wenn sie es so formulierte, klang es ziemlich bescheuert.


  Helmia legte die Stirn in Falten.


  „In deinen Gedanken? Aber...“


  „Es handelt sich wahrscheinlich um Rotas-Dämonen, die uns schon...früher aufgelauert haben“, fasste Arkin ihrer beider Vermutungen zusammen.


  Helmia schien einen Augenblick nachzudenken, ehe sie fort fuhr:


  „Mergro ist in der Lage, jeden aufzuspüren, der sich in Saivoaimo befindet. Wir wissen nicht genau wie er es macht, aber vermutlich schenkt ihm das fremde Blut in seinen Adern diese Art von Macht. Deshalb kann er uneingeschränkt herrschen und niemand würde es wagen, sich ihm zu widersetzen.“


  „Er wusste also die ganze Zeit über, wo wir sind? Seit wir hergekommen sind?“ fragte Vilja entsetzt.


  „Ja, das nehme ich an“, sagte Helmia schlicht. „Solange ihr in Saivoaimo wart zumindest. Den Hütern ist es aber schon vor langer Zeit gelungen, sich und diesen Ort vor Mergros telepathischen Eingriffen zu schützen. Ihr seid hier völlig sicher.“


  „Augenblick mal, Mergros telepathischen Eingriffen?" unterbrach sie Arkin. Er warf einen knappen Blick auf Vilja, ehe er an Helmia gerichtet fort fuhr: "Nein, da musst du dich irren, Vilja hat eindeutig ein Wesen beschrieben, dass einem Rotas gleicht. Ein einzelnes lidloses, rotes Auge, dass offenbar alles sieht..."


  Doch Helmia schüttelte nur langsam den Kopf.


  „Rotas-Dämonen stellen schon seit langer Zeit keine Gefahr mehr dar. Vor circa fünfzig Jahren waren es noch einige wenige in Saivoaimo. Dort hat man schnell den Vorteil ihrer geringen Anzahl ausgenutzt und damit begonnen, sie zurück in ihre frühere Heimat Rutaimo zu verbannen. Seit vielen Jahren hat kein Rotas mehr aus Rutaimo kommend unser Land überwunden und ist nach Saivoaimo gelangt. Den Hütern gelingt es bisher sogar ohne besondere Mühe, diese bösartigen Dämonen Rutaimos von Saivoaimo fernzuhalten, denn die letzten von ihnen - sicher nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig - wurden mit Hilfe unserer Magie in einen ewigen Schlaf versetzt, aus dem sie nur mithilfe eines Hüters wieder erwachen können. Vertraut mir, ihr seid sicher."


  „Sicher...? Aber der Traum, ich meine... ich bin mir sicher, dass er mich gesehen hat!“


  Verzweifelt sah Vilja zu Arkin herüber und stellte fest, dass auch er immer noch besorgt aussah.


  „Was, wenn sie einen Weg gefunden haben?“ warf er ein.


  Helmia schüttelte den Kopf.


  „Nein, sicher nicht. Möglicherweise hatte Vilja einen Albtraum nach all der Aufregung, die ihr in letzter Zeit durchleben musstet."


  Sie betrachtete eine Weile nachdenklich den weißen glatten Boden vor sich. Dann sah sie plötzlich abrupt auf, so als sei ihr etwas Bedeutendes eingefallen.


  „Was war eigentlich der Grund für deine Verbannung, Arkin?“ fragte sie ungewohnt direkt.


  Arkin starrte sie einige Sekunden lang verwirrt und gleichzeitig beinahe zornig an. Sein Blick huschte kurz zu Vilja und wieder zu Helmia zurück, nur um deren Blick gleich wieder auszuweichen.


  „Ich...ähm...“


  „Wieso ist das wichtig?“ kam Vilja ihm zu Hilfe.


  Helmia zuckte mit den Schultern.


  „Mergro hat in all den Jahren noch nie ernsthaft versucht, die Hüter herauszufordern, und das hat er jetzt getan, indem er seine Wronog bis in unser Grenzgebiet hat vordringen lassen. Warum ist es ihm so wichtig, dass er dich findet, Arkin? Weißt du irgendetwas über ihn? Etwas, das du nicht wissen dürftest?“


  Arkin sah nun wieder Helmia an, doch dieses mal völlig verständnislos.


  „Ich? Ich weiß gar nichts über ihn! Ich wusste bis eben ja nicht mal, dass er den Aufenthaltsort von jeder Person in Saivoaimo kennt. Du willst wissen, warum er mich will? Das kann ich dir sagen: Er will mich töten, weil ich in das Land meiner Geburt zurückgekehrt bin und damit eins seiner schwachsinnigen Gesetze gebrochen habe!“


  Vilja beobachtete gespannt Helmia und fragte sich, wie sie wohl reagieren würde. Sie selbst hatte Arkin noch nie so aufgebracht erlebt. Helmia schien jedoch weder gekränkt noch zornig zu sein.


  „Das kann unmöglich der einzige Grund sein“, sagte sie nachdenklich.


  „N-naja... er hat mich hergebracht...“, begann Vilja langsam.


  Helmia wandte sich nun Vilja zu und betrachtete sie überrascht, als hätte sie vergessen, dass sie da ist.


  „Ich verstehe nicht.“


  Vilja warf Arkin einen fragenden Blick zu. Er nickte müde, die Anspannung von eben schien beinahe völlig verflogen.


  „Ich bin keine Saivolmaj. Ich bin ein Mensch.“


  Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Vilja beobachtete abwechselnd Arkin und Helmia aus den Augenwinkeln. Helmia starrte Vilja einige Zeit lang mit offenem Mund an, um dann ihre großen dunklen Augen auf Arkin zu richten. Dieser hielt ebenfalls den Blick auf Vilja gerichtet. In ihm lag eine Mischung aus Zuneigung und Stolz.


  Vilja bereute bereits seit zwei vollen Minuten, dass sie Helmia die Wahrheit gesagt hatte, wenn Arkin auch keinesfalls verlegen um seine Entscheidung schien.


  Helmia klappte endlich den Mund zu und öffnete ihn gleich darauf wieder, als sie offenbar endlich die Worte gefunden hatte, nach denen sie gesucht hatte.


  „Warum?“ kam es über ihre Lippen. „Mergro hat dich doch durch die Verbannung zu den Menschen geschickt, nicht wahr? Wieso bist du nicht dort geblieben? Zumindest bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist?“


  Sie machte eine Pause.


  „Und dann hast du Vilja hergebracht, um... was zu tun? Hast du wirklich geglaubt, dass ihr in Saivoaimo bleiben könnt und niemand es erfährt? War sie der Grund für deine Verbannung?“


  Arkin nickte, sagte jedoch nichts. Er löste langsam den Blick von Viljas Gesicht und wandte sich Helmia zu. Auch Vilja sah Helmia an, doch diese wirkte plötzlich aus irgendeinem Grund irritiert.


  „Was ist?“ fragte Vilja vorsichtig.


  „Das ist seltsam.“


  „Was denn?“


  Helmia betrachtete Vilja, als wären ihr an ihr gerade bisher unbemerkte Details aufgefallen.


  „Nun, normalerweise schickt Mergro jemanden, der verbotenerweise eine... Beziehung mit einem Menschen eingeht, nicht zur Verbannung zu seiner Geliebten. Wo bliebe denn da die Strafe?“


  Vilja sah sie zornig an.


  „Arkin muss in einer Welt leben, die nicht die seine ist und darf seine Familie nie wieder sehen, wenn das keine Strafe ist, was dann?!“ Sie rückte mit ihrem Stuhl etwas näher zu Arkin und nahm seine Hand in ihre.


  "Außerdem ist das Leben unter Menschen für einen Saivolmaj ohne sein... Schutzschild geradezu unerträglich, wenn ich es recht verstanden habe."


  Helmia sah sie eine Sekunde gekränkt an, fing sich aber sofort wieder.


  „So habe ich das nicht gemeint“, sagte sie etwas leiser. „Aber für eine von Mergros Strafen erscheint sie mir sehr Milde, wenn man bedenkt, dass er Arkin jetzt bis hierher verfolgen ließ, um ihn...“ sie brach ab.


  „Jemand greift in die Welt der Menschen ein“, sagte Arkin. Seine Stimme klang hohl und abwesend. „Wir wurden dort mehrfach angegriffen.“


  Dann hob er unvermittelt den Blick und sah Helmia direkt in die Augen.


  „Ich dachte zuerst, es hätten sich nur ein paar Ogrins in den Park verirrt. Sie sind Waldgeister und haben vielleicht Möglichkeiten durch ihre Verbindung zu den Bäumen in die Welt der Menschen zu gelangen. Dann dachte ich, einige Saivolmaj hätten sie mitgebracht, weil sie irgendwie mitgekriegt haben, dass ich verbannt wurde und es mir nicht allzu leicht machen wollten."


  Er zuckte die Achseln.


  „Ich vermute, dass mein Vater durch seinen Einfluss das Gericht vielleicht davon überzeugen konnte, dass sie mich nicht nach Rutaimo, sondern zu den Menschen schicken. Meine Karriere ist sowieso vorbei, egal wo ich bin und wenn ich mich von großen Menschenaufläufen fernhalte, kann ich dort auch recht lange überleben, ohne komplett durchzudrehen.


  „Aber irgendetwas stimmte bei der Sache nicht. Die Angriffe auf uns wurden immer heftiger. Und die Menschen verändern sich. Jemand missbraucht unsere Fähigkeiten und verwendet sie gegen die, denen sie helfen sollten. Deshalb bin ich mit Vilja zurückgekehrt. Sie war dort auch nicht mehr sicher, denn die haben auch sie verfolgt und angegriffen.“


  Eine Weile schwiegen alle drei gedankenverloren. Schließlich begann Helmia wieder zu sprechen.


  „Eins verstehe ich nicht. Wenn du glaubst, dass Mergro hinter all dem steckt, wieso bist du erst zurückgekehrt und dann bis hierher vor ihm geflüchtet? Hast du gehofft, dass die Hüter euch helfen würden?“


  „Ich glaube gar nicht, dass Mergro dahinter steckt. Er will mich töten, ja, weil ich sein heiliges Gesetz gebrochen habe. Aber alles andere... ich vermute, dass die Rutolmaj dahinter stecken.“


  Helmia hob überrascht die Brauen.


  „Die Rutolmaj? Arkin, ich denke nicht, dass du damit recht hast.“


  Arkin verdrehte die Augen.


  „Ich dachte mir schon, dass eure Neutralität“, er machte mit den Fingern eine Gänsefüßchen-Bewegung, „euch eine eigene Meinung verbietet.“


  „Nein, ich denke nur, dass in Saivoaimo einige Unwahrheiten über Rutaimo kursieren.“


  Arkin sah sie zweifelnd an.


  „Tatsächlich? Und inwiefern?“


  Helmia sah ihm einige Sekunden lang in die Augen.


  „Ich denke, es ist jetzt nicht die Zeit darüber zu sprechen“, sagte sie knapp.


  Arkin hob die Schultern.


  „Bitte. Was immer die Hüterin wünscht.“


  „Arkin, ich bin nicht dein Feind. Aber die Rutolmaj sind es auch nicht.“


  Arkin lächelte dünn und humorlos.


  „Und wieso träumt Vilja dann von dort beheimateten Dämonen, obwohl sie noch niemals zuvor einen von ihnen gesehen haben kann?"


  Helmia schien einen Augenblick nicht zu wissen, was sie antworten sollte.


  „Was auch immer dahinter steckt, die Rutolmaj sind definitiv nicht in der Lage einen Rotas-Dämon zu kontrollieren. Sie sind auch deren gefürchtete Feinde."


  Arkin schien noch immer nicht überzeugt, sagte aber nichts mehr. Vilja räusperte sich.


  „Ähm, was ist denn jetzt mit Mergro? Ich meine, was ist, wenn er doch einen Weg findet, die 'Unbeschreibliche' zu betreten? Oder besser gesagt seine... Werwölfe?“


  Helmia schüttelte den Kopf.


  „Mergro hat nicht die Macht, hierher zu kommen. Und glaub mir, es gibt für ihn auch keinen Grund dazu. Im Gegenteil: es birgt sogar ein Risiko für ihn, denn wir sind in der Lage ihn zu vernichten, sollte er uns angreifen. Dasselbe gilt für seine Wronog.“


  Mit diesen Worten setzte sie sich kerzengerade in ihrem Thron auf und sah sie stolz an.


  Vilja beobachtete sie zweifelnd und ließ ihren Blick dann zu Arkin wandern. Dessen sonst so bezaubernd sanften Augen blitzten nun bereits zum zweiten Male zornig auf.


  „Und wieso habt ihr mächtigen Hüter ihn dann nicht längst beseitigt? Tausende von Saivolmaj leiden unter seiner Tyrannei!“


  Helmia sah nun ein wenig verletzt aus. Schließlich sank sie wieder ein wenig in ihrem Thron zusammen und schlug betroffen die Augen nieder.


  „Ich weiß das, und es tut mir sehr leid. Aber wir dürfen uns da leider nicht einmischen. Ich denke, das weißt du.“


  „Du hast dich doch bereits eingemischt.“


  Vilja warf einen neugierigen Blick auf Helmia. Arkin hatte recht. Helmia hatte sie gerettet. Verstieß diese Handlung nicht gegen die Neutralitätsvorschrift der Hüter?


  „Ich kann aber Mergro nicht allein bekämpfen. Damit bringe ich die anderen Hüter gegen mich auf, denn er besitzt durchaus Fürsprecher in unseren Reihen. Schon euch zu retten, war ein Bruch unserer Prinzipien.“


  Sie wirkte mit einem Mal sehr getroffen.


  „Wir sind dir sehr dankbar, dass du es trotzdem getan hast“, sagte Vilja rasch. „Von uns erfährt niemand etwas.“


  Helmia lächelte traurig.


  „Wo sind eigentlich die anderen Hüter?“ fragte Arkin nach einer Weile.


  „Jeder von uns hat seinen Bereich in Jubmienaimo. Ihr habt in den letzten Tagen meinen kennen gelernt.“


  Arkin nickte.


  „Wir... werden dann auch bald aufbrechen. Im Gegensatz zu dir glaube ich Vilja in Bezug auf die Rotas.“


  Helmia nickte zögernd. Sie schien zu ahnen, dass sie Arkin in diesem Punkt nicht würde umstimmen können. Mit einem Mal sah sie beinahe traurig aus.


  „Ich verstehe. Wann wollt ihr aufbrechen?“


  „Sobald es hell... ich meine, wir... sollten noch ein paar Stunden schlafen“, antwortete Arkin und stand auf.


  Vilja stand ebenfalls auf und auch Helmia erhob sich.


  „In Ordnung. Sagt mir Bescheid, wenn ihr gehen wollt. Ich werde euch über die Grenze bringen.“


  „Danke.“


  Arkin lächelte knapp und ging in Richtung Tür.


  Auch Vilja lächelte Helmia noch einmal dankbar zu und folgte Arkin nach draußen.


  Irgendwie tat ihr Helmia leid. Ihr fiel es bestimmt auch nicht leicht, nichts gegen Mergro unternehmen zu können. Andererseits konnte sie auch Arkin verstehen. Er hatte zu viel verloren, als dass er anders hätte reagieren können. Eigentlich hatte er die ganze Zeit über erstaunliche Beherrschung bewiesen.


  Das Gespräch mit Helmia beschäftigte Vilja den ganzen Weg zurück zum Zimmer. Als sie Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie stehen.


  „Arkin?“


  Er drehte sich zu ihr um.


  „Hm?”


  Sie winkte ihn zu sich.


  „Komm mal her.“


  Er gehorchte und kam langsam zu ihr zurück. Vilja schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Sie spürte, wie er seinerseits die Arme um sie legte.


  Seine Wärme, den Rhythmus seines Herzens, der Duft seiner Haut waren einfach überwältigend. Langsam hob sie den Kopf, löste ihre Umarmung und ließ ihre Hände über seine Brust zu seinem Nacken gleiten. Dann stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Augenblicklich erwiderte er ihren Kuss. Wie damals auf der Wiese, als sie gerade in Saivoaimo angekommen waren, wurde alles um sie herum völlig bedeutungslos: Helmia, Mergro, Dämonen, Wronog,...


  Vilja sank in den überwältigenden Rausch von Arkins heißen Lippen auf ihren, auf ihrer Wange, ihrem Hals, die Berührung seiner Hände auf jedem Zentimeter ihres Körpers. Vilja schloss ihre Augen und gab sich der übermächtigen Flut seiner Liebe hin.


  



  Vilja erwachte, weil das blassblaue Licht sie blendete. Wenn es Tag war, schien es immer ein wenig greller zu sein als in der Nacht. Sah man jedoch aus einem der wenigen Fenster dieser riesigen Einrichtung, so gab es dort nur Dunkelheit über einer endlosen, offenbar dauerverschneiten Landschaft.


  Bisher jedoch waren sie und Arkin noch nicht einmal draußen gewesen. Schließlich sollten die anderen Hüter nicht von ihrer Anwesenheit in Jubmienaimo erfahren.


  Nach draußen gewollt hätte Vilja allerdings schon, denn die Landschaft war einfach märchenhaft. Meilenweit unberührter Schnee und riesige Wälder, in denen weit und breit keine Menschenseele zu sehen war.


  Verschlafen blinzelte Vilja einige Male bis sie wieder klar sehen konnte. Arkin war bereits wach und schien darauf gewartet zu haben, dass auch sie ihre Augen öffnete. Als sie es nun schließlich tat, lächelte er. Vilja lächelte ebenfalls, als ihr bewusst wurde, dass sie die letzten Ereignisse nicht bloß geträumt hatte.


  „Bist du schon lange wach?“ fragte sie.


  „Eine Weile.“


  Vilja nickte. Sie hätte noch eine Ewigkeit so daliegen können. Kein Grund schien ihr im Augenblick gut genug, diesen Ort zu verlassen. Arkin betrachtete sie, als versuche er ihre Gedanken zu lesen und sah sie dann fragend an. Vilja schüttelte den Kopf und schob den unliebsamen Gedanke von sich.


  „Nicht wichtig“, sagte sie dann und küsste ihn.


  Sie sahen sich in die Augen.


  „Ich liebe dich“, sagte Vilja.


  Sie war überrascht, wie leicht es ihr mit einem Mal fiel ihm das zu sagen. Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten, und in seinen sternengleichen Augen erschien ein Ausdruck unbeschreiblichen Glücks. Er küsste ihre Lippen und für einige Sekunden waren beide wieder nahe daran zu vergessen, was sie ursprünglich an diesem Tag vorgehabt hatten.


  „Ich will noch nicht gehen. Lass uns noch eine Tag länger hier bleiben.“


  Arkin sah sie nachdenklich an.


  „Aber was ist mit Mergro? Wenn er uns wirklich noch immer verfolgen lässt, und davon bin ich überzeugt, werden früher oder später seine Killer hier eintreffen. Im Gegensatz zu Helmia bin ich nämlich nicht so sicher, dass sie uns nicht bis hierher folgen können.


  „Und wenn Mergro etwas will, lässt er so lange nicht locker, bis er es hat. Und dann sind da noch die Rotas und die Rutolmaj... ihr Einfluss scheint immer stärker zu werden. Mir müssen etwas tun, um sie aufzuhalten.“


  „Aber ich habe heute Nacht nicht noch einmal von ihnen geträumt. Vielleicht hat Helmia ja recht, und wir haben uns geirrt. Vielleicht habe ich tatsächlich einfach bloß deswegen Albträume, weil ich... Angst habe das zu verlieren, was wir haben. Was, wenn es am Ende nur hier noch sicher für uns ist.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Das ist egoistisch, ich weiß."


  Arkin schüttelte seinerseits den Kopf.


  „Nein, das ist es nicht." Er streichelte ihr Wange. „Aber ich fürchte, wir müssen trotzdem gehen. Denn wenn die Rutolmaj noch mehr Macht über die Menschen gewinnen, werden ihnen früher oder später auch die Hüter nichts mehr entgegen zu setzen haben. Und du hast ja gehört, was Helmia gesagt hat: 'Die Hüter werden sich nicht Rivalitäten zwischen Saivoaimo und Rutaimo einmischen'. Und genauso wenig in Rivalitäten zwischen Rutaimo und unserer Welt. Glaub mir, niemand möchte mehr als ich einfach hier bleiben und alles andere vergessen. Aber die Wahrheit ist, dass wir hier nicht sicher sind. Früher oder später werden auch die anderen Hüter von unserer Anwesenheit erfahren und sie werden sicher nicht erfreut darüber sein."


  Vilja ahnte, dass ihr Versuch Arkin zu überreden nicht fruchten würde, und eigentlich glaubte auch sie nicht recht daran, dass, wer immer sie jagte, die Verfolgung aufgegeben hatte. Aber der Gedanke an ihr geradezu unmögliches Vorhaben, ein Eingreifen in die Menschenwelt zu verhindern, erfüllte sie mehr und mehr mit Unbehagen. Einer solchen Verantwortung fühlte sie sich einfach nicht gewachsen.


  „Ich fürchte, sie sind bereits mächtiger, als Helmia ahnt“, drang Arkins Stimme in ihre Gedanken.


  „Selbst wenn du heute Nacht keine Dämonen gesehen hast, so muss es doch etwas bedeutet haben, dass sie dir in der vorangegangenen Nacht im Traum erschienen sind oder besser gesagt, sich in deinen Traum eingeklinkt haben.


  „Schließlich hast du nie zuvor einen Rotas gesehen oder von ihnen gehört und konntest ihn doch ziemlich genau beschreiben. Nicht einmal Helmia kann leugnen, dass das ziemlich eigenartig ist.“


  Vilja atmete einige Male tief durch und nickte. Die ganze Zeit über hatte sie darüber nachgedacht, ob sie Arkin davon erzählen sollte, was sie damals zu Hause im Badezimmerspiegel gesehen hatte. Derzeit hatte sie es für bloße Einbildung gehalten. Einen Streich, den ihr ihre zu jenem Zeitpunkt überreizten Nerven gespielt hatten. Damals hatte sie dabei allerdings an die Anwesenheit von unsichtbaren Rutolmaj oder so gedacht, nicht an möglicherweise telepathisch veranlagte Dämonen.


  „Arkin, ich glaube, ich bin schon früher... mal von so einem Rotas-Dämon beobachtet worden. Ich meine, bevor wir nach Saivoaimo gekommen sind."


  Arkin runzelte unsicher die Stirn.


  „Du meinst noch zu Hause in Helsinki?"


  Vilja nickte.


  „Ja, ich dachte, ich hätte mich geirrt, es mir nur eingebildet, aber... jetzt, wo du dem... Wesen einen Namen gegeben hast, glaube ich, dass sie uns schon in Helsinki verfolgt haben. Immer dann, wenn wir nicht zusammen waren."


  Arkin schwieg. Diese Neuigkeit schien ihn sehr zu beunruhigen. Vilja war sich sicher, dass er in Gedanken versuchte, sich an die Tage zu erinnern, die sie in Helsinki verbracht hatten, nachdem sie einander begegnet waren.


  „Dann arbeiten sie also tatsächlich zusammen, Rutolmaj und Rotas", begann er nach einer Weile. „Die Rotas mögen uns nachgestellt haben, aber diese ganzen Manipulationen unserer Gedanken, die Ogrins, der Sturm, das Monster, in das sich die Kellnerin verwandelt hat... diese Kräfte besitzen die Rutolmaj, und ich muss zugeben, dass auch wir Saivolmaj, dazu in der Lage wären.


  „Sie wollten uns vermutlich einfach fernhalten, damit sie in Ruhe ihre Ziele verfolgen können. Sie verändern die Menschen durch die Beeinflussung ihrer Gedanken. Aber Rotas manipulieren nicht bloß. Sie bevorzugen Gewalt und Chaos. Allein ihre Gegenwart lässt einen angeblich verrückt werden."


  Vilja dachte einige Zeit nach, ehe sie antwortete.


  „Nun ja, die Angriffe auf uns waren auch irgendwie 'chaotisch', findest du nicht? Und sie haben uns dabei gleich mehrmals fast umgebracht."


  „Ja, das ist allerdings wahr. Aber ich verstehe noch immer nicht, warum. Ich meine, wir sind ihnen doch im Grunde gar nicht in die Quere gekommen, oder?"


  Vilja seufzte. Sie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, beim Gedanken an den Angriff vor dem Eingang zum Kaivopuisto. Diese eisige Kälte, die sie zu ersticken versucht hatte.


  „Du kannst sie ja fragen, wenn wir dort sind."


  Sie bemühte sich entspannt und zuversichtlich zu klingen.


  „Und Rutaimo?" fragte sie endlich. "Ist es da um diese Jahreszeit nett?“


  Arkin konnte ein schmunzeln über diese Frage nicht unterdrücken.


  „Ich fürchte in Rutaimo ist es niemals nett.“


  Vilja betrachtete ihn. Selbst mit den feinen Narben, die nach dem Angriff der Wronog an seinem Hals und seinen Armen zurückgeblieben waren sah er noch immer perfekt und wunderschön aus.


  „Verrätst du mir, wie du so eine Abneigung gegen die Rutolmaj entwickelt hast? Ich dachte, du warst noch nie in Rutaimo.“


  „Nein, aber weißt du, die Rutolmaj sind dafür bekannt, dass sie ihre Kräfte dafür verwenden, Unfrieden zu stiften. Deshalb gab es auch immer Konflikte mit den Saivolmaj.“


  Vilja runzelte die Stirn.


  „Versteh ich nicht.“


  „Nun, die Saivolmaj beschützen wie du weißt die Menschen oder besser gesagt, sie wachen über sie. Dabei sind wir für die Menschen nicht sichtbar, wir halten uns meist zurück, außer es bittet jemand ausdrücklich um Beistand, von woher auch immer. Und selbst dann, im äußersten Notfall, dürfen wir uns nicht als die offenbaren, die wir sind.“


  Vilja nickte langsam.


  „O-kay...“


  „Die Rutolmaj bleiben meist nicht unsichtbar, sondern beeinflussen die Menschen, indem sie sie überreden oder anstiften etwas zu tun. Das mag harmlos sein, kann den betreffenden Menschen aber auch das Leben kosten.“


  „Hm“, machte Vilja nachdenklich. „Wenn du sagst, sie sind dafür bekannt, meinst du dann, dass es Gerüchte sind?“


  „Es gibt genügend Zeugen und Beweise dafür.“


  Aber Vilja war noch immer nicht ganz überzeugt.


  „Ich weiß nicht, Arkin. Solche Gerüchte haben in meiner Welt schon zu äußerst schweren Konflikten geführt. Was macht dich so sicher, dass dasselbe nicht auch in deiner Welt passiert ist?“


  Jetzt war es an Arkin die Stirn zu runzeln.


  „Aber warum hätte man in Saivoaimo so etwas einfach so erzählen sollen?“


  „Ach, dafür gibt es eine Menge Gründe. Der häufigste ist Macht. Denk an euren derzeitigen Herrscher.“


  Arkin dachte eine Weile nach. Dann zuckte er mit den Schultern.


  „Es mag ja sein, dass nicht alle Rutolmaj so sind. Das hab ich ja auch nie behauptet, aber besonders erfreut sind sie sicher nicht, wenn wir dort einfach so ungefragt aufkreuzen und deshalb sollten wir versuchen, möglichst nicht gesehen zu werden.“


  „Ja, schließlich sind wir Meister im Nicht-gesehen-werden“, antwortete Vilja sarkastisch.


  Arkin lachte.


  „Ja, daran müssen wir noch arbeiten.“


  Dann wurde er übergangslos wieder ernst.


  „Wenn ich uns doch wenigstens noch tarnen könnte...“


  „Du kannst auch andere Leute unsichtbar machen? Cool.“


  „Na, sagen wir, ich konnte es mal. Aber es geht nicht mehr. Nicht einmal bei mir selbst, ich hab's schon versucht.“


  Er seufzte und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


  „Hei, so schlimm ist das nun auch nicht. Ich wäre zwar gern mal unsichtbar gewesen, aber... Moment mal... was ist mit Helmia? Kann sie uns nicht helfen?“


  Arkin warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


  „Ich weiß nicht. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat: 'Die Rutolmaj sind nicht eure Feinde'.“


  Vilja lachte. Beim letzten Satz hatte er genau wie Helmia geklungen. Sie hob zu einem neuen Argument an, als irgendwo draußen Geräusche zu hören waren. Es klang wie Stimmengewirr und Laute wie von einem Kampf.


  Vilja und Arkin sahen sich alarmiert an. Hastig sprangen beide auf und begannen sich anzuziehen. Als sie endlich soweit waren, das Zimmer verlassen zu können, schien sich der Lärm von ihnen wegbewegt zu haben.


  Vorsichtig öffnete Vilja die Tür. Es war niemand zu sehen. Sie verließen den Raum, gingen den Flur entlang und betraten den großen Saal wie in der Nacht zuvor.


  „Ich möchte wissen, was die hier draußen treiben“, sagte Arkin nachdenklich. „Klang ganz so, als gäbe es Streit im Paradies.“


  „Vielleicht ist jemand von den anderen Hütern gekommen und....“ Sie sog scharf die Luft ein.


  Arkin folgte ihrem Blick.


  „Was ist?“


  „D-d-da war ein Schatten! Hinter der Wand!“


  „Ein Schatten, aber...“ Er brach ab.


  Der Schatten war plötzlich wieder aufgetaucht und nicht nur das. Er hatte eine Größe von über zwei Metern und die fünf Rasiermesserkrallen, die sich in diesem Moment durch die Wand, oder besser gesagt, das, was sie die ganze Zeit über für eine Wand gehalten hatten, bohrten und darin lange Schlitze hinterließen, nahmen ihnen auch noch den letzten Zweifel daran, dass es den Wronog gelungen war, nach Jubmienaimo vorzudringen.


  



  „Was ist das denn für ein Schwachsinn?!“ schimpfte Heikki Larsson.


  Er war gerade dabei gewesen, sich Butter auf eine Scheibe Brot zu schmieren und knallte jetzt wütend sein Messer auf den Tisch.


  „Sie sind in den Park gegangen, aber nie wieder heraus gekommen! Wo sind sie denn dann? Von einem Raumschiff abgeholt worden?!“


  Er schnaubte verächtlich, packte erneut das Messer und fuhr dann fort sein Brot zu schmieren. Kurz bevor er damit fertig war, hielt er erneut inne.


  „Wenn ihr mich fragt, dann suchen sie an der falschen Stelle. Wer ist dieser Typ überhaupt gewesen, mit dem Vilja da gesehen wurde? Irgendjemand muss ihn doch kennen.“


  „Vilja kennt ihn offenbar“, antwortete die Mutter gedankenverloren. Zum wiederholten Male wurde ihr seit Viljas Verschwinden bewusst, wie wenig sie über ihre eigene Tochter wusste.


  „Ja, und genau das ist das Problem", drängte sich ihr Mann erneut in ihre Gedanken.


  „Vilja wird doch wiederkommen, oder?“


  Jarvi hatte so leise gesprochen, dass Anneli Larsson sich zuerst nicht sicher war, ob sie sich seine Worte nicht nur eingebildet hatte. Die Eltern warfen sich einige bedrückte Blicke zu, ehe Anneli zu ihrem Sohn ging und ihn in den Arm nahm.


  „Natürlich, Schatz. Sie ist sicher bald wieder bei uns.“


  „Woher weißt du das, wenn sie doch niemand finden kann?“ fragte Jarvi mit bebender Stimme.


  „Sie weiß es nicht“, schaltete sich nun auch Siiri ein. „Keiner weiß das, deshalb sucht ja die Polizei nach ihr.“


  „Siiri, bitte.“


  Die Mutter warf ihr einen ungeduldigen Blick zu.


  „Wieso, ist doch die wahr. Keiner weiß irgendwas. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie...“


  „Schluss damit!“ fuhr Herra Larsson seine Tochter an. „Solange deine Schwester verschwunden ist, will ich von dir...“ Er warf einen Blick in die Runde „...von keinem von euch hören, dass sie nicht zurückkommt, habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Er starrte einen nach dem anderen an. Siiri konnte zum ersten Mal in ihrem Leben Tränen in den Augen ihres Vaters sehen und senkte den Blick. Sie nickte stumm.


  Herra Larsson wandte sich an seine Frau.


  „Was ist mit Markku? Kreuzt er irgendwann nochmal hier auf?“


  „Du weißt doch, wie er ist. Er geht auf seine Weise damit um.“


  „Indem er seine Familie im Stich lässt?“


  Die Mutter seufzte.


  „Ich bin sicher, er wird bald hier sein. Ich hab erst gestern mit ihm telefoniert, und da hat er gesagt, dass er heute vorbei kommt. Das Ganze nimmt ihn sehr mit.“


  Eine Weile sagte niemand am Tisch etwas. Der Vater begann als Erstes wieder zu sprechen.


  „Ich... ich verstehe nicht, wie sie so etwas tun kann. Einfach weg zulaufen, wegen... wegen eines dummen Hausarrests und dann... weg zubleiben für... mehr als zwei Wochen ohne sich zu melden, wie... wie nur kann sie so etwas tun?“


  Er war aufgestanden und zum Fenster gegangen und starrte jetzt hinaus auf die Straße, die trostlos und verlassen da lag.


  Seine Worte hingen in der Luft, wie die graue Wolkendecke, die draußen einen neuen Regentag versprach. Sie hingen noch über dem Schweigen der Familienmitglieder, als sie im Flur das Schloss klicken hörten und Markku kurz darauf die Küche betrat.


  



  Zwei Sekunden lang standen sie wie gelähmt da und sahen zu, wie der Wronog ohne Mühe vor ihren Augen die Wand zerteilte. Arkin löste sich als erster aus der Erstarrung, packte Viljas Arm und zog sie mit sich zur nächstgelegenen Tür. Hastig riss er sie auf und sie rannten hindurch, doch der Wronog war mittlerweile auf ihrer Seite der Wand angekommen und hatte sie mit einem einzigen Satz beinahe eingeholt.


  Arkin warf die Tür zu, lehnte sich dagegen und suchte mit den Augen nach etwas Schwerem, um sie zu blockieren. Selbstverständlich war nichts dergleichen in Sicht, denn die Bewohner der 'Unbeschreiblichen' zogen aus irgendeinem unbegreiflichen Grund leere Räume vor.


  Vilja, die händeringend versucht hatte etwas Geeignetes zu finden, kam schließlich zu ihm zurück, um ihm beim Halten der Tür zu helfen. Plötzlich traf eine heftige Erschütterung die Tür und einen Augenblick später sah Vilja einen wohl bekannten Schatten hinter ihr auftauchen. Eine Sekunde später begriff sie, was das bedeutete.


  „Ohmeingott! Arkin, schnell, wir müssen hier weg!“


  Sie zog an seinem Arm. Arkin machte einige unsichere Schritte hinter ihr her.


  „Www... aber wir haben keine Chance, wenn wir vor ihm weglaufen.“


  Aber Vilja ließ nicht los.


  „Komm schon!“ drängte sie.


  „Aber wenn wir die Tür blockieren k...“


  „Versteh doch, das ist gar keine richtige Tür! Es ist nur eine Illusion!“


  Und wie als hätte der Wronog ihre Worte gehört, bohrten sich seine Klauen im nächsten Moment in die vermeintliche Tür. Arkin wich erschrocken zurück und beide rannten den langen Gang vor ihnen entlang bis zur nächsten vermeintlichen Tür, durch sie hindurch und sahen am anderen Ende des neuen Raumes das Tor zu Helmias Altarraum.


  Als sie es aufstießen, hörten sie hinter sich schon den Wronog nahen. Aber kaum waren sie über die Schwelle, schloss sich das Tor plötzlich wie von selbst.


  Überrascht fuhren beide herum.


  „Geht es euch gut?“ fragte Helmia besorgt.


  Vilja atmete auf.


  „Ging... schon mal besser.“


  Sie zitterte am ganzen Körper und ihr war ein wenig schwindelig. Arkin schien die Attacke hingegen etwas leichter weggesteckt zu haben.


  „Sag mal, das nennst du sicher?" fuhr er Helmia an. "Die Wände sind... bloß Vorhänge?! Glaubt ihr Hüter im Ernst, so was hält Mergro auf?“


  Helmia winkte sie ungeduldig zu dem Altar, den sie vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen hatten. Vilja und Arkin folgten ihr und traten näher.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, brachte sie gehetzt hervor. „Ich weiß nicht, wie lange ich sie aufhalten kann oder was sie tun werden, wenn sie euch nicht finden.“


  Vilja betrachtete Helmia genauer. Ihr Gesicht war weiß wie ihr Gewand und ihre Augen waren größer und besorgter denn je.


  „Was hast du vor?“ fragte Arkin.


  „Ich bringe euch nach Rutaimo. Von da an seid ihr auf euch gestellt.“


  „Aber was ist mit dir?“


  Helmia lächelte traurig.


  „Die anderen Hüter werden bald hier sein. Sie haben den Aufruhr sicher längst bemerkt.“


  „Aber dann erfahren sie, was du getan hast.“


  „Ja, aber macht euch keine Sorgen, ich werde schon zurecht kommen.“


  „Aber die Wronog...“


  „Mit denen werde ich schon fertig. Schließlich bin es nicht ich, die sie suchen.“


  Arkin hob zu einem neuen Argument an, aber Helmia hob nur ihre Hand.


  „Arkin, bitte, ihr müsst jetzt gehen.“


  Arkin sah sie eine Sekunde lang hilflos an.


  „Danke“, sagte er schließlich.


  Helmia lächelte erneut ihr trauriges Lächeln. Dabei ließ sie ihren Blick zu Vilja wandern, die ihr ebenfalls ihren Dank aussprach, und umarmte sie kurz. In diesem Moment traf ein harter Schlag das Tor. Helmia wurde ernst.


  „Nehmt euch an die Hand.“


  Sie gehorchten.


  „Viel Glück“, sagte Helmia noch.


  Das Licht aus dem Altar wurde gleißend hell, so dass Viljas Augen zu tränen begannen. Dann: Dunkelheit.


   Schattenland


  



  Das Erste, was sie fühlte, war ihr dröhnender Schädel. Vilja hob den Kopf und blinzelte umher. Es war beinahe vollkommen dunkel, und die nähere Umgebung verschwamm vor ihren Augen.


  „Mann, das war ja vielleicht ein Trip.“


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


  „Arkin?“


  Sie drehte den Kopf in die Richtung, in der sie ihn vermutete, aber wegen der Dunkelheit konnte sie kaum etwas erkennen.


  „Ja, ich bin hier. Ist alles in Ordnung?“


  „Kopfschmerzen. Wo sind wir?“


  „Ich bin nicht sicher. Irgendwo in Rutaimo, nehme ich an.“


  „Gut. Und was jetzt?“ fragte Vilja während sie sich aufsetzte.


  „Wir müssen irgendwie herausfinden, wie es ihnen gelingt zu den Menschen zu gelangen. Nur so können wir versuchen, das Eingreifen in eure Welt zu beenden.“


  „Na klar, nichts leichter als das. Irgendeine Idee wie wir das anfangen, wenn wir erst mal da sind?“


  Sein Schweigen war Antwort genug.


  „Entschuldige. Ich... hab einfach gerade einen riesigen Schreck bekommen.“


  Sie spürte, wie Arkin näher an sie heran rückte und seinen Arm um ihre Schultern legte.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  „Was denn?“


  „Dass ich dich in diese... Katastrophe mit hineingezogen habe. Wenn ich nicht so egoistisch gewesen wäre und mit dir gesprochen hätte, dann...“


  „Arkin, tu das nicht, bitte. Nicht schon wieder.“


  „Was?“


  „Dass wir in dieser Katastrophe stecken, ist nicht deine Schuld, sondern Mergros und wer immer uns bei mir zu Hause verfolgt hat. Wenn du mich nicht angesprochen hättest, würde das doch an den Angriffen nichts ändern.“


  „Nun ja, wenigstens würden sie dann nur mich verfolgen.“


  Vilja schwieg einen Augenblick, ehe sie ihm antwortete.


  „Aber dann hätten sie dich vielleicht getötet“, sagte sie schließlich leise.


  „Das hättest du dann nie erfahren. Ich hätte nicht in dein Leben eingreifen dürfen, nur weil ich meine... Gefühle nicht kontrollieren kann, das ist mir jetzt klar. Leider viel zu spät, wie es scheint.“


  „Aber hätte das nicht Konsequenzen gehabt? Du warst doch mein Wächter, oder? Wenn du nicht mehr da wärst, hätte das nicht... Auswirkungen auf mein Leben?“


  „Hm. Sie hätten dir eben einen Neuen geschickt", antwortete Arkin achselzuckend.


  „Sie?“


  „In Saivoaimo gibt es bestimmte Leute, die das regeln. Sie teilen den Menschen ihre Wächter zu.“


  „Oh. Und was genau tun die eigentlich dann?“


  „Sie leiten die Geschicke der Menschen.“


  Es klang, als hätte er aus einem Buch zitiert.


  „Aber wie denn?“


  „Das ist nicht ganz einfach zu erklären. Wir haben die Gabe die Dinge durch unsere Anwesenheit positiv zu beeinflussen. Ihr bekommt dadurch Selbstvertrauen, Mut und das Gefühl, das Richtige zu tun. Sozusagen... Intuition.“


  Vilja erinnerte sich an den Moment, als sie sich begegnet waren und musste unwillkürlich lächeln. Dieses Geborgenheitsgefühl, das Arkins Gegenwart ihr vermittelte, schien genau das auszudrücken.


  „Ja, ich glaube ich weiß, was du meinst.“


  Es dämmerte langsam in Rutaimo und Vilja konnte die Umgebung jetzt besser erkennen. Sie befanden sich in einer Art Tropfsteinhöhle, durch deren Eingang fahles Licht fiel. Es war feucht und kühl in der Höhle und die glitschigen Steine auf dem Boden, auf dem sie saßen, verfärbten die weißen Kleider, die sie in Jubmienaimo erhalten hatten, mit hässlichen grünlichen Flecken.


  „Irgh“, machte Vilja. „Ich glaube es wird Zeit, dass wir uns nach neuen Klamotten umsehen.“


  Aber Arkin schien sie gar nicht richtig zu hören, sondern noch immer in Gedanken bei ihrem letzten Gespräch zu verweilen. Vilja berührte seinen Arm.


  „Hei, jetzt hör mal zu: Ich finde es eine bodenlose Gemeinheit, dass mir eure komische... Zuteilungsstelle meinen Schutzengel wegnehmen will!“


  Arkin konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.


  „Nein, im Ernst, ich will gar keinen Neuen. Ich will dich.“


  Er sah ihr zum ersten Mal seit sie in Rutaimo angekommen waren in die Augen. Durch das spärliche Licht, das durch die Höhlenöffnung fiel, konnte Vilja nun auch sein Gesicht besser erkennen. Sie reckte sich zu ihm auf und küsste seine Lippen.


  „Und jetzt lass uns gehen. Diese feuchten Klamotten sind ja nicht auszuhalten.“


  Damit stand sie auf und ging zum Höhleneingang.


  „Warte. Geh nicht einfach raus. Wer weiß, was dort draußen lauert.“


  Vorsichtig spähten sie in alle Richtungen, aber es war überall totenstill.


  „Unheimlich“, murmelte Vilja, als sie die karge Landschaft in dem anhaltenden Dämmerlicht betrachtete, „Gibt es hier keine Vögel oder so was?“


  Arkin musterte einen offenbar toten Baum vor ihnen.


  „Gehen wir. Wenn die Wronog in die 'Unbeschreibliche' vordringen konnten, dauert es bestimmt nicht lange, bis es ihnen gelingt uns auch hierher zu verfolgen.“


  Der Angriff kam Vilja wieder ins Gedächtnis.


  „Glaubst du Helmia geht es gut?“ fragte sie beklommen.


  „Sie wird zurechtkommen.“ Es klang, als wollte er eher sich selbst überzeugen, als dass er es tatsächlich glaubte. „Die anderen Hüter waren bestimmt schon auf dem Weg zu ihr.“


  „Das bedeutet nicht unbedingt etwas Gutes“, erwiderte Vilja, während sie sich langsam auf den Weg machten. „Immerhin hat sie ein paar Gesetze gebrochen.“


  Arkin schwieg eine Weile, ehe er antwortete.


  „Ich glaube die werden genug mit dem Eindringen der Wronog zu tun haben.“


  Vilja beschloss das Thema fallen zulassen. Schließlich konnten sie ja doch nichts ausrichten. Aber eine gewisse Restsorge blieb in ihr zurück, und sie hatte den Eindruck, dass es Arkin nicht anders erging.


  Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander her geschlendert waren (war es eine Stunde oder erst eine halbe gewesen?), sahen sie sich gezwungen, erneut anzuhalten, denn vor ihnen fiel der Weg plötzlich steil ab, und als sie an den Abhang herantraten, sahen sie, dass sich unter ihnen ein riesiges Tal erstreckte, in dessen Mitte eine kleine Stadt lag.


  Obwohl es noch immer beinahe dunkel war – die Sonne schien beim Aufgehen auf halber Höhe stehen geblieben zu sein – ging von den Fenstern dort unten kein Licht aus. Die Stadt wirkte genauso tot und ausgestorben wie die übrige Umgebung. Auch hier standen nur vereinzelt abgestorbene Bäume auf kargem, sandigem Grund.


  Das eigenartige Zwielicht, das durch die tief hängenden Wolken fiel, verzerrte das gespenstische Bild vor ihnen und ließ den Augenblick unwirklich wie einen Traum erscheinen.


  Vilja erschauderte.


  „Sieht nicht aus, als würde dort jemand wohnen...“


  Arkin zuckte wage die Achseln.


  „Nein, aber ich würde trotzdem gern nachsehen.“


  Vilja sah ihn überrascht an.


  „Ich dachte, du willst nicht gesehen werden.“


  „Würde ich auch lieber nicht, aber wenn wir uns nicht unter den Rutolmaj umsehen, können wir auch nichts herausfinden.“


  „Okay“, sagte sie, zögerte aber noch.


  Alles in ihr sträubte sich, diese Geisterstadt zu betreten.


  „Ähm, Arkin, wir... ich meine, wie sollen wir uns verteidigen, wenn die Rutolmaj uns entdecken? Vielleicht sind die nicht allzu begeistert, uns zu sehen.“


  „Wir dürfen uns eben nicht erwischen lassen.“


  Aber genau dieser Punkt stellte sich als ein kaum zu bewältigendes Problem heraus. Als Vilja und Arkin den Stadtrand erreichten, mussten sie feststellen, dass die Stadt nicht so verlassen war, wie sie von oben gewirkt hatte. Im Gegenteil: überall in den schmalen Gassen und auf öffentlichen Plätzen drückten sich Banden von Rutolmaj herum.


  Schnell war Vilja aufgefallen, dass diese offenbar alle immer vollkommen dunkel gekleidet waren. In ihrer abgerissenen, zum Teil nietenbesetzten Kleidung ähnelten sie dem Mann, den der 'Hofnarr' Zamon in der 'Unbeschreiblichen' in Begleitung hatte. Konnte dieser auch einer von ihnen gewesen sein? Helmia zumindest hatte nicht so gewirkt, als hielte sie die Rutolmaj für feindselig oder gar gefährlich. Immerhin hatte sie sie ohne weiteres hierher geschickt. Andererseits war für warnende Worte wohl keine Zeit mehr gewesen.


  Aber vorsichtig zu sein konnte auf jeden Fall nicht schaden und wahrscheinlich war es zunächst tatsächlich besser, wenn sie nicht entdeckt wurden, so deutlich, wie sie sich im Augenblick von den Einheimischen unterschieden.


  Mehr als einmal versteckten sie sich hinter Mülltonnen oder in Hauseingängen, um nicht von einer der Rutolmaj-Banden gestellt zu werden.


  „Wir sollten uns dringend andere Kleidung besorgen“, flüsterte Vilja nach der fünften Beinahe-Begegnung. „Schwarze Kleidung“, fügte sie nach einem Blick auf die verschwindende Rutolmaj-Gang hinzu.


  Arkin spähte in eines der Fenster in der Nähe.


  „Scheint niemand drin zu sein“, sagte er leise.


  Er griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren.


  Arkin warf einen raschen Blick hinein. Drinnen schien es finster und totenstill zu sein.


  „Und?“ Vilja war hinter ihn getreten und versuchte etwas zu entdecken.


  „Ich glaube nicht, dass hier jemand ist. Hier war wohl schon länger niemand mehr.“


  Er ging ein paar Schritte in den Raum hinein, der unmittelbar hinter der Tür lag. Vilja folgte ihm. Wage erkannte sie durch das wenige Licht, dass von draußen herein fiel, dass sie sich in einem Raum befanden, den man in einem Menschenhaus wohl als Wohnzimmer bezeichnet hätte. Dort stand ein altes zerschlissenes Sofa und ein niedriger Tisch. Der Boden war so dick mit Staub bedeckt, dass ihre Schritte deutliche Spuren darin hinterließen. Überall lagen Scherben verstreut, offenbar von einer zerbrochenen Vase, deren größter noch zusammenhängender Teil sich ebenfalls auf dem Boden fand. Die Vorhänge waren teils herunter gerissen und die, die noch hingen, waren staubig und mottenzerfressen. Und wie überall in der Stadt hing dieser unangenehme Geruch in der Luft. Vilja hätte nicht genau sagen können, was es war, aber er kam ihr auf unangenehme Weise bekannt vor.


  Sie drehte sich einmal um ihre Achse, ehe sie Arkin ins Nebenzimmer folgte. Dieses war das Schlafzimmer. Es war nicht weniger zerstört und verdreckt wie das Wohnzimmer. Neben einem alten Bett (es hatte nur noch drei Beine) stand ein großer hölzerner Schrank, den Arkin öffnete. Darin fanden sie schließlich, wonach sie gesucht hatten.


  Mit recht muffig riechenden, schwarzen Klamotten bekleidet, verließen sie bald darauf zuerst das Zimmer und dann das Haus, nachdem sie beschlossen hatten, sich Küche und Badezimmer lieber nicht anzusehen.


  Vilja hatte den Eindruck, dass ihnen etwas Böses nachschlich seit sie in die Stadt gekommen waren. Etwas Kaltes, das Tod und verderben brachte und sich immer stärker an ihre Fersen heftete, je tiefer sie in die düstere Stadt vordrangen. Das Gefühl wurde durch die bohrenden Blicke der Rutolmaj in den Straßen nicht unbedingt gemindert.


  Obwohl Vilja und Arkin nun wie alle anderen aussahen, schienen diese zu spüren, dass sie nicht hierher gehörten. Sie betrachteten sie schon von Weitem misstrauisch oder unterbrachen ihre murmelnden Gespräche, wenn sie an einer der Gruppen vorübergingen und tauschten bedeutungsschwere Blicke untereinander.


  „Du hattest recht“, flüsterte Vilja, als sie wieder eines dieser Grüppchen hinter sich gelassen hatten. „Es ist nicht besonders nett hier.“


  „Ehrlich gesagt ist es schlimmer, als ich dachte“, flüsterte Arkin zurück.


  „Ist dir aufgefallen, dass nirgends Kinder zu sehen sind?


  Arkin nickte.


  „Ist doch eigenartig, oder? Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?"


  „Ich weiß nicht, vermutlich ist es für sie am sichersten, wenn sie um diese Zeit das Haus nicht verlassen", murmelte Arkin und blickte nachdenklich in Richtung einiger Rutolmaj in ihrer Nähe. Eine junge Frau mit einer einzelnen silbrig-weißen Strähne in den dunklen schulterlangen Haaren bemerkte seine Blicke, wandte den Kopf und musterte Arkin mit schmalen Augen. "Oder zu jeder Zeit..."


  „Was machen wir jetzt? Die sehen nicht so aus, als könnte man sie gefahrlos belauschen.“


  „Nein, da hast du recht. Wir müssen vorsichtig sein und... was ist?“


  Vilja hatte ihn hastig vor sich her in die nächste Gasse geschoben und war selbst hinterher gehuscht. Jetzt spähte sie angstvoll auf die Straße hinaus in die Richtung, in die sie eben noch hatten gehen wollen. Auch dieses Mal zog sie eilig den Kopf wieder zurück und bedeutete Arkin gestikulierend, dass es Zeit war zu verschwinden. Dieser sah sie verständnislos an, folgte aber, und sie bogen schnell auch noch um die nächste Häuserecke am Ende der kleinen Gasse. Dort angelangt brachte Vilja nur ein einziges geflüstertes Wort hervor.


  „Wronog!“


  Arkin starrte sie mit großen Augen an.


  „Was?! Bist du sicher?“


  „Glaub mir, ich weiß wie ein Wronog aussieht.“


  „Und hat er uns gesehen?“


  Vilja zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaube, dann wäre er schon hier.“


  Arkin runzelte die Stirn.


  „Vielleicht ist das keiner von Mergros Wronog gewesen...“, sagte er nachdenklich.


  „Es gibt noch andere?“


  „Ich weiß nicht, aber eigentliche Bewohner von Saivoaimo sind sie glaube ich nicht. Dort habe ich sie bisher lediglich als eine Art Leibwache Mergros erlebt. Sie unterstützen seine Ritter. Aber in den Wäldern leben nur gewöhnliche Wölfe, wie in Finnland auch.“


  „Du meinst, sie kommen von hier?“


  „Wer weiß? Würde doch passen, oder?“


  Vilja antwortete lieber nicht darauf.


  „Lass uns von hier verschwinden“, flüsterte sie schließlich.


  Arkin nickte und sie schlugen einen anderen Weg ein, weg von dem Wronog.


  



  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Er fühlte sich unwohl in Gegenwart seiner eigenen Familie. Wie ein Fremder, den man einer Straftat verdächtigt. Etwa eine halbe Minute stand er einfach da und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Schließlich kam ihm ein leises 'Moi' über die Lippen.


  Es kam keine Antwort.


  Alle sahen ihn nur weiter an, seine beiden Geschwister neugierig, seine Mutter traurig. Den Blick seines Vaters vermochte er nicht genau zu deuten.


  Eine weitere Minute verstrich.


  Dann stand die Mutter auf, kam zu ihm und umarmte ihn. Langsam und ein wenig erleichtert erwiderte Markku die Umarmung. Erst dachte er, sie würde weinen, aber sie ließ ihn schon bald wieder los und sah ihn gefasst an.


  „Schön, dass du gekommen bist“, sagte sie.


  Markku nickte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er seinen Vater. Dieser sah nun nicht mehr in seine Richtung.


  „Setz dich doch.“


  Erneut sah er seine Mutter an. Langsam ließ er sich auf einen der Stühle sinken. Als er saß, fiel ihm ein, dass dies Viljas Stuhl war. Er stand wieder auf, ohne jemanden anzusehen und ging zum Fenster.


  „Irgendetwas Neues?“ fragte er.


  „Nein. Sie ist... einfach verschwunden.“


  Die Stimme seiner Mutter klang hilflos und beinahe so, als hoffte sie, dass er, Markku, das Problem löste.


  Er fühlte sich zunehmend unbehaglich.


  Es war, als drückte ihm eine unsichtbare Hand langsam die Luft ab. Zuletzt hatte er sich im Haus der Eltern immer so gefühlt, bis er es irgendwann nicht mehr ausgehalten hatte. Vielleicht war es Vilja genauso ergangen?


  Markku schüttelte den Kopf ohne sich umzuwenden.


  „Das ist... furchtbar“, brachte er endlich hervor.


  „Wieso können wir nicht nach ihr suchen?“ Jarvi war aufgestanden und ging um den Tisch herum zu seiner Mutter. Nun sah er fragend zu ihr auf. „Bitte?“


  „Schatz, wo sollen wir denn suchen? Die Polizei hat ihren Weg bis zum Kaivopuisto verfolgt.“


  Sie strich über das blonde Haar ihres Sohnes.


  „Aber was ist, wenn sie noch irgendwo in einem der Parks ist?“


  Markku hatte sich jetzt ebenfalls zu seiner Familie umgewandt und sah seine Eltern gespannt an. Diesmal antwortete der Vater.


  „Sie haben auch in den Parks nach ihr gesucht, Jarvi. Sie war nicht dort und vielleicht... sollten wir froh darüber sein.“


  Mit diesen Worten sah er seine Frau ernst an. Jarvis Blick wanderte zwischen seinen Eltern hin und her.


  „Aber...“


  Doch Siiri kam ihm zuvor.


  „Hat der Typ von der Polizei nicht etwas von einer Hütte gesagt?“


  Die Mutter nickte.


  „Ja, woher weißt du das?“


  „Ich habe gelauscht“, antwortete Siiri achselzuckend.


  Einen Moment sah die Mutter sie überrascht an. Dann nickte sie wieder.


  „Ja. Auf einer Lichtung in einem der Parks, nicht weit vom Kaivopuisto entfernt steht eine Hütte, die zwar eingerichtet, aber offenbar nicht bewohnt ist. Zumindest hat sich niemand als Besitzer gemeldet, hat Komisario Virtanen gesagt.“ Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: „Aber es deutet nichts darauf hin, dass Vilja und ihr Begleiter dort gewesen sind.“


  „Nun, was hatten die denn zu finden gehofft? Halb leere Gläser, damit jeder sieht: Hier haben sich zwei Personen aufgehalten?“ fragte Herra Larsson zynisch. Es war nicht zu überhören, dass er die Polizei für unfähig hielt, Vilja zu finden.


  „Ich bin sicher, die Polizei hat da an andere Spuren gedacht. So was wie Fingerabdrücke zum Beispiel", warf Siiri ein.


  „Ich will sie trotzdem suchen gehen“, beharrte Jarvi. „Wir können doch nicht einfach nur warten.“


  Keiner der vier reagierte auf seine Bitte. Stattdessen ergriff Markku endlich das Wort.


  „Die Zeugin sagte, sie wären geflüchtet, nicht wahr? Aber hat sie denn jemand verfolgt? Vielleicht sind sie beide entführt worden!“


  Er sah in die Runde. Er wusste, dass die Chancen seine Schwester zu finden, sich nicht gerade verbesserten, sollte seine Vermutung richtig sein. Es würde bedeuten, dass Vilja und ihr Begleiter theoretisch überall sein konnten.


  Herra Larsson nickte kaum merklich zu sich selbst.


  „Vielleicht beide... vielleicht aber auch nur Vilja von ihrer neuen Bekanntschaft.“


  Damit stand er auf und verließ die Küche.


  „Ich werde mir diese Kneipe mal genauer ansehen“, verkündete Markku überraschend entschlossen. „Vielleicht finde ich etwas über die Vorkommnisse an besagtem Abend heraus.“


  Jarvi machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  „Kann ich mit? Bitte!“


  Markku sah seine Mutter einen Augenblick fragend an, und als diese schließlich nickte, sagte er:


  “Also, komm schon, Nervensäge.“


  Jarvi sprang aufgeregt hinter ihm her.


  „Seid bitte vorsichtig!“ rief die Mutter ihnen nach. Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, ging sie langsam zum Tisch zurück und setzte sich.


  „Tja, sieht so aus, als wären nur noch wir beide übrig“, wandte sie sich an ihre älteste Tochter. „Noch Kaffee?“


  



  Vilja fluchte im Stillen vor sich hin. Seit etwa zehn Minuten sahen sie und Arkin sich eingekesselt von einer Rutolmaj-Straßen-Gang, der es offenbar Spaß bereitete, sie damit auf die Folter zu spannen, dass sie ihnen nicht sagte, was sie eigentlich von ihnen wollte.


  Jedenfalls schien Arkin in Bezug auf die Rutolmaj recht zu haben: Sie waren nicht gerade die Vertrauen erweckendsten Gestalten, denen sie bisher begegnet war. Auch konnte Vilja sich gut vorstellen, dass sie sich in ihrer Aufmachung unbemerkt unter die Menschen mischten und Unheil stifteten. Immerhin liefen insbesondere in Finnland viele junge Leute, (sie selbst eingeschlossen), ähnlich herum, und Vilja fragte sich gerade, wer hier wen beeinflusst hatte, als einer der Rutolmaj, ein großer, schlanker mit langen blonden Haaren, das nervenzerfetzende Schweigen brach:


  „Ihr seid wohl nicht von hier?“


  Vilja fand, dass seine Eckzähne ungewöhnlich lang und spitz waren. Sie bemühte sich, Gedanken an Vampire oder ähnliches von sich zu schieben.


  „Na, da ist ja jemand besonders schlau.“


  Vilja starrte Arkin an, als hätte er den Verstand verloren, so mit derart finsteren Gestalten (Vampiren?) zu reden, die eindeutig in der Überzahl und ihnen offenkundig nicht freundlich gesinnt waren.


  Der Rutolmaj schien den sarkastischen Unterton in Arkins Stimme jedoch überhört zu haben, denn er fragte unbeirrt weiter:


  „Was führt euch in unseren Bezirk?“


  Vilja stutzte, und auch Arkin schien gelinde überrascht. Der Rutolmaj redete offenbar gar nicht von Rutaimo, wenn er sagte 'nicht von hier'. Er meinte nur diesen Stadtteil.


  „Wir... haben Gerüchte gehört...“, begann Arkin vorsichtig. „Hier soll es verschiedene... Gruppierungen geben, die sich die Zeit damit vertreiben, Unfrieden unter den Menschen zu stiften. Wisst ihr was davon?“


  Die hellblauen Augen des Rutolmaj verengten sich. Dann brach er plötzlich und unvermittelt in schallendes Gelächter aus, und auch seine Begleiter schienen sich köstlich über Arkins Worte zu amüsieren.


  „U-Unfrieden? Habt ihr das gehört? Unfrieden unter den Menschen?“


  Dann wurde er ebenso schnell wieder ernst.


  „Also entweder habt ihr 'nen Vollknall oder ihr kommt von weiter her, als ich dachte.“


  „Wahrscheinlich hat man die grad erst über die Grenze geschleift", brummte ein anderer Rutolmaj grinsend.


  Vilja beobachtete Arkin aus den Augenwinkeln. Er sah aus, als wüsste er nicht recht, was er als nächstes sagen sollte.


  „Ähm... ich denke...“, stammelte er.


  „Also, jetzt nochmal für euch Spätaufsteher und zum Mitschreiben: Es gibt keinen Zugang von Rutaimo in die Welt der Menschen mehr. Das mächtige Königreich Saivoaimo", er machte eine weit ausholende gekünstelte Geste mit den Armen, "hat mit großer Umsicht dafür gesorgt und alle Zugänge blockiert. Und das schon vor über hundert Jahren.“


  Arkins Blick war schwer zu deuten. Er starrte den blonden Rutolmaj an, und Vilja war nicht sicher, ob er das eben Gehörte glaubte oder nicht. Der blonde Rutolmaj lächelte jetzt.


  „Na? Fällt der Groschen?“


  „Wieso sollten sie das tun?“ fragte Vilja an Arkins Stelle.


  Der Rutolmaj sah sie an, als bemerke er sie erst jetzt.


  „Na, weil ihre Obrigkeit ein machtgieriges Pack ist, deshalb.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Die Einzigen, die Unfrieden unter den Menschen stiften könnten und es wahrscheinlich auch tun, sind die Saivolmaj.“


  Vilja fand ihre Fassung als erste wieder.


  „Nun, es tut uns wirklich leid, dass wir so einfach in euren... Bezirk gekommen sind. Wir haben uns verlaufen und wollten wirklich nicht eure... Unterhaltung stören.“


  Der blonde Rutolmaj sah sie einige Sekunden lang nachdenklich an. Dann zuckte er mit den Schultern.


  „Kein Ding. Wir ham hier bloß nicht so oft Fremde. Dachten ihr führt was im Schilde. Ihr solltet euch nich' allein hier rumtreiben, kann eventuell ungesund sein, wenn ihr versteht.“


  Vilja hob die Augenbrauen und nickte. Ohne ein weiteres Wort wandte der 'Vampir' sich ab und winkte seiner Truppe, ihm zu folgen.


  Langsam löste sich der Rutolmaj-Auflauf um die beiden auf. Vilja atmete erleichtert auf. Dass sie so problemlos davonkommen würden, hatte sie nicht erwartet.


  „Ich glaube, wir verschwinden besser. Das war für den Moment wirklich genug Information.“


  Aber Arkin bewegte sich nicht. Er stand noch immer wie angewurzelt da und starrte auf die Stelle, an der eben noch der blonde Rutolmaj gestanden hatte.


  „Arkin?“ Vilja berührte vorsichtig seinen Arm. „Ist alles in Ordnung?“


  „Sie... sie haben den Zugang...?“


  „Arkin, ich...“


  „Nein, er muss... sich irren. Es kann... Es ist nicht wahr! In Saivoaimo würde man doch niemals... niemals....“


  Er starrte Vilja verzweifelt an.


  „Jetzt beruhige dich erstmal. Sicher hat er nicht wirklich die Saivolmaj gemeint, sondern Mergro.“


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Er hat gesagt, dass sie es vor mehr als hundert Jahren getan hätten. Das war vor Mergro.“


  „ARKIN!“


  Arkin sah erschrocken in Viljas Richtung, die einen Satz zur Seite gemacht hatte und ihn dadurch zwang, ebenfalls weiter nach links auszuweichen. Kurz darauf hatte Vilja Mühe, sich auf den Beinen zu halten, denn die rasiermesserscharfen Krallen des soeben aufgetauchten Wronog hatten trotz der Lederjacke, die sie trug, ihre Haut erreicht und eine ordentliche Menge Gift in ihren Arm geleitet, dessen Wirkung sie innerhalb von Sekunden zu spüren begann.


  Benommen taumelte sie gegen die Hauswand und damit etwas weiter weg von dem Angreifer und versuchte gleichzeitig, Arkin mit sich zu ziehen. Dieser machte allerdings keinerlei Anstalten ihr zu folgen, sondern ging stattdessen einen Schritt auf den Wronog zu. Er vollführte eine knappe Bewegung mit der Hand und schleuderte ihn mithilfe seiner Saivo-Kraft in hohem Bogen an die nächstgelegene Hauswand.


  Der Wronog stieß ein Gebrüll aus, das Vilja einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Ein zweiter und ein dritter Wronog bekamen ebenfalls Arkins Kräfte zu spüren, bevor sie ihn auch nur annähernd erreichten. Offenbar verlieh ihm die Gefahr eine zusätzliche Portion Adrenalin und verstärkte gleichzeitig kurzfristig seine stetig schwindenden Kräfte.


  „Schnell, lass uns von hier verschwinden!“


  Er hatte ihren gesunden Arm genommen und half ihr beim aufstehen.


  „Die werden nicht ewig da liegen bleiben.“


  In diesem Punkt irrte er nicht. Der erste der Wronog hatte sich bereits lautlos erhoben, und ehe Vilja eine Warnung ausstoßen konnte, hatte dieser zum Sprung angesetzt und riss beide schon im nächsten Augenblick zu Boden. Er schien erkannt zu haben, dass Arkin von ihnen beiden die größere Gefahr darstellte. Vielleicht hatte er aber auch von Mergro den Befehl erhalten, insbesondere Arkin zu jagen, denn er wandte sich ihm zuerst zu. Er fauchte wütend, während er Arkin unerbittlich zu Boden drückte. Der Gestank aus dem Raubtierrachen war so widerwärtig, dass Vilja automatisch ihren Kopf in die entgegengesetzte Richtung wandte. Auch sie wurde von dem unerträglichen Gewicht niedergedrückt, dass es ihr fast den Atem raubte. Ganz zu schweigen von der sich ausbreitenden Wirkung des Giftes.


  Mit den Augen, vor denen jetzt schon alles zu verschwimmen begann, suchte sie nach einem Gegenstand in ihrer Nähe. Irgendetwas, womit sie den Wronog zum Aufstehen zwingen konnte. Aber es gab nichts in Reichweite.


  Einige Meter entfernt standen Mülltonnen, teilweise umgestoßen, und allerlei Gerümpel rings umher. Aber Vilja konnte sich keinen Zentimeter bewegen.


  Sie sah wieder auf den Wronog. Er saß einfach nur da und starrte Arkin an. In seinen gelben Augen lag ein triumphierendes Glitzern, das Vilja einem blutrünstigen Monster wie diesem nicht zugetraut hatte. Und zu allem Überfluss begann der Wronog nun auch noch zu sprechen.


  „Du wagst es, uns anzugreifen?“


  Es klang wie eine Art gurgelndes Knurren, so als wären seine Stimmbänder nicht zum Sprechen gemacht.


  „Wer hat hier wen angegriffen?“ keuchte Arkin.


  Das Maul des Wronog verzog sich zu etwas, das wohl ein Grinsen sein sollte.


  „Auch jetzt noch erkennst du die Herrschaft deines Gebieters nicht an, so kurz vor deinem Tod?“


  „Wenn du mich sowieso umbringst, wieso soll ich noch Mergros Herrschaft anerkennen?“


  Aus der Kehle des Wronog drang ein gurgelndes Lachen.


  „Du hast mit deinem Widerstand nichts erreicht, Darok. Im Gegenteil: Alle Saivolmaj, die du kanntest, glauben jetzt erst recht, dass Mergro richtig gehandelt hat, indem er dich verbannte. Nur so können die Menschen vor unrechtmäßigen Eingriffen geschützt werden.“


  Arkin starrte ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut an.


  „Ich bin es nicht gewesen, der mitten in einer sternenklaren Nacht einen Sturm in der Menschenwelt ausgelöst hat.“


  Das Grinsen des Wronog wurde breiter.


  „Du bist ein Narr, wenn du glaubst gegen König Mergro etwas ausrichten zu können. Du bist gescheitert, Darok. Und jetzt wirst du sterben.“


  „Nein!“


  Vilja begann verzweifelt gegen das Gewicht des Wronog anzukämpfen. „Lass ihn los, er hat nichts getan!“


  Aber der Wronog achtete nicht auf sie. Stattdessen hob er eine seiner Vorderpranken, so dass es Vilja endlich gelang, sich unter ihm herauszuwinden. Doch ehe sie aufstehen konnte, hatte er bereits zugeschlagen. Arkins Schrei hallte schrecklich an den Wänden, die den Hof umgaben, wieder.


  Vilja, die mit letzter Kraft auf die Beine gekommen war, griff sich aus dem Gerümpel in der Nähe einen morschen Stuhl und warf ihn mit aller Kraft nach dem Wronog. Der fiel zwar nicht um, wie sie es gehofft hatte, war aber für einen kurzen Moment abgelenkt, und Vilja hoffte, dass er ausreichen würde.


  Aber Arkin konnte kaum die Kraft aufbringen sich ein Stück weit aus dem Griff des Wronog zu lösen, bevor dieser zu einem weiteren Schlag ausholte.


  Doch er kam nicht mehr dazu ihn auszuführen, denn mit einem Mal traf ihn ein mindestens ebenso heftiges Gewicht und riss ihn mit sich. Im nächsten Augenblick brach eine lautstarke Keilerei los. Das Wesen, das den Wronog angegriffen hatte, war zu Viljas großem Erstaunen ebenfalls ein Wronog und die beiden kugelten sich in einem wilden, blutigen Kampf auf dem Boden zwischen all dem Abfall, der dort herum lag und brüllten und fauchten dabei ohrenbetäubend.


  Von den übrigen Wronog, die mit dem ersten gekommen waren, war nirgendwo eine Spur zu sehen. Oder war dieser neu hinzugekommene einer der beiden gewesen?


  Vilja schüttelte den Gedanken ab und schleppte sich zu Arkin herüber, der noch immer am Boden lag und offenbar nicht aufstehen konnte. Als sie näher kam, wuchs ihre Beunruhigung. Sein Kopf war zur Seite gefallen, und er lag völlig regungslos.


  Bei ihm angekommen erschrak Vilja zutiefst: Vier tiefe Wunden, die die Klaue des Wronog gerissen hatte, überzogen seine Brust, und unaufhaltsam quoll Blut aus ihnen hervor.


  „Nein...“ Vilja sank neben ihm auf die Knie. Schwindel überkam sie, doch sie kämpfte verbissen dagegen an. „Neinneinnein...“


  Ihre Finger glitten über Arkins Schultern zu den klaffenden Wunden. In ihrem Kopf drehte sich alles. Was sollte sie tun? Wie die Blutung stoppen? Wen zu Hilfe rufen? Das Schwindelgefühl wurde übermächtig und trübte immer mehr ihren Blick. Das Gift in ihrem Körper breitete sich unaufhaltsam aus.


  „Hilfe...“


  Das letzte Wort, das über Viljas Lippen kam, bevor sie das Bewusstsein verlor, ging im anhaltenden Kampfgebrüll der Wronog unter.


   Spurlos


  



  „Wieso ist es so dunkel da drin?“


  Jarvi hatte sich zu seinem Bruder umgedreht, der wie er selbst zuvor in das Kneipenfenster spähte, vor dem sie standen. Markku zuckte die Achseln.


  „Keine Ahnung, aber es sieht nicht besonders einladend aus.“


  Er musterte seinen kleinen Bruder mit einem zweifelnden Ausdruck.


  „Vielleicht wartest du lieber hier?“


  „Nein, tu ich nicht! Du hast gesagt, du nimmst mich mit.“


  Markku seufzte.


  „Also schön. Wir wollen ja nicht, dass du auch noch verloren gehst.“


  Ehe Jarvi zu einer entrüsteten Antwort ansetzen konnte, hatte Markku bereits die Klinke nach unten gedrückt. Die Tür öffnete sich nach innen und sie traten hintereinander in den eng mit kleinen Tischen und Stühlen voll gestellten Raum.


  Es war tatsächlich so dunkel im Innern, wie es von außen gewirkt hatte, und die kleinen Lampen, von denen je eine über jedem Tisch hing, schienen das wenige Licht, das von draußen herein fiel, noch trüber und staubiger zu machen. Es war, als sauge der Ort jegliches Licht soweit auf, bis nur noch ein kränklicher, verstörender Rest übrig war.


  Markku sah nur vier Gäste im ganzen Raum. Drei saßen an einem Tisch in der Ecke und spielten Karten. Doch nein, das war nicht ganz richtig. Sie saßen am Tisch und starrten die Karten in ihren Händen an. Wirklich abspielen tat keiner von ihnen.


  Zwei Tische weiter saß ein einzelner Gast. Er hatte eine halb leere Kaffeetasse vor sich stehen und sein Blick fixierte die Wand ihm gegenüber, so als wäre sie das spannendste, das er je gesehen hätte.


  „Möchte wissen, was sie hier gewollt hat“, murmelte Markku zu sich selbst.


  Als er sich umwandte, stand plötzlich eine junge Kellnerin vor ihm und fragte, ob sie einen Tisch für zwei wünschten. Markku dachte einen Moment nach. War es klug, sie direkt nach Vilja zu fragen oder sollte er erstmal alles beobachten? Er entschied sich für Letzteres.


  „Ja, bitte“, antwortete er schließlich.


  Die Kellnerin deutete auf einen Tisch am Fenster links von ihnen.


  „Wenn Sie bitte dort Platz nehmen würden.“


  Sie setzten sich. Das Fenster war mit einem hellen, aber lichtundurchlässigen Rollo verdunkelt. Im Winter war dies sicherlich eine ungewöhnliche Entscheidung.


  „Warum ausgerechnet hier?“ Jarvis Stimme riss Markku aus seinen Gedanken.


  „W-was?“


  „Na, es ist doch fast überall frei.“


  „Ist doch egal“, sagte Markku abwinkend.


  Aber er konnte nicht leugnen, dass es eigenartig war. Auf keinem der Tische stand ein Hinweis auf eine Reservierung. Eine Platzzuweisung erschien völlig überflüssig an einem Ort wie diesem.


  „Sie wünschen?“


  Die Kellnerin war wieder an ihrem Tisch erschienen. Sie war blond, etwa Mitte dreißig und ihre Aufmachung (eine schwarze Kurzarmbluse und ein schwarzes, kurzes Röckchen mit einer kleinen, weißen Spitzenschürze darüber) schien weder dem Wetter draußen, noch ihrem Arbeitsort in einer Kneipe angemessen. Sie sah eher so aus, als arbeite sie in einem dieser traditionellen Cafés in der Nähe des Südhafens.


  „Kaffee, bitte“, antwortete Markku, während er sich noch immer misstrauisch im Lokal umsah. Die Augen der Kellnerin wanderten zu Jarvi.


  „Limo“, sagte dieser bestimmt.


  Die Kellnerin verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Sie hatten schon beinahe ausgetrunken, als Jarvi sich erneut an seinen Bruder wandte, der die ganze Zeit über tief in Gedanken versunken gewesen war:


  „Wann wolltest du nach Vilja fragen?“


  Markku sah auf.


  „Ähm, gut.“


  Er sah sich erneut zweifelnd um. Als die Bedienung ein weiteres Mal an ihrem Tisch vorbei ging, räusperte er sich.


  „Äh, entschuldigen Sie bitte.“


  Die Dame blieb stehen und sah Markku fragend an.


  „Ich frage mich, ob Sie mir weiterhelfen können...“


  Die Kellnerin wirkte genervt.


  „Sagen Sie doch gleich, wenn Sie mehr Kaffee wollen.“


  Markku sah sie verblüfft an.


  „N-nein, ich... hören Sie: Meine Schwester ist vor etwas mehr als zwei Wochen spurlos verschwunden. Das letzte Mal wurde sie gesehen, wie sie dieses Lokal hier verließ. Sie ist ungefähr ein Meter fünfundsechzig groß, hat dunkelbraunes Haar und trägt eine dunkle Jacke und schwarze Jeans. Sie war vermutlich mit einem jungen Mann zusammen, etwa einsachtzig groß, dunkle längere Haare, schwarze Kleidung. Erinnern Sie sich vielleicht an sie?“


  Dabei zog er ein schon etwas älteres Foto von Vilja aus seiner Jackentasche und hielt es der Kellnerin unter die Nase. Doch diese sah es sich nicht einmal an.


  „Bedaure“, sagte sie einfach und wollte gehen.


  „Warten Sie, Sie haben ja gar nicht hingesehen! Und was ist mit den anderen Angestellten?“


  Markku war aufgestanden und starrte die Kellnerin fassungslos an. Diese bedachte Markku mit einem eisigen Blick und erwiderte ebenso eisig:


  „Es tut mir leid, Herra, aber hier kann Ihnen niemand helfen. Wir haben erst vor vier Tagen eröffnet. Wenn Ihre Schwester in einem Lokal war, dann sicher nicht in diesem.“


  Damit verschwand sie hinter den Tresen. Die beiden Brüder tauschten ungläubige Blicke.


  „Aber das... ist doch nicht möglich“, stammelte Markku.


  „Vielleicht haben wir uns in der Adresse geirrt?“ meinte Jarvi, aber sein Bruder schüttelte den Kopf und setzte sich wieder an den Tisch.


  „Nein. Die Polizei hat gesagt Annankatu 17. Das hier ist die Nummer 17. Das hier ist das 'Kotkanpesä', wie die Zeugin es gesagt hat. Nein. Hier stimmt was nicht.“


  Jarvi betrachtete Markku unglücklich über den Tisch hinweg.


  „Was sollen wir denn jetzt tun?“


  Markku starrte wieder eine Weile den Tisch vor sich an. Dann hob er urplötzlich den Kopf.


  „Wir gehen.“


  Er kramte sein Portemonnaie aus der linken Gesäßtasche hervor. Sie warteten noch einige Minuten, doch die blonde Kellnerin tauchte nicht wieder auf. Da sich auch sonst keine Bedienung mehr blicken ließ, legte Markku schließlich etwas Geld auf den Tisch und verließ mit seinem kleinen Bruder das Lokal. Plötzlich konnte er nur allzu gut verstehen, wieso Vilja es so eilig gehabt hatte, als sie diesen Ort verlassen hatte. Hier war es unheimlich und diese eisige emotionale Kälte, die von der Kneipe ausging schien sich schleichend auf die Umgebung auszubreiten.


  Markku wollte nur noch so schnell wie möglich viel Platz zwischen sich und diesen Ort bringen, so dass er rasch den Heimweg antrat.


  Er war schon fast am Ende des Häuserblocks angekommen, als er bemerkte, dass Jarvi nicht hinter ihm war. Alarmiert sah er sich um.


  Innerhalb der nächsten zwei Sekunden rasten tausend Bilder in seinem Kopf herum. Er hatte ihn verloren. An dem selben furchtbaren Ort, an dem auch Vilja verschwunden war. Wieso hatte er nicht genauer auf ihn geachtet? War Jarvi überhaupt mit ihm nach draußen gekommen? Hielten diese Wahnsinnigen ihn dort drin fest? Es war als hörte er erstickte Schreie aus der Richtung, aus der er soeben gekommen war.


  Markku fuhr herum. Die Eltern werden es nicht verkraften. Nicht schon wieder. Und es war seine Schuld! Ihm war schwindelig und er spürte Panik in sich aufsteigen.


  Im nächsten Augenblick sah er Jarvi vor dem Kneipenfenster stehen und hindurch spähen.


  Markku atmete auf.


  Was war nur los mit ihm?


  Er verscheuchte die schrecklichen Gedanken, die ihm die Luft zum Atmen zu nehmen drohten und ging zurück zu Jarvi. Den ganzen Weg zurück wollte er mit ihm schimpfen, weil er ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Als er ihn jedoch erreichte, fragte er nur:


  „Worauf wartest du?“


  Jarvi sah zu ihm auf, als wäre er nie weg gewesen.


  „Wir können doch nicht einfach so gehen.“


  Seine großen dunklen Augen füllten sich mit Tränen.


  „Was wenn sie irgendwann wieder herkommt?“


  Markku sah ihn unglücklich an und strich ihm schließlich mit der Hand übers Haar.


  „Wir können doch nicht tagelang hier warten. Ich glaube auch nicht, dass Vilja freiwillig wieder hierher kommt. Es ist irgendwie... unheimlich hier, findest du nicht?“


  Jarvi ließ den Blick umherschweifen.


  „Ja“, sagte er einfach. „Aber du glaubst doch auch, dass etwas nicht stimmt mit denen da drin. Was, wenn sie etwas mit Viljas verschwinden zu tun haben?“


  Markku betrachtete seinen Bruder nachdenklich.


  „Nun, sie wurde gesehen, als sie in den Park ging und später noch einmal in der Nähe des Kaivopuisto-Strandes. Erst dort verliert sich ihre Spur.“


  „Ich weiß...“ Jarvi senkte den Blick. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Markku nahm ihn in den Arm und drückte ihn einige Zeit tröstend an sich.


  „Komm, wir gehen nach Hause“, sagte er dann leise.


  Jarvi nickte schluchzend und setzte sich endlich in Bewegung. Noch nie zuvor war Markku so froh gewesen einen Ort zu verlassen, wie an diesem Abend.


  



  „Mann, da lässt man 'ne deutliche Warnung fallen und was machen die? Rennen 'nem Haufen durchgedrehter Wronog in die Arme.“


  „Was ging überhaupt mit denen ab? Hab noch nie gesehen, dass die auf offener Straße jemanden angegriffen hätten...“


  „Vielleicht Hunger?“


  „Quatsch! Das war kein Zufall! Es sah aus, als hätten die Wronog Jagd auf die beiden gemacht. Hast doch gehört, was der eine gesagt hat.“


  „Ja, Vampyyrus, und jetzt werden sie Jagd auf uns machen!“


  „Ach, red keinen... hei, sie wacht auf.“


  Vilja hatte ihren Kopf in Richtung der durcheinander redenden Stimmen gedreht und öffnete nun vorsichtig einen schmalen Spalt breit ihre Augen. Eine Gruppe schwarz gekleideter Gestalten verschwamm immer wieder vor ihren Augen. Wo war sie? Wie war sie her gekommen? Und wer waren all die finsteren Typen? Sie konnte sich nicht erinnern. Was war als Letztes passiert?


  Vilja atmete einige Male tief durch, ehe sie vorsichtig versuchte sich aufzurichten. Sie bereute es sofort, als ein heftiger Schmerz durch ihren Kopf schoss. Kraftlos und mit dröhnendem Schädel ließ sie sich wieder auf das Kissen zurücksinken und schloss erneut die Augen.


  „Hei, sachte, Schätzchen! Man sollte sich in der Regel etwas ausruhen, wenn man von 'nem Wronog niedergewalzt wurde“, sagte eine der Stimmen. Irgendwie kam sie Vilja bekannt vor, aber sie hätte nicht sagen können woher.


  „Naja, wenn man's überlebt hat“, fügte der Sprecher dann etwas leiser hinzu. „Ansonsten ruht man etwas länger.“


  Vilja blinzelte zu dem Gesicht hoch, zudem die Stimme offenbar gehörte. Nach einer Weile wurde es klarer. Es handelte sich um den jungen blonden Rutolmaj mit den langen spitzen Eckzähnen, der die Bande bei ihrer Begegnung im Hinterhof angeführt hatte.


  Wie lange war das her? Sie konnte sich nicht erinnern. Was war geschehen? Die letzte Szene, die nach angestrengtem Nachdenken vor ihrem inneren Auge erschien, war, sich selbst umgeben von eben diesen Gestalten zu sehen.


  „Wer seid ihr?“ fragte sie.


  Ihre Zunge war schwer, und sie war sich nicht sicher, ob der Rutolmaj überhaupt verstand, was sie sagte. In der Tat betrachtete er sie zuerst eine Weile, ohne ihr zu antworten.


  „Die interessantere Frage wäre eigentlich, wer ihr seid. Immerhin seid ihr die Fremden hier. Und erzähl mir nicht, ihr kommt aus einem Nachbarort.“


  Vilja sah ihn weiterhin schweigend an und wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich. Gerade wollte sie nach den letzten Geschehnissen fragen, die ihr nicht mehr einfielen, als der Rutolmaj sich offenbar doch dazu durchgerungen hatte, ihre Frage zu beantworten.


  „Wir sind nur eine Gruppe von guten Freunden“, sagte er. „Wir treiben uns öfter hier in der Gegend herum. Ich bin Vampyyrus.“


  Diese Information überraschte Vilja nicht im Geringsten.


  „Und das hier sind Asko, Jaaro und Kyy." Er deutete nacheinander auf die anwesenden Rutolmaj. „Sie wohnen auch hier. Hör zu, wir wollen keinen Ärger. Also: Was wollten diese fremden Wronog von euch?“


  Vilja sog scharf die Luft ein. Das Wort 'Wronog' brachte ihr die Erinnerung an den letzten Angriff mit solcher Macht ins Gedächtnis zurück, als hätte ein unvorhergesehener Faustschlag ihr Gesicht getroffen. Erneut versuchte sie sich aufzusetzen, (mit ebenso wenig Erfolg, wie schon zuvor), und betrachtete dann ihre Arme und Hände, die von getrocknetem Blut rotbraun verfärbt waren. Keuchend rang sie nach Luft.


  Als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, brachte sie die Frage, die sie zu erdrücken schien, nicht über die Lippen. Fest schloss sie die Augen, doch auch jetzt erschien das Bild von Arkin, wie er Blut überströmt vor ihr lag, in ihrem Kopf, wie für immer und ewig auf ihre Netzhaut gebrannt.


  Ihre Tränen brannten wie heiße Klingen auf den Wangen. Sie würde ihre Augen nicht öffnen. Nie wieder. Die Frage nicht stellen, die unbarmherzig in ihrem Kopf kreiste.


  Aus der Richtung der Rutolmaj neben ihrem Bett konnte sie ein beunruhigtes Murmeln vernehmen. Dann ein leises Räuspern.


  „Das... war alles ganz schön heftig“, hörte sie Vampyyrus murmeln. "Wenn du darüber reden willst... später vielleicht..."


  Doch Vilja rührte sich nicht. Sie wollte sich nicht mit diesen Typen unterhalten. Nicht jetzt und überhaupt nie. Wieso ließen sie sie nicht in Ruhe. Wieso hatten sie sie überhaupt hier her gebracht?


  „Du brauchst keine Angst mehr zu haben, die Wronog sind weg", sagte Vampyyrus nun ein wenig sanfter. "Und das Gegengift wirkt schon, sonst wärst du nicht wach.“


  Ein Schluchzen kam über Viljas Lippen. Sie spürte, wie jemand seine Hand auf ihren Arm legte.


  „Hei“, sagte Vampyyrus leise. „Du hattest ein Riesenglück. Dein Freund hat fast die ganze Nacht mit dem Tod gekämpft, aber wir kriegen ihn schon wieder hin.“


  Vampyyrus' Worte sickerten nur langsam in Viljas Bewusstsein. Als sie deren Bedeutung endlich erfasste, schlug sie die Augen auf und starrte ihn ungläubig an.


  „Er lebt? Arkin lebt?“


  Vampyyrus schien überrascht, dass sie sich ihm so plötzlich zu wandte


  „Ähm, ja, klar doch.“


  Dann erst schien er zu begreifen.


  „Oh, du hast gedacht...“ Er schlug sich mit der Hand vor sie Stirn. „Mann, ich hätte was sagen sollen.“


  Aber Vilja hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie blickte an die Hüttendecke und ließ den erleichternden Gedanken, dass Arkin überlebt hatte, die erdrückende Last der Furcht mindern.


  „Wo ist er?“ fragte sie schließlich.


  Vampyyrus, der immer noch vor sich hin murmelte, unterbrach sich selbst.


  „Was? Oh, er liegt drüben. Ist ganz schön voll hier im Moment.“


  Ein Grinsen offenbarte seine etwas zu langen Eckzähne. Vilja konnte nun ebenfalls ein wenig lächeln.


  „Du solltest dich jetzt echt ausruhen.“


  Vampyyrus stand auf und wandte sich um. Die restlichen Mitglieder der Truppe standen einige Schritte weit von ihnen entfernt und hatten die ganze Szene in betretenem Schweigen beobachtet. Jetzt setzten sie sich langsam wieder Bewegung, als Vampyyrus sie aus dem kleinen Raum schob, selbst hinterher schlüpfte und die Tür hinter sich schloss.


  Vilja betrachtete erneut die Zimmerdecke. Die Erleichterung, die sie verspürte, durchströmte ihren ganzen Körper und schien auch ihre Kopfschmerzen etwas zu mindern. Glücklich schloss sie die Augen in der Hoffnung bei ihrem nächsten Erwachen kräftig genug zu sein, um Arkin zu besuchen.


  



  Vilja erwachte, als von irgendwo her Geräusche an ihr Ohr drangen, die sich kurz darauf als Stimmen hinter der Tür zu ihrem Zimmer herausstellten. Sie hörte sich entfernende Schritte und das Knarren von Dielen. Langsam öffnete sie die Augen.


  Während sie geschlafen hatte, musste einer der Rutolmaj da gewesen sein, denn auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand ein etwas morsch aussehendes Tablett mit einem Teller voll gräulichem Brei und einer Tasse mit einer dunklen Flüssigkeit.


  Vorsichtig setzte Vilja sich in ihrem Bett auf. Zwar war das heftige Schwindelgefühl, das sie bei ihrem letzten Erwachen verspürt hatte, größtenteils verschwunden, aber sie fühlte sich noch immer schwach und ein wenig zittrig, als sie das Tablett etwas näher zu sich heranzog, es vorsichtig vom Tisch nahm und auf ihren Schoß stellte.


  Vorsichtig nahm sie den Löffel, füllte ihn mit etwas Brei und führte ihn langsam zum Mund.


  Selbst bei den kleinsten Bewegungen durchzuckte sie ein empfindlicher Schmerz durch die Vielzahl an Prellungen und die Wunde am Arm, die der Wronog gerissen hatte. Ihre Retter hatten sie notdürftig mit einer dünnen Binde verbunden, auf der mittlerweile ein kleiner Fleck getrockneten Blutes zu sehen war.


  Der Brei war noch warm und schmeckte viel besser, als er aussah. Nach dem ersten Löffel merkte Vilja, wie hungrig sie eigentlich war. Es musste bereits mehr als vierundzwanzig Stunden her sein, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Unter normalen Umständen hätte sie wohl nicht mehr als zwei Minuten gebraucht, um den Teller leer zu essen, aber da sie sich nur sehr langsam und unter Schmerzen bewegen konnte, brauchte sie mehr als zehn Minuten dafür.


  Zwischendurch nahm sie immer wieder kleine Schlucke von dem dunklen Getränk. Es war ebenfalls warm und schmeckte ein wenig bitter. Vilja vermutete, dass es sich um eine Art Tee handeln könnte, war aber nicht sicher.


  Als sie alles aufgegessen und den Becher leer getrunken hatte, stellte sie das Tablett wieder auf den kleinen Nachttisch zurück. Zwar hatten ihre Kopfschmerzen durch die Nahrungsaufnahme aufgehört, aber sie fühlte sich dennoch erschöpft durch die vielen anstrengenden Bewegungen. Vorsichtig zog sie ihr Kopfkissen ein wenig höher und ließ sich in eine halb sitzende, halb liegende Haltung zurücksinken. Dort angekommen hatte sie kaum einmal erleichtert durchgeatmet, als sie vor der Tür erneut Schritte vernahm. Kurz darauf klopfte es an der Tür zu ihrem Zimmer.


  Vilja räusperte sich.


  „Ähm, herein."


  Ihre Stimme klang ungewohnt rau und leise in ihren eigenen Ohren, und es fiel ihr schwer überhaupt einen Ton herauszubringen.


  Schon glaubte sie, dass die Person vor der Tür ihre Antwort gar nicht gehört hatte, als sich die Tür langsam öffnete und Vampyyrus durch einen Spalt spähte. Als er sah, dass Vilja wach war, öffnete er die Tür etwas weiter und trat einen Schritt in den kleinen Raum hinein.


  „Hei", sagte er, während er die Tür hinter sich zu schob. „Na, wie geht’s?"


  Vilja nickte.


  „Schon viel besser, danke", antwortete sie. "Und danke für das Essen." Sie nickte in Richtung des Tabletts.


  Vampyyrus zuckte die Achseln.


  „Nichts besonderes..."


  Er wirkte ein wenig verlegen. Dann schien ihm wieder einzufallen, weshalb er gekommen war, denn er trat rasch einige Schritte näher zu ihr hin und warf einen Blick auf das Tablett.


  „Ah, du hast den Tee getrunken, gut", murmelte er nickend. „Da war etwas drin, das das Wronog-Gift neutralisiert", fügte er auf Viljas fragenden Blick hin hinzu. "In ein paar Stunden sollte eigentlich alles soweit vorbei sein."


  „Danke", sagte Vilja noch einmal. "Für... einfach alles."


  Vampyyrus lächelte jetzt.


  „Kein Ding", antwortete er.


  „Gibt’s was Neues von Arkin? Ist er wach?" fragte Vilja hoffnungsvoll.


  Doch Vampyyrus schüttelte den Kopf.


  „Nein, er... ist noch nicht aufgewacht. Aber wir kriegen ihn schon wieder hin. Es dauert nur etwas länger. Er hat 'ne Menge Gift abbekommen."


  „Und nicht zum ersten Mal", sagte Vilja. Sie bemühte sich, ein Beben in der Stimme zu unterdrücken.


  Vampyyrus schien eine Weile über ihre Worte nachzudenken.


  „Ihr seid aus Saivoaimo gekommen", sagte er dann. Es war keine Frage gewesen, mehr eine Feststellung.


  Vilja betrachtete ihre Bettdecke. Dann nickte sie.


  „Ja. Sie haben uns auch dort angegriffen."


  „Dann... wurdet ihr verurteilt, ja? Todesstrafe?"


  Vilja zögere. Wie viel sollte sie Vampyyrus erzählen? Schließlich waren sie ursprünglich gekommen, weil Arkin glaubte, dass die Rutolmaj hinter den Übergriffen in ihrer Welt steckten. Aber letztlich hatten nur Mergros Wronog sie bis hierher verfolgt. Niemand sonst hatte sie in irgendeiner Weise angegriffen, seit sie hierher gekommen waren. Dann fiel ihr plötzlich noch etwas Anderes ein, und sie blickte auf.


  „Weißt du, was ein Rotas ist?"


  Vampyyrus starrte sie einige Sekunden verwirrt an. Sie Frage war einfach so aus Vilja heraus gesprudelt, ehe sie sie zurückhalten konnte.


  „Ja. Aber was hat das Eine mit dem Anderen zu tun?", fragte er verwirrt.


  „Arkin glaubt, dass sie etwas mit... gewissen Veränderungen in m... in der Menschenwelt zu tun haben könnten."


  Auf Vampyyrus Gesicht erschien ein Ausdruck des Verstehens.


  „Ah, deshalb hat er uns danach gefragt, als wir euch das erste Mal aufgegabelt hatten." Er schüttelte ein wenig belustigt den Kopf. "Also, ich weiß nicht, wie er darauf kommt, aber die paar Rotas, die noch existieren, sind gebannt. Das heißt sie schlafen einen ewigen Schlaf, aus dem nur die Hüter sie wecken können."


  Vilja nickte.


  „Ja, die Geschichte kenne ich bereits. Es ist nur... " Sie zögerte einen Augenblick. "Ich hatte einen Traum, in dem so ein rotes, alles sehendes Auge vorkam. Ich wusste vorher nicht, dass solche Dämonen existieren, aber ich hatte den Eindruck, dass das Auge mich irgendwie... beobachtet, dass man uns so immer wieder aufspüren kann. Arkin hat daraufhin gesagt, dass die Beschreibung auf einen Rotas passt. Die Hüterin, mit der wir gesprochen haben hielt das für unmöglich und sagte etwas von Mergro, der uns überall aufspüren könnte, weil... er irgendwie nicht aus Saivoaimo stammt, oder so... Ich dachte, dass du vielleicht irgendetwas über die Rotas weißt. Arkin sagte, dass sie aus Rutaimo stammen."


  Wieder dachte Vampyyrus einige Zeit nach, ehe er antwortete.


  „Nun, ich denke, wenn die Rotas aufwachen würden, hätten wir es mittlerweile bemerkt. Sie würden hier alles ins Chaos stürzen, glaub mir.


  „Dass Mergro im Grunde jeden aufspüren kann, der sich in Saivoaimo aufhält, hab ich auch des Öfteren gehört. Es gibt Leute, die glauben, dass er alle, die in Saivoaimo leben, irgendwie markiert haben soll oder so, keine Ahnung, wie so was geht. Damit er sie überall im Griff hat, wo sie auch hingehen. Da staunst du, was?"


  Vilja starrte ihn an.


  „Okay...", sagte sie langsam. „Das würde ja bedeuten, dass er mich nicht aufspüren kann..."


  Sie hatte nur laut gedacht. Als sie merkte, dass Vampyyrus sie verständnislos anstarrte, blickte sie auf.


  „Was... soll das denn bedeuten?", fragte er.


  Vilja seufzte. Sie hatte ursprünglich gar nicht vorgehabt, sich zu outen, bevor sie nicht mit Arkin gesprochen hatte, aber vermutlich war jetzt ohnehin schon alles egal.


  „Ich... komme nicht aus Saivoaimo", sagte sie knapp. „Ich bin ein Mensch."


  Vampyyrus sah einen Moment lang so aus, als würde er sich gerne auf einen Stuhl fallen lassen, aber es war keiner in der Nähe.


  „Oh mann. Ich dachte doch, dass mit dir irgendwas anders ist", sagte er dann. „Aber... dein Freund ist ein Saivolmaj", sagte er überzeugt.


  „Ja, so ist es. Er ist... er war mein Wächter."


  „Verstehe...", sagte Vampyyrus langsam. Dann plötzlich weiteten sich seine Augen. "Oh! Ich verstehe!"


  Vilja senkte ein wenig verlegen den Blick.


  „Tja, ich fürchte von hier aus könnt ihr wenig erreichen, was deine Welt betrifft. Sieht ganz so aus, als hätte Mergro euch in eine Sackgasse getrieben. Habt ihr gedacht, dass ihr hier bleiben könnt? Ich meine, dass es hier sicherer ist, als bei euch oder wieso seid ihr ausgerechnet nach Rutaimo gekommen?"


  Vilja seufzte und schüttelte dann langsam den Kopf.


  „Wir dachten, dass wir hier vielleicht Antworten finden", begann sie vorsichtig, "Man hat uns in meiner Welt angegriffen, in Saivoaimo und jetzt hier. Meine Welt verändert sich mehr und mehr. Irgendjemand manipuliert die Menschen. Wir waren dort nicht mehr sicher. Ich persönlich glaube, dass Mergro uns schon dort hat verfolgen lassen. Auch wenn ich mir nicht völlig sicher bin, wieso."


  Vampyyrus nickte nachdenklich.


  „Klingt nach einem Haufen Probleme", sagte er.


  „Ja, das kann man so sagen. Ich hab jedenfalls nicht die geringste Ahnung, was wir jetzt tun sollen."


  „Ich schlage vor, dass ihr erstmal wieder auf die Beine kommt. Vorher könnt ihr gar nichts ausrichten. Ruh' dich aus, ich komm später nochmal wieder."


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ Vilja allein in ihrem Zimmer zurück.


  



  Die folgenden Tage verbrachte Vilja an Arkins Bett oder, wenn sie das endlose Warten nicht mehr ertrug, bei den Rutolmaj im Nebenzimmer.


  Während der letzten Tage waren sie beinahe so etwas wie Freunde geworden. Insbesondere Vampyyrus hörte mit großem Interesse von den Abenteuern, die Vilja und Arkin auf ihrem Weg nach Rutaimo erlebt hatten. Ihr Aufenthalt in der 'Unbeschreiblichen' schien ihn dabei besonders zu faszinieren. Kein Wunder. Von all den neuen Erfahrungen die Vilja in den letzten Wochen gemacht hatte, waren die in Jubmienaimo sicherlich die erstaunlichsten und auch die angenehmsten.


  Im Vergleich zu der ewigen Dunkelheit und Trostlosigkeit und den beinahe allnächtlich vorkommenden, lautstarken Bandenstreitigkeiten in den Straßen von Rutaimo mussten Licht, Ruhe, reichlich zu Essen und die Freundlichkeit einer Hüterin und ihrer Dienerschaft geradezu paradiesisch wirken.


  Entgegen Arkins Bedenken schienen Vampyyrus und seine Freunde sich nicht weiter daran zu stören, dass ihre Gäste keine Rutolmaj waren. Sie vertraten viel mehr die Auffassung, dass jemand, der in Saivoaimo nicht erwünscht war, automatisch ein Verbündeter sein musste. Außerdem hatte noch keiner von ihnen je zuvor einen Menschen getroffen, da es ja für die Rutolmaj seit Generationen keine Möglichkeit gegeben hatte in deren Welt zu gelangen, und so hatten sie eine Menge Fragen an Vilja.


  Doch diese hatte nicht immer eine Antwort. Immerhin hatte sie bis vor wenigen Wochen nicht einmal gewusst, dass es noch andere Welten außer ihrer eigenen gab, geschweige denn, dass Wesen aus diesen anderen Welten unbemerkt an der Seite der Menschen lebten und diese auf Schritt und Tritt begleiteten.


  Rutolmaj ebenso wie Saivolmaj betrachteten diese Situation aus einer völlig anderen Perspektive. Sie wussten von der Welt der Menschen, Viljas Welt. Die Menschen hingegen waren unwissend und würden es wohl auch bleiben. Sie wussten nicht, was ihnen durch unsichtbare Mächte, die stetig auf sie einwirkten, drohen konnte.


  Zuletzt hatte Vilja sich immer wieder gefragt, ob es nicht besser wäre, wenn die Menschen über ihre Begleiter Bescheid wüssten. Was würde wohl geschehen, wenn man es ihnen sagte? Wenn die Saivolmaj sich nicht länger verstecken würden? Könnte dieses Wissen nicht einen Machtmissbrauch durch einzelne schwarze Schafe verhindern?


  In ihren Gesprächen mit den Rutolmaj lernte Vilja jedoch noch etwas anderes: Die Wronog waren eigentlich eine recht friedliche Rasse, die von sich aus sehr selten angriff. Weil sie soviel Kraft und gleichzeitig doch soviel Selbstkontrolle besaßen, waren sie in Rutaimo sehr angesehen und beliebt. Allein Vampyyrus rühmte sich mit gleich vier von ihnen näher befreundet zu sein (was seine Kollegen sogleich mit zweifelndem Gemurmel kommentierten).


  Wenn Vilja jedoch ihre Befürchtung äußerte, dass Mergros Wronog einen weiteren Angriff unternehmen könnten, während sie und Arkin sich in Vampyyrus' Wohngemeinschaft aufhielten, winkte Vampyyrus nur gelangweilt ab.


  „Mit denen werden wir schon fertig“, sagte er dann.


  Völlig überzeugt wirkte er dabei jedoch selbst nicht. Tatsächlich ließen sich zwar keine weiteren Wronog mehr blicken, doch Vilja wagte nicht zu hoffen, dass sie die Verfolgung aufgegeben hatten. Dazu hatten sie ihnen bisher einfach zu aggressiv nachgestellt.


  Viljas größte Sorge galt in diesen Tagen jedoch Arkin, der sich seither in einem komaähnlichen Zustand befand. Niemand konnte sagen, ob und wann er wieder daraus erwachen würde. Bei Viljas ersten Besuch, schien kaum noch Leben in ihm zu sein. Seine Haut war bleicher und durchsichtiger, als nach dem Angriff an der Grenze zur 'Unbeschreiblichen' und sein Körper schien den enormen Blutverlust kaum ausgleichen zu können. Außerdem hatte er einen Riss in der Lunge erlitten, dessen Folgen jedoch glücklicherweise durch die Behandlung der Rutolmaj, (wie auch immer diese ausgesehen haben mochte), aufgehalten werden konnte. Und dann war da noch das Gift, dass die Klauen des Wronog in seinen Körper geleitet hatten.


  Stundenlang blieb Vilja oft bei ihm sitzen, hielt seine Hand und bat ihn mal stumm, mal flüsternd zu ihr zurückzukommen, nicht aufzugeben. Es waren Stunden, in denen sie zum ersten Mal seit Beginn ihrer langen Reise an ihr zu Hause dachte, das sie praktisch ohne Abschied verlassen hatte.


  Besonders schmerzlich kam ihr dabei immer wieder die letzte Begegnung mit ihrem Vater in den Sinn. Sie hatten vor Viljas Aufbruch keine Möglichkeit mehr gehabt sich auszusprechen, wie eigentlich immer, wenn sie Streit hatten.


  Aber dieses Mal war es anders.


  Dieses Mal konnte Vilja nicht mit Sicherheit sagen, dass sie wieder nach Hause kommen würde. Was war, wenn sie damit Recht behielt? Was, wenn der Groll zwischen ihr und ihrem Vater das letzte war, was zu Hause von ihr geblieben war? Dachten ihre Eltern, dass sie weggelaufen war, wegen dieses Streits?


  Sie machte sich nun immer öfter Vorwürfe, keine Nachricht hinterlassen zu haben. Wie nur hatte sie Jarvi allein mit dem Wissen zurücklassen können, dass sie in jener Nacht das Haus verlassen würde!


  Auch an diesem Abend – Vilja schätzte, dass es der zehnte seit ihrer Ankunft hier war, (es wurde in Rutaimo eigentlich nie richtig hell und das ewige Zwielicht machte es schwer, überhaupt die Tageszeit zu bestimmen), - plagten sie diese Sorgen. In Gedanken versunken saß sie an Arkins Bett und starrte vor sich hin. Die Stirn in Falten gezogen rührte sie sich auch jetzt wieder erst, als sie draußen vor der Zimmertür Schritte hörte. Zwei Sekunden später wurde die Klinke vorsichtig nach unten gedrückt und einer von Vampyyrus’ Freunden trat ein. Zwei Schritten von der Tür entfernt blieb er stehen.


  Vilja wandte sich ihm widerwillig zu. Es war Jaaro, ein breitschultriger, dunkelhaariger Rutolmaj mit einem überaus finsteren Gesicht.


  „Vampyyrus will dich sprechen“, sagte er knapp.


  Vilja nickte.


  „Ja, ist gut, ich komme gleich.“


  Jaaro drehte sich um und verließ den Raum. Seufzend stand Vilja auf, streckte sich und atmete einige Male tief durch. Langsam ging sie zum Fenster und spähte durch einen Spalt in den dunklen Vorhängen. Draußen war es unverändert halbdunkel. Die gegenüber befindliche Hauswand verhinderte, das man beim Blick aus dem Fenster mehr sehen konnte, als die Gasse darunter, die jetzt völlig ausgestorben da lag. Offenbar war es zu spät, als dass sich noch Leute auf die Straße gewagt hätten.


  Rutaimo unterschied sich in so vielen Punkten von Saivoaimo. Es wirkte wie ein Exil, in das man seine Bewohner gezwungen hatte. Diese schienen sich mit ihrem Schicksal, hier zu verweilen schon vor langer Zeit abgefunden zu haben.


  Dennoch gab es, wie es in solchen Zwangsgemeinschaften häufig der Fall, Spannungen zwischen ihnen. Die Situation wurde scheinbar nur durch das Zutun der Wronog in einem fragilen Gleichgewicht gehalten.


  Vilja hatte es bisher nicht gewagt, die Vampyyrus und die anderen nach den Gründen ihres Aufenthaltes in dieser toten Gegend zu fragen. Es schien ihr ein zu heikles Thema zu sein und sie wollte nicht den Unmut ihrer neuen Freunde wecken, insbesondere, weil sie und Arkin ihnen ihr Leben verdankten.


  Vilja verscheuchte den Gedanken, trat vom Fenster zurück und ging langsam wieder zurück zu ihrem Stuhl. Statt sich jedoch zu setzen, blieb sie neben dem Bett stehen und betrachtete Arkin einen Moment schweigend. Langsam beugte sie sich zu ihm herunter und küsste vorsichtig seine Lippen.


  „Bis gleich“, flüsterte sie mit einem traurigen Lächeln. „Nicht weggehen.“


  Als sie sich wieder aufrichtete, wurde ihr bewusst, wie beunruhigend dieser Satz geklungen hatte. Sie hatte ursprünglich vorgehabt, sich selbst mit einem Scherz aufzumuntern, aber jetzt fühlte sich ihr Herz wie ein eisiger, harter Klumpen an, der beständig von einer unsichtbaren Hand zusammengedrückt wurde.


  Vilja schluckte und versuchte, die aufkommenden Tränen zu zurückzuhalten.


  Es klopfte. Einmal. Zweimal.


  „Ich komme!“ rief Vilja barscher, als sie vorgehabt hatte. Mühsam wandte sie sich um und ging zur Tür.


  „Vilja...“


  Vilja erstarrte mitten in der Bewegung. Es war nicht mehr als ein Flüstern gewesen. Hatte sie sich getäuscht?


  Sie machte einen weiteren Schritt auf die Tür zu, als sie ein leises Seufzen hinter sich hörte.


  Vilja fuhr herum und starrte Arkin etwa drei Sekunden lang fassungslos an, ehe sie zu ihm eilte.


  „Arkin. D-du bist wach“, murmelte sie überflüssigerweise.


  Er blickte zu ihr auf. Es schien ihm schwer zu fallen, die Augen offen zu halten. Vilja nahm seine Hand und hielt sie fest.


  Draußen vor der Tür waren nun erneut Schritte zu hören.


  „Kann ich dich kurz allein lassen?“ fragte sie, obgleich sie äußerst unwillig war, Arkin ausgerechnet jetzt allein zu lassen.


  Arkin nickte kaum merklich.


  "Gut, und... nicht wieder einschlafen, ja?"


  Vilja ging erneut zur Tür, öffnete sie dieses Mal und trat hinaus auf den Flur. Als sie die Tür hinter sich schloss und sich auf den Weg zu Vampyyrus machte, fühlte sie sich so leicht, wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.


  Nach wenigen, übermütigen Schritten hätte sie Vampyyrus beinahe umgerannt. Er öffnete den Mund, vermutlich um sich über ihre Unachtsamkeit zu beschweren, aber Vilja kam ihm zuvor.


  „Vampyyrus!“ rief sie atemlos. „Er ist wach! Arkin ist aufgewacht!“


  Vampyyrus starrte sie eine weitere Sekunde irritiert an und klappte dann verblüfft den Mund wieder zu.


  „Was? Wirklich?“


  Vilja nickte strahlend. Dann erinnerte sie sich wieder, warum sie ihren geliebten Freund allein zurückgelassen hatte.


  „Und was wolltest du mir sagen?“


  Vampyyrus zögerte.


  „Ich? Ähm... ach, ist nicht so wichtig. Du solltest dich jetzt um Arkin kümmern.“


  Vilja sah ihn einen Augenblick misstrauisch an. Hatte Vampyyrus nicht bis eben noch voller Ungeduld nach ihr geschickt und war schließlich genervt selbst losgegangen, um sie zu holen? Aber dann beschloss sie, dass Vampyyrus’ Problem, was immer es war, warten konnte. Glücklich ging sie zurück ins Zimmer und ließ Vampyyrus dort wo er stand zurück.


  



  „Hei, du sollst doch nicht aufstehen!“


  Mit wenigen Schritten war Vilja zum Bett zurückgeeilt, um Arkin, der sich bereits halb aufgesetzt hatte, mit sanfter Gewalt daran zu hindern die Bewegung auszuführen.


  Arkin schien wenig begeistert, ließ sich aber gehorsam wieder aufs Kissen zurücksinken.


  „Ich hatte gar nicht vor aufzustehen. Ich wollte nur nicht mehr hier liegen.“


  „Aber du musst dich noch schonen!“ beharrte Vilja. „Nach so langer Zeit kannst du nicht erwarten, sofort wieder topfit zu sein...“


  Arkin verdrehte die Augen und schwieg einige Sekunden lang, ehe sein Blick kurz darauf rasch wieder den Viljas suchte.


  „Wie meinst du das: nach so langer Zeit? Wie lange hab ich denn geschlafen?“


  Vilja betrachtete ihn besorgt.


  „Du hast nicht geschlafen, du warst bewusstlos oder... so was Ähnliches.“


  Arkin blinzelte ungeduldig und bedeutete ihr damit, dass er das nicht hatte wissen wollen.


  „Wie lange?“ wiederholte er langsam.


  Vilja sah ihm eine weitere Sekunde in die Augen, ehe sie antwortete:


  „Der Angriff der Wronog ist jetzt etwa zehn Tage her.“


  Einen Augenblick schwiegen beide. Ein Augenblick, in dem Arkin seine Freundin mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen anstarrte. Im nächsten Moment sah Vilja auch noch so etwas wie Panik in seinen Augen. Sie holte tief Luft und zuckte dann augenblicklich vor Schmerz zusammen.


  „Weißt du, es ist alles in Ordnung. Die Wronog haben sich nicht mehr blicken lassen und...“


  „Zehn Tage...“


  „Arkin...“


  Aber Arkin hörte ihr schon nicht mehr zu, sondern machte erneut Anstalten sich aufzusetzen. Diesmal hinderte Vilja ihn nicht daran.


  „Wir müssen hier weg“, sagte er bestimmt, als es ihm endlich gelungen war, sich in eine einigermaßen aufrechte Haltung zu bringen.


  „Was? Arkin, du musst dich wirklich ausruhen!“


  „Vilja, ich habe mich beinahe zwei Wochen lang ausgeruht...“


  Aber der erschrockene Ausdruck auf Viljas Gesicht schien seiner Aufbruchsbegeisterung zu dämpfen.


  „Was ist?“


  Vilja hatte sich kerzengerade auf ihrem Stuhl aufgesetzt und starrte Arkin mit großen Augen zutiefst schockiert an.


  „Du wärst fast gestorben“, brachte sie mühsam hervor. „Und das nun schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben ein weiteres Mal riskierst, nur weil du nicht warten kannst, bis es dir besser geht!“


  Arkin sah sie noch immer gefasst an, aber etwas in ihrer Stimme hinderte ihn daran, ein weiteres Mal zu widersprechen. Schließlich nickte er langsam und Viljas Anspannung löste sich etwas. Einige Minuten lang sprach keiner von ihnen ein Wort.


  Endlich wechselte Vilja von ihrem Stuhl zur Bettkante neben Arkin.


  Sie umarmten sich. Leise Tränen rannen über Viljas Gesicht.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, flüsterte sie.


  Arkin drückte sie sanft an sich.


  „Schhh.“


  „Wie soll ich denn je wieder nach Hause kommen, wenn du nicht mehr da bist?“


  "Du hast recht, bitte entschuldige."


  Nach einer Weile, als Vilja sich ein wenig beruhigt hatte, löste Arkin sich etwas aus ihrer Umarmung und sah sie prüfend an, die Arme noch immer locker um sie gelegt.


  „Was ist eigentlich in der ganzen Zeit passiert? Hast du nochmal von den Rotas geträumt?“


  Wie immer, wenn sie sich so direkt ansahen, wurde Vilja von der außergewöhnlichen Schönheit seiner Augen gefesselt. Es dauerte einen Moment, ehe der Inhalt seiner Worte ihren Verstand erreichte.


  „N-nein. Schon länger nicht mehr", antwortete sie langsam. "Aber wir sind ja auch nicht mehr in Saivoaimo... Oh! Glaubst du, die Wronog könnten deshalb vielleicht unsere Fährte verloren haben?“


  Arkin zog die Stirn in Falten.


  „Ich weiß nicht“, begann er zweifelnd. „Was ist mit dem letzten Angriff? Da haben sie uns auch gefunden.“


  „Ja, aber die sind uns wahrscheinlich aus der 'Unbeschreiblichen' gefolgt.“


  Arkin antwortete nicht gleich, sondern schien über Viljas Worte nachzudenken. Auch Vilja war wieder tief in Gedanken versunken, als Arkin sich plötzlich wie elektrisiert aufsetzte. Vilja sah irritiert zu ihm auf.


  „Was ist?“


  In seinen Augen war ein alarmierter Ausdruck erschienen.


  „Was, wenn Mergro einige von seinen Wronog hier stationiert hat? Die haben uns so schnell gefunden, als ob sie uns hier erwartet hätten.“


  Er blickte nachdenklich ins Leere.


  "Und wir haben doch in der Stadt auch welche gesehen..."


  „Oh..., mein Gott. Was, wenn sie am Ende überall in Rutaimo verteilt sind?", spann Vilja seinen Gedanken weiter. "Wie sollen wir sie von den Guten unterscheiden? Wahrscheinlich ist genau das Mergros Plan gewesen: Dass wir uns in falscher Sicherheit wiegen...“


  Arkins Aufmerksamkeit kehrte augenblicklich zu ihr zurück.


  „Den Guten?“, wiederholte er in einem Tonfall, als glaube er, sich gerade verhört zu haben.


  Vilja zögerte.


  „Ja, sie... sind eigentlich keine gewalttätigen Wesen. Deshalb laufen hier so viele von ihnen auf der Straße herum.“


  Arkin hob die Brauen.


  „N-naja, ich hatte viel Zeit mich mit den Rutolmaj zu unterhalten, die uns gerettet haben.“


  „Den Rutolmaj, die uns gerettet haben?“


  Er sah sich um, als bemerke er die Umgebung, in der er sich befand, erst jetzt.


  Vilja nickte.


  „Ja, sie haben uns auch das Gegengift verabreicht. Ohne ihre Hilfe wären wir wahrscheinlich tot.“


  Arkin schien einige Minuten zu brauchen, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sein Leben von Rutolmaj gerettet worden war. Dann wandte er sich wieder Vilja zu. Sie war aufgesprungen und hielt jetzt auf die Tür zu.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich muss sofort mit Vampyyrus reden. Wir brauchen einen Plan!“


  „Vampyyrus? Ist das einer der Rutolmaj?“


  „Erinnerst du dich an den blonden Typen, der uns mit seiner Gang draußen im Hof aufgelauert hat?“


  Arkin nickte. Dann begriff er.


  „Die haben uns gerettet?“


  Vilja nickte, ohne dem leichten Anflug von Entsetzen in seiner Stimme Beachtung zu schenken.


  „Wie?“


  „Nun, sie sind mit einigen Wronog befreundet.“


  „Tatsächlich?“


  Vilja beobachtete ihren Freund, ein wenig besorgt, wie dieser auf diese Nachricht reagieren würde. Zu ihrer Überraschung sah er zum ersten Mal an diesem Abend, ja zum ersten Mal seit sie Saivoaimo verlassen hatten wieder zuversichtlich aus. Seine Lippen formten ein kleines Lächeln, während seine Augen einen nachdenklich verträumten Ausdruck annahmen.


  „Bring ihn her“, sagte er plötzlich. Er sah Vilja jetzt wieder direkt an. „Wir haben viel zu besprechen.“


   Unangenehme Wahrheiten


  



  „Helmia...“


  Die Stimme klang weich und sanftmütig. Dennoch hatte Helmia das Gefühl an ihrem Klang zu ersticken. Sie fühlte sich winzig klein und unwürdig vor den riesigen Thronen der vier ältesten Hüter, die nun teils neugierig, teils mitleidig auf sie herabschauten. Aber Helmia spürte, dass man sie nicht wegen dem, was folgen würde bemitleidete. Viel mehr wegen ihrer Schwäche, die sie schließlich hierher gebracht hatte.


  „Helmia“, sagte derselbe Hüter erneut.


  Helmia hatte Mühe sein Gesicht aus der Entfernung und durch das blendend weiße Licht zu erkennen.


  „Wie nur konntest du das tun?“


  „Ich...“ begann sie zaghaft. „Ich konnte sie doch nicht sterben lassen.“


  Mühsam versuchte sie das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken, versuchte laut und fest zu sprechen, doch das Licht und die neblige, hellblaue Aura der Hüter vor ihr schienen ihr jegliche Kraft zu entziehen.


  „Überall stirbt jemand. Jeden Tag.“


  Auch jetzt klang die Stimme des Hüters ruhig und irgendwie teilnahmslos.


  Helmia kämpfte gegen die Schwäche an, die sich in einer neuen Welle in ihr auszubreiten begann.


  „Aber... die Wronog wurden gesandt, um die beiden zu töten, Scabas. Das ist Mord.“


  „Helmia...“


  Dieses Mal war es einer der anderen Hüter, der sprach. Es klang, als spräche er mit einem trotzigen Kind.


  „Du kennst unsere Gesetze. Wieso willst du sie nicht befolgen?“


  „Ich will sie ja befolgen, aber die beiden Saivolmaj haben nichts Böses getan. Sie sind jung. Sie haben den Tod nicht verdient.“


  „Wie kommst du nur darauf zu wissen, wer den Tod verdient und wer nicht?“


  Es war wieder der erste Hüter, Scabas. Noch immer sprach er mit diesem bedrohlich ruhigen Tonfall.


  „Haben sie dich nicht hier zurückgelassen mit vier wütenden Wronog? Du hast sie gerettet und was taten sie? Sie lieferten dich dem sicheren Tod aus. Den Killern, die sie hätten töten sollen.“


  „Nein, das ist nicht wahr. Ich habe sie weggeschickt. Sie wollten...“ Helmia brach erschrocken ab. „Hätten töten sollen?“, wiederholte sie etwas leiser.


  Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nun nicht mehr länger unterdrücken.


  „Was immer in Saivoaimo geschieht, geschieht nach dem Willen von Lanjála Mergro“, entgegnete der Scabas sanft.


  „Lanjála Mergro?“ Ihre Stimme klang nun schrill. „Tyrann trifft es wohl eher!“


  „Wie auch immer du ihn nennen magst. Du weißt, dass wir uns nicht einmischen.“


  Ein dritter Hüter fuhr fort:


  „In deiner relativ kurzen Zeit als Hüterin der Grenzen hast du bereits zum zweiten Mal einen unserer Vorsätze gebrochen. Ein drittes Mal wird es nicht geben, mein Kind.“


  „Was soll das bedeuten?“ Helmia blickte verstört und angstvoll zu den Hütern auf ihren meterhohen Thronen auf.


  „Ich denke, das weißt du“, kam es von Scabas zur Antwort.


  Helmia senkte betroffen den Blick und nickte. Dann wandte sich langsam zum Gehen.


  „Da wäre noch etwas, Helmia.“


  Helmia erstarrte in der Bewegung, wandte sich noch einmal um und zwang sich wieder in das weiß-blaue Licht zu sehen.


  „Du sprachst von zwei Saivolmaj.“


  Helmia antwortete nicht.


  „Ich bin sicher, du weißt, dass das Mädchen nicht aus Saivoaimo stammt, nicht wahr?“


  Helmia antwortete noch immer nicht.


  „Ich deute das als ein 'Ja'.“


  „V-verzeiht, Scabas, ich...“


  „Du schicktest sie nach Rutaimo, ist das korrekt?“


  Helmia nickte kaum merklich.


  „Helmia. Es gibt keinen Grund für eine derart tiefe Betroffenheit. Die Versammlung des Hohen Rates von Jubmienaimo ist gewillt, dir eine Möglichkeit zur Wiedergutmachung deines Fehlers einzuräumen.“


  Helmia sah überrascht auf, sicher, sich verhört zu haben.


  „Der flüchtige Saivolmaj, Arkin Saijivaara, und das Menschenmädchen werden früher oder später wieder in die Nähe der Grenze nach Jubmienaimo kommen. Ich nehme an, du kennst das Gebiet, auf das wir von hier aus zugreifen können?“


  Helmia nickte, ohne zu wissen, was Scabas ihr eigentlich damit sagen wollte.


  „Wenn die beiden dieses Gebiet betreten, wirst du sie herbringen.“


  Helmia starrte den Hüter weiterhin verständnislos an.


  „Die Funktion deines Altars ist dir ja gut bekannt.“


  Helmia schluckte. Offenbar spielte er damit auf ihre letzte Rettungsaktion an.


  „Du wirst sie ohne Umschweife vor unsere Versammlung bringen, hast du das verstanden?“


  Wieder schien die watteweiche Stimme Helmia die Luft zum Atmen zu rauben. Nach einer halben Minute endlich gelang es ihr zu antworten.


  „Scabas, darf ich fragen, was ihr von ihnen wollt?“


  „Ich denke nicht, dass es dir zusteht, uns über Angelegenheiten des Rates auszufragen. Da du jedoch etwas über unsere Gesetze und deren Sinn und Funktion und die Folgen ihrer Missachtung lernen sollst, will ich es dir sagen.“


  Scabas machte eine gewichtige Pause, ehe er fort fuhr:


  „Die Wronog, die bis hierher vorgedrungen sind, wurden, wie du weißt, aus einem bestimmten Grund hierher geschickt, und obwohl wir das Überschreiten unserer Grenzen nicht dulden können, musste ich doch vor Mergro eingestehen, das deine Rettungsaktion ihrem Eindringen vorausgegangen ist. Andernfalls hätte er es nie gewagt uns herauszufordern. Wir müssen vor den beiden Ländern in unserer Obhut das Gesicht wahren."


  Eine weitere gewichtige Pause.


  „Um zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht, werden wir Mergro seine Wronog als Entschädigung zurücksenden.“


  Helmia setzte zu sprechen an, doch Scabas fuhr so nachdrücklich, wie es in seiner schwammigen Sanftheit möglich war fort:


  „Zusammen mit den beiden Flüchtigen. Solltest du sie noch ein weiteres Mal schützen, fürchte ich, dass wir nichts anderes tun können, als das, was wir bereits bei deinem letzten Fehltritt hätten tun sollen. Ich bin sicher, du weißt wovon ich spreche?“


  Eine geschlagene Minute lang herrschte Totenstille. Helmia starrte mit offenem Mund und im Schrecken geweiteten Augen zu den Hütern auf.


  Schließlich fand sie ihre Stimme wieder, die mehr als zuvor bebte, diesmal weniger vor Angst, als vor Fassungslosigkeit.


  „Aber Scabas, Mergro wird die beiden töten, wenn es nicht vorher die Wronog tun, die ihr ihnen hinterher schicktet!“


  Die Hüter jedoch schienen es vorzuziehen, ihren Beschluss nicht weiter zu kommentieren.


  „Du darfst gehen, Helmia“, sagte der Scabas in einem Tonfall, als hätte Helmia sich gerade für einen unbedeutenden Kinderstreich entschuldigt.


  „Scabas, ihr könnt unmöglich von mir verlangen...“


  „Geh.“


  Diesmal gehorchte sie, denn die Stimme des Hüters hatte mit einem Mal einen derart scharfen Ton angenommen, dass sie kein weiteres Mal zu widersprechen wagte.


  Helmia wandte sich um und rannte beinahe aus dem Thronraum, während in ihrem Kopf immer wieder die Worte der Hüter widerhallten:


  'Das Gesicht wahren vor den Ländern in unserer Obhut...', '...nach dem Willen von König Mergro...','... Wie kommst du darauf zu wissen, wer den Tod verdient...?'


  In ihrem Altarraum angelangt blieb sie wie erstarrt stehen. Tränen quollen in Strömen aus ihren großen dunklen Augen hervor, rannen über ihr Gesicht, benetzten ihr makellos weißes Kleid. Unbeschreibliche Verzweiflung übermannte sie und ließ sie in die Knie brechen. Das alles konnte doch nicht wirklich geschehen sein! Sie musste sich verhört haben. Der Hohe Rat konnte unmöglich glauben, das dies der Weg zum Frieden war. Sie, die Hüter, waren doch mächtig! Wieso zog die Versammlung es vor, nach dem Willen von Mergro zu handeln?


  'Wir müssen unser Gesicht wahren', echote es in Ihrem Kopf. Durch Billigung eines Mordes? Noch dazu eines Mordes, der verhindert werden konnte. Aber die Versammlung wollte Vilja und Arkin, die in den vergangenen Tagen Helmias Freunde geworden waren, nicht einmal die Möglichkeit geben sich selbst zu retten! Vielmehr planten sie, sie dem sicheren Tod auszuliefern!


  Helmia holte einige Male tief Luft. Der Gedanke daran, was geschehen würde, wenn sie nicht tat, was man ihr befohlen hatte, lähmte sie für einen Augenblick völlig. Wofür auch immer sie sich entscheiden würde, die Auslieferung ihrer Freunde oder deren Rettung: Es würde jemand sterben.


  Helmias letzter Regelverstoß lag schon einige Jahre zurück, aber der Rat pflegte solche Vorfälle nicht zu vergessen. Sollte die Strafe, die damals anstelle derer gedroht hatte, die sie tatsächlich erhalten hatte, letztlich doch nur aufgeschoben gewesen sein?


  Das hatte Scabas wohl anzudeuten versucht. Nach neun Jahren würde also tatsächlich das eintreffen, vor dem Helmia sich immer am meisten gefürchtet hatte. Zumindest dann, wenn sie nicht tat, was man ihr aufgetragen hatte.


  Langsam stand sie auf. Wie in Trance betrachtete sie den Altar vor sich. Dann wandte sie sich ab und trat gefasst auf die Tür zu ihrem kleinen Besprechungsraum zu, in dem sie mit Arkin und Vilja noch in der Nacht vor ihrem Aufbruch gesessen hatte. Hier hatte sie auch den Großteil der letzten elf Tage verbracht und auf ihre Anhörung gewartet.


  'Anhörung', dachte sie und verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Der Begriff erschien ihr irgendwie unpassend.


  



  Innerhalb weniger Minuten hatte Vilja Vampyyrus, Jaaro und Kyy in dem kleinen Raum versammelt. Jeder von ihnen hatte einen der wackeligen Stühle aus einem anderen Raum mitgebracht und sich darauf niedergelassen. Nun saßen sie in einem kleinen Halbkreis um Arkins Bett herum - Vilja hatte darauf bestanden, dass er dort blieb - und beobachteten sich gegenseitig ebenso neugierig, wie misstrauisch. Arkin hatte sich mithilfe von einigen zusätzlichen Kissen beinahe vollkommen im Bett aufgesetzt, so dass er alle Anwesenden gut sehen konnte.


  Vilja beobachtete, wie die Blicke von Jaaro und Kyy zwischen ihr, Arkin und Vampyyrus hin und her wanderten, und obwohl sie die beiden inzwischen etwas besser kennen gelernt hatte, fühlte sie sich ein wenig unbehaglich, ähnlich wie am ersten Tag.


  Vampyyrus hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und musterte Arkin mit unverhohlenem Interesse, und Arkin betrachtete wiederum Vampyyrus neugierig.


  Nach einigen Minuten schweigender Begutachtung durchbrach Vilja die Stille, indem sie sich hörbar räusperte. Arkin und Vampyyrus ließen sich noch immer nicht aus den Augen.


  „Wie ich sehe, bist du wieder unter den Lebenden“, stellte Vampyyrus spitzfindig fest.


  „Und das verdanke ich offenbar dir“, entgegnete Arkin.


  Vampyyrus zuckte mit den Achseln.


  „Wohl eher Heron.“ Und auf Arkins fragenden Gesichtsausdruck hin, ergänzte er: „Ein befreundeter Wronog.“


  Arkin nickte.


  „Trotzdem danke.“


  Vampyyrus nickte ebenfalls.


  „Aber du hast uns doch sicher nicht nur herbestellt, um dich nett zu bedanken, oder?“


  „Nein“, gab Arkin zu.


  Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  „Ich hatte bei unserem ersten Zusammentreffen den Eindruck, dass ihr nicht besonders viel von Saivoaimo haltet...“


  Das folgende Murmeln gab ihm Recht.


  „Falls du vorhast, uns von den Vorzügen Saivoaimos zu überzeugen...“, begann Vampyyrus.


  „Habe ich nicht“, unterbrach ihn Arkin.


  Vilja beobachtete ihn gespannt.


  „Versteh’ mich nicht falsch. Ich bin immer noch selbst ein Saivolmaj und ich bin davon überzeugt, dass wir mit unseren Fähigkeiten viel Gutes tun können. Aber ich muss auch zugeben, dass nicht alle von uns diese Fähigkeiten sinnvoll einsetzen, insbesondere seit Mergro an der Macht ist. „Sicher hat Vilja euch erzählt, dass die Wronog, die uns angegriffen haben, von ihm geschickt wurden, um mich zu töten. Ich bin mir sicher, dass er viele Einwohner von Saivoaimo manipuliert oder sie zwingt in seinem Sinne zu handeln. Auf diese Weise greift er auch in Viljas Welt ein.“


  Er machte eine Pause.


  „Und was willst du jetzt von uns?“ Vampyyrus wirkte keinesfalls überrascht von Arkins Worten.


  „Nun, in gewisser Weise leidet ihr auch unter der Situation. Wenn es wahr ist, was du sagst, und ihr nicht zwischen den Welten...“


  „Was soll das heißen, wenn es wahr ist?“ fuhr Vampyyrus auf. „Natürlich ist es wahr! Wir können nicht in eure Welt“, er sah kurz in Viljas Richtung, „wir können Rutaimo überhaupt nicht verlassen! Und die Versiegelung unserer Grenzen geschah schon Jahre bevor Mergro in Saivoaimo an die Macht kam.“


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „In diesem Punkt musst du dich irren. Ich kann mich erinnern, dass in der Zeit vor Mergro durchaus noch Rutolmaj in unserer Stadt waren.“


  Vampyyrus’ Lippen kräuselten sich in ein bitteres Lächeln.


  „Nur, dass sie damals nicht als Rutolmaj bezeichnet wurden. Wir bekamen unseren Namen erst nach der Vertreibung aus Saivoaimo.“


  Arkin sah ihn verständnislos an.


  „Wie meinst du das?“


  „Es gibt nicht Saivolmaj auf der einen und Rutolmaj auf der anderen Seite der Grenze, mein Freund“, entgegnete Vampyyrus eindringlich. „Es gibt Saivolmaj, die noch in Saivoaimo leben dürfen und solche, die nach Rutaimo vertrieben wurden. Auch wir haben die Fähigkeit die Menschen zu geleiten. Sicher haben einige diese Gabe missbraucht. Damit fing es an. Man fand einen Ort, um sie fernzuhalten von den übrigen Saivolmaj, damit sie die Kinder nicht negativ beeinflussen. Einen Ort von dem sie nicht fliehen können.“


  „Rutaimo...“


  Vilja hatte zu niemand bestimmtem gesprochen. Dennoch nickte Vampyyrus.


  „So ist es. Mit der Zeit eskalierte die Situation in Saivoaimo immer mehr. Eine radikale Gruppe, die Joatkijat, die sich berufen fühlte auszuwählen, wer es würdig ist ein Wächter zu sein, hatte sich innerhalb weniger Monate organisiert.“


  Er machte eine kurze Pause, in der er um Beherrschung zu ringen schien.


  „Und dann begann die Vertreibung. Immer mehr wurden für unwürdig erklärt und nach Rutaimo gebracht. Es wundert mich übrigens nicht, dass du es nicht gewusst hast. Man bemühte sich um Stillschweigen.“


  Seine Stimme klang bitter, als er den letzten Satz sprach.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Vilja sah zu Arkin hinüber. Er starrte fassungslos vor sich hin, sein Gesicht kreidebleich. Schließlich wandte sie sich erneut an Vampyyrus.


  „Und Mergro? Wie passt der da rein?“


  Vampyyrus holte tief Luft.


  „Als Mergro nach Saivoaimo kam und sich zum Herrscher erklärte, hörte man auf, nach Gesetzesbrechern zu fahnden. Mergro verbannte jeden, der nicht in sein Konzept, wie immer das auch aussehen mag, passte, nach Rutaimo. Dafür feiert man ihn als den 'Überbringer des ewigen Friedens in Saivoaimo', ist es nicht so?“


  „Jeden bis auf mich.“


  Arkins Blick löste sich langsam von der ihm gegenüberliegenden Wand und fand schließlich Vampyyrus. „Mich hat er zu den Menschen geschickt.“


  Vampyyrus wirkte ehrlich verwirrt.


  „Ernsthaft? Und wieso bist du dann hier?“


  „Weil irgendjemand immer mehr in die Welt der Menschen eingreift. Sie manipulieren die Menschen offenbar in seinem Auftrag. Sie haben auch Vilja mehrfach in große Gefahr gebracht, ich... musste doch irgendetwas tun!“


  Arkin starrte frustriert und hilflos vor sich hin, und Vilja fand, dass er beinahe noch kränker aussah, als bei seinem Erwachen vor einer Stunde.


  Minutenlang herrschte Schweigen. Minuten, in denen Vilja ihren Blick nachdenklich zwischen den Anwesenden hin und her schweifen ließ.


  Vampyyrus sah aus, als hätte das vorangegangene Gespräch böse Erinnerungen in ihm geweckt. Er blickte finster vor sich hin, scheinbar ohne ihre Blicke zu bemerken.


  Jaaro und Kyy schienen sich ebenfalls nicht wohl zu fühlen, und obwohl keiner von beiden bisher ein Wort gesprochen hatte, ahnte Vilja, dass sie Vampyyrus’ Unbehagen und Zorn auf Mergro und die Saivolmaj teilten. Sie konnte es ihnen nicht verdenken.


  Arkin starrte seinerseits ins Leere und schien ständig mit sich zu ringen. Er war bleich wie der Tod, seine roten Lippen, die er fest geschlossen hatte, bebten leicht, als wollten jeden Moment neue Worte aus ihnen hervorbrechen.


  Schließlich hielt Vilja die Stille nicht mehr aus. Sie setzte dazu an zu sprechen, aber Arkin kam ihr unerwartet zuvor.


  „Irgendwann muss das alles ein Ende haben“, sagte er scheinbar zu der ihm gegenüberliegenden Wand. Dann wandte er sich urplötzlich an Vampyyrus.


  „Werdet ihr uns helfen?“


  Vampyyrus’ Blick wanderte langsam von seiner Gedankenwelt, in die er tief versunken gewesen war, zu Arkin in der Gegenwart.


  Beinahe eine Minute lang starrten sie sich schweigend in die Augen. Vilja beobachtete die beiden gespannt, während Arkins Frage unbeantwortet im Raum hing.


  Langsam zogen sich Vampyyrus’ eisblaue Augen kaum merklich zusammen, während sie Arkin mit leisem Misstrauen musterten.


  Arkin erwiderte seinen Blick geduldig. Er wirkte mit einem Mal wieder ganz gefasst und stark, so als hätte das hitzige Gespräch vor wenigen Minuten gar nicht stattgefunden.


  Vampyyrus’ Lippen teilten sich.


  „Was?“ sagte er abwesend.


  Auf Arkins Gesicht erschien ein gelinde enttäuschter Ausdruck.


  „Na, ich dachte, wenn wir versuchen würden, neben unserer auch eure Misere zu beseitigen, seid ihr dabei...“


  Vampyyrus lehnte sich langsam in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Er wirkte wenig überzeugt von Arkins Vorschlag. In Arkins Augen hingegen glaubte Vilja wieder etwas von dem gewohnten Stolz gegenüber den Rutolmaj zu entdecken. Das kleine Funkeln darin war beinahe triumphierend, so als hätte er die Frage bloß gestellt, um Vampyyrus herauszufordern.


  Vampyyrus blickte noch immer misstrauisch, schien sich aber durch seine mangelnde Entschlusskraft auch zunehmend unwohl zu fühlen.


  „Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst“, sagte er schließlich ein wenig lahm.


  Aus den Augenwinkeln sah Vilja, wie Kyy und Jaaro Vampyyrus ebenfalls gespannt, beinahe erwartungsvoll beobachteten. Dieser warf seinen Kumpanen nun immer häufiger entnervte Blicke zu, denn Arkins Idee schien den beiden durchaus zu gefallen. Vampyyrus’ Zögern hingegen schienen sie nicht im Geringsten zu verstehen.


  „Rutaimo ist ein Verbannungsort“, fuhr dieser schließlich verstört fort. „Wir können das Land nicht verlassen, das habe ich dir doch erklärt!“


  Doch Arkin schien dieses Argument keinesfalls zu überzeugen.


  „Und die Wronog?“ sagte er, als würde diese Frage alles erklären.


  Vampyyrus sah ihn an, als zweifle er an dessen Verstand.


  „Was ist mit den Wronog?“ fragte er irritiert.


  Arkin verdrehte ungeduldig die Augen.


  „Na, glaubst du, die folgen uns bis nach Rutaimo, ohne zu wissen, wie sie wieder zurückkommen?“


  Vilja konnte in Vampyyrus’ Gesicht lesen, dass er darüber noch nicht nachgedacht hatte. Für Arkin schien sein Schweigen Antwort genug.


  „Es muss einen Weg geben. Und wir werden ihn finden“, sagte er. Mit einem Mal war wieder Leben in ihm und er brannte offenbar darauf, endlich etwas zu unternehmen.


  Vilja betrachtete Arkin ehrlich beeindruckt. Auch sie hatte bisher nicht daran gedacht, dass es einen Weg aus Rutaimo heraus in Richtung Saivoaimo geben musste, der zumindest denjenigen offen stand, die ihn kannten. Vampyyrus schien ihre Zuversicht jedoch nicht zu teilen.


  „Selbst wenn du damit Recht haben solltest,“ begann er ein wenig ungeduldig, „kämen wir nie an den Hütern vorbei.“


  Arkin ließ ein verächtliches Schnauben vernehmen.


  „Die so genannten Hüter“, er zog eine genervte Grimasse, „stellen keine so große Gefahr dar, wie du glaubst.“


  Doch Vampyyrus lächelte plötzlich dünn und lehnte sich leicht in seinem Stuhl nach vorn.


  „Ach nein? Wie viele Hüter kennst du denn?“


  Arkin hob fragend die Augenbrauen.


  „Glaubst du, es hätte bis jetzt noch niemand versucht, Jubmienaimo zu überwinden?“


  Vampyyrus sah nun ehrlich wütend aus und seine Stimme schwoll im seinem Zorn immer weiter an.


  Arkin schwieg einige Zeit, starrte jedoch weiter in Vampyyrus’ eisblaue Augen, als suche er etwas darin.


  „Vielleicht hat sich dieser Jemand nicht besonders geschickt angestellt.“


  Der Stuhl fiel polternd zu Boden, als Vampyyrus wutentbrannt aufsprang, um sich auf Arkin zu stürzen. Eine Sekunde später waren allerdings auch seine Kollegen aufgesprungen und zerrten den heftig Tobenden in Richtung seiner umgefallenen Sitzgelegenheit von Arkins Bett weg. Auch Vilja war empört aufgesprungen, auch wenn sie sich im Augenblick nicht recht entscheiden konnte, wem der beiden Zankhähne ihre Empörung galt.


  Arkin war bei all dem Trubel lediglich einige Zentimeter in seinem Bett zurückgewichen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war noch eine Spur amüsierter als zuvor. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen, während er dabei zusah, wie die beiden Rutolmaj-Kleiderschränke mühsam versuchten, den Stuhl wieder aufzustellen und gleichzeitig Vampyyrus nicht loszulassen. Statt ihnen jedoch die Arbeit zu erleichtern, versah dieser Arkin mit einem endlosen Schwall übelster Beschimpfungen. Vilja starrte unterdessen fassungslos von einem zum anderen.


  Erst als wieder Ruhe eingekehrt war, (Vampyyrus hatte sich endlich doch losgerissen, es aber vorgezogen sich nur so heftig auf seinen morschen Stuhl fallen zu lassen, dass Vilja fürchtete, er würde zusammenbrechen), ergriff sie das Wort:


  „Habt ihr eigentlich noch alle Zacken in der Krone?“ fuhr sie derart auf, dass Vampyyrus sie mit einem äußerst beleidigten Blick maß, und auch Arkin sah jetzt nicht mehr ganz so erfreut aus, wie noch vor ein paar Sekunden.


  „Nennt ihr das einen Plan? Aufeinander losgehen und der, der am Ende noch steht, entscheidet was gemacht wird? Tolle Idee! So nehmt ihr den Kopfgeldjägern da draußen gleich etwas Arbeit ab!“


  Sie starrte zornig in die Runde. Sie hätte selbst nicht sagen können, woher ihre plötzliche Wut gekommen war, aber sie heraus zu lassen wirkte ungemein befreiend.


  Ihr Blick wanderte über die Anwesenden bis er auf den Jaaros direkt neben ihr traf. Er sah Vilja an und lächelte auf eine Art, als wollte er sagen: 'Gut gemacht'. Vilja war eine Sekunde lang so verwirrt, dass sie den Rutolmaj, mit dem sie so weit sie sich erinnerte noch nie auch nur ein Wort gewechselt hatte, nur überrascht anstarrte. Schließlich rang sie sich zu einem unsicheren Lächeln durch. Dann fiel ihr Blick auf Vampyyrus, der im selben Moment aufgesehen hatte und dem die plötzliche Übereinkunft zwischen Vilja und Jaaro nicht recht zu passen schien.


  „Fein“, schnaubte er. „Wenn Herr und Frau Oberschlau schon einen Plan haben, ist das natürlich ganz was anderes. Offenbar scheint er ja auch noch bei allen Anklang zu finden!“ Er maß Jaaro mit einem giftigen Blick. „Lasst doch mal hören!“


  Er sah mit gespielter Spannung zwischen Vilja und Arkin hin und her. Als diese keinerlei Anstalten machten ihm zu antworten, fügte er noch ein spitzes „Dachte ich mir“ hinzu, stand auf und verließ den Raum.


  Kurz darauf verabschiedeten sich auch die anderen beiden Rutolmaj mit teils unverständlichem Gemurmel und ließen Vilja und Arkin allein im Zimmer zurück.


  Vilja seufzte und sank dann kopfschüttelnd auf einen der Stühle. Sie sah erst auf, als sie Arkin leise lachen hörte.


  „Was ist so lustig?“ fragte sie irritiert.


  „Na, einfach alles. Mann, das ist vielleicht ein Held!“


  „Heldenhaft genug, um uns das Leben zu retten“, entgegnete Vilja ernst.


  Arkin hörte auf zu lachen und sah sie vorsichtig an. Er hielt die Lippen aufeinander gepresst und versuchte sich offenbar ein Grinsen zu verkneifen.


  „Musstest du ihn unbedingt provozieren? Was hat das gebracht?“


  Arkin schwieg eine Weile und sah nun doch ein wenig schuldbewusst aus. Vilja verdrehte die Augen.


  „So hilft er uns bestimmt nicht. Und wir könnten weiß Gott etwas Hilfe gebrauchen.“


  Arkin seufzte.


  „Tut mir leid. Ich konnte doch nicht wissen, dass er so ein Sensibelchen ist.“


  „Arkin...“


  „Schon gut. Ich rede nochmal mit ihm. Versprochen.“


  Vilja schwieg eine Weile. Schließlich gab sie ihrer brennenden Neugier nach.


  „Glaubst du wirklich, dass es einen Trick gibt, wie man die Grenze überschreiten kann und den nur Mergros Wronog kennen?“ fragte sie vorsichtig.


  Arkin zuckte die Achseln.


  „Keine Ahnung. Ich hoffe es wenigstens. Und du?“


  „Naja...“, begann Vilja. „Meinst du nicht, die Rutolmaj hätten irgendwann dahinter kommen müssen?“


  „Nicht, wenn sie nicht geahnt haben, dass einige Wronog nicht nur nach Rutaimo herein, sondern auch wieder heraus kommen.“


  Vilja nickte nachdenklich.


  „Ja, da hast du wahrscheinlich recht. Es muss einen Weg zurück geben, sonst würden sie uns nicht bis hierher folgen.“


  Sie hatte kaum geendet, als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Arkin sich kerzengerade aufgesetzt hatte.


  „Oh, mein Gott. Das ist es!“


  Vilja sah ihn verständnislos an.


  „Was ist was?“


  „Die Wronog sind uns bis nach Rutaimo gefolgt.“


  „Und?“


  „Na, sie hätten doch auch einfach warten können, bis wir über die Grenze verschwinden und uns dann unserem Schicksal überlassen, denn es gibt ja angeblich keinen Weg zurück.“


  Vilja starrte Arkin mit offenem Mund an.


  „Dann gibt es also tatsächlich einen Weg!“


  „Ja, das muss es wohl. Aber das konnten wir ja vorher nicht wissen. Sie konnten also nicht davon ausgehen, dass wir es je erfahren. Helmia hatte recht: Hier stimmt irgendetwas nicht.“


  "Vielleicht fürchtet Mergro, dass du auch aus dieser Verbannung einen Weg findest?“


  Arkin schwieg, und Vilja ahnte, was er dachte: Mergro wollte sie töten und die Hüter unternahmen nichts, um eine Grenzüberschreitung seiner Wronog zu verhindern. Und vielleicht wusste er auch schon, dass eine Hüterin ihnen heimlich zur Flucht verholfen hatte und befürchtete, sie könne es wieder versuchen.


  „Wir können hier nicht bleiben“, drang Arkins Stimme in ihre Gedanken. "Wenn die Hüter mit Mergro gemeinsame Sache machen, dann ist hier bald keiner mehr sicher. Insbesondere, wenn sie herausfinden, dass uns die Rutolmaj Zuflucht gewährt und sogar Mergros Wronog vertrieben haben.“


  Vilja hatte gerade dasselbe gedacht, aber es ausgesprochen zu hören vervielfältigte das Angstgefühl in ihr um das Tausendfache. Sie schluckte mühsam.


  „Aber... wo sollen wir denn jetzt noch hin flüchten?“


  Doch ein Blick in Arkins Augen sagte ihr, dass auch er keine Antwort wusste, und Vilja ahnte, dass die Zeit des Fliehens vermutlich schon in Kürze zu ende sein würde. Schon sehr bald würden sie Kämpfen müssen, wenn sie überleben wollten, und obwohl sie von Anfang an gewusst hatte, dass sie in gewisser Weise genau aus diesem Grund nach Rutaimo gekommen waren, jagte ihr der bloße Gedanke an Mergros Ritter und womöglich eine ganze Armee feindlicher Wronog schreckliche Angst ein.


  Geschlagene fünf Minuten stand sie einfach nur da und starrte verstört vor sich hin.


  „Sie kommen.... sie.... sie werden... uns finden und wir können nirgendwo hin. Wir sitzen in der Falle. Es ist nur noch eine Frage der Zeit bis sie hier einfallen...“


  Der Gedanke hallte unentwegt in ihrem Kopf wider.


  „Sie kommen und wir können nichts weiter tun, als hier auf sie zu warten.“


  „Vilja? Vilja!“


  Arkin war aufgestanden und neben sie getreten, ohne dass Vilja es bemerkt hatte. Jetzt legte er seine Hand auf ihre Schulter, und sie wandte endlich den Kopf.


  „Sie... werden uns töten.“


  Die Panik war mit einem Mal übermächtig und schien sie nieder zu drücken, wie ein Wronog.


  „Nun, sie werden es versuchen, aber wir werden vorbereitet sein.“


  „Vorbereitet?!“ Viljas Stimme klang schriller, als sie es vorgehabt hatte. „Die Wronog hätten uns schon zweimal fast getötet! Wir hatten jedes mal nur Glück, dass wir...“


  „Diesmal haben wir auch ein paar Wronog auf unserer Seite“, unterbrach sie Arkin ruhig.


  Doch als Vilja ihn genauer ansah, bemerkte sie, dass seine Lippen bebten und er wieder bleicher geworden war. Aber seine Augen zeigten noch immer einen entschlossenen Ausdruck. Zitternd lehnte sie sich an ihn und hielt sich an ihm fest, damit ihre Knie nicht nachgaben.


  „Woher weißt du, dass Vampyyrus uns helfen wird?“


  Arkin zögerte.


  „Ich weiß es nicht.“


  Er legte seine Arme um sie und drückte sie an sich, seine Wange an ihren Kopf gelehnt.


  „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte er.


  Vilja schloss die Augen und ließ seine wärmende Aura die schlimmste Panik in ihr auflösen. Zwar konnte sie sie nicht völlig verdrängen, aber zumindest fühlte sie sich nicht mehr allzu verfolgt. Nach einer Weile begann sie erneut zu sprechen:


  „Ich wünschte manchmal, wir könnten einfach wieder nach Hause zurück. Glaubst du, es hat sich dort sehr verändert?“


  Ihre Eltern und Geschwister erschienen vor ihrem inneren Auge. Sie spürte, wie er leicht den Kopf schüttelte.


  „Schwer zu sagen. Du weißt ja, dass die Saivolmaj nicht auffallen, wenn sie es nicht wollen.“


  Vilja hob den Kopf und sah ihn an.


  „Du zählst dich nicht mehr zu ihnen?“


  Arkin zögerte einen Moment, ehe er antwortete:


  „Du weißt doch, ich bin jetzt ein Mensch.“


  Doch er klang dabei nicht so überzeugt, wie seine Worte es Vilja glauben machen sollten. Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort:


  „Du brauchst dir keine Sorgen um deine Familie zu machen. Ich glaube, vorerst ist dei... unsere Welt beinahe am sichersten.“


  „Woher wusstest du...?“


  Vilja löste sich etwas aus seiner Umarmung, um ihn anzusehen. Arkin lächelte.


  „Ich kenne dich schon eine Weile, weißt du.“


  Vilja nickte.


  „Ja, das hab ich ganz vergessen.“


  „Zu schade, dass Mergro es nicht endlich tut.“


  Er ließ Vilja nun vollends los, wandte sich um, sank auf die Bettkante und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Vilja warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen war alles wie immer. Das dämmrige, rötliche Licht, das den Eindruck vermittelte, der Himmel würde jeden Moment herabfallen, die finsteren Gassen, in denen sich bereits die ersten ähnlich finsteren Gestalten tummelten und die unfassbare Totenstille, die eigentlich immer über Rutaimo lag und die auch die gedämpften Gespräche seiner Einwohner nicht wirklich zu durchbrechen vermochten.


  Schließlich wandte sie sich wieder vom Fenster ab und setzte sich neben Arkin. Gedankenverloren ließ sie ihre Finger durch sein Haar gleiten.


  Es klopfte, und als keiner der beiden antwortete, öffnete sich die Tür und Jaaro trat ein.


  „Wir ham grad Besuch von ´nem befreundeten Wronog gekriegt“, nuschelte er.


  Arkin seufzte und hob den Kopf.


  „Und?“


  „Vampyyrus meinte, es würde euch betreffen...“


  Vilja und Arkin tauschten verstohlen einige Blicke. Schließlich erhoben sich beide und bedeuteten Jaaro, sie anzuführen.


   Blind


  



  Er starrte aus dem Fenster. Schon seit mindestens einer halben Stunde. Es schneite. Die Menschen auf den Straßen gingen scheinbar stumm und ungerührt ihrer Wege. Wie nur konnten sie alle so ruhig sein, wo doch alles so schrecklich war? Er hatte es nie verstanden.


  Die Menschen liefen umher, überquerten Straßen, stiegen in Busse und Straßenbahnen ein. Viele Menschen. Jeden Tag. Aber sie sahen einander nicht. Sie gingen nur aneinander vorbei.


  Markku warf einen Blick auf die Uhr an der Wand rechts von sich. Halb acht. Er hatte längst zu Hause sein wollen. Aber er konnte doch nicht einfach gehen? Was, wenn die Eltern Hilfe brauchten, und er war nicht da? Aber das war nur eine Ausrede. Ein Grund zu bleiben, den er sich selbst einredete. In Wahrheit hatte er Angst, dass, wenn er die Familie allein ließ, wieder etwas Schlimmes passieren würde.


  Er hörte Schritte hinter sich und sah sich erneut um.


  Es war Jarvi, der ohne ihn anzusehen auf ihn zu kam und sich neben ihm ans Fenster stellte. Markku betrachtete seinen kleinen Bruder eine Weile.


  'Er ist anders', dachte er. Eigentlich wusste er gar nicht so genau, woher dieser Gedanke plötzlich gekommen war oder was er bedeutete. Er wusste nur, dass Jarvi anders war, als die Menschen auf der Straße. Er war auch anders, als alle anderen in der Familie. Nicht nur äußerlich, denn er war der einzige unter den Larsson-Kindern, der blondes Haar hatte. Zwar war auch die Mutter blond, und das war sicher nichts ungewöhnliches in Finnland, aber keiner in der Familie hatte seine Augen. Sie waren dunkelbraun, nicht blau, wie die der anderen.


  Und dann war er mit Abstand der cleverste von ihnen. Schon jetzt hätte Markku geschworen, dass Jarvi einmal zu einem ganz besonderen jungen Mann heranwachsen würde. Aber da war noch etwas anderes. Etwas was Markku nicht genau erfassen konnte.


  Jarvi blickte noch immer stumm aus dem Fenster. In seinem Blick lag ein seltsamer Ausdruck.


  „Es ist kalt", sagte er leise.


  Markku nickte. Einen Augenblick später begann sich ein unangenehmes Gefühl in ihm auszubreiten. Er spürte, dass Jarvi nicht das Wetter gemeint hatte und starrte ihn erschrocken an.


  „W-was... meinst du? Draußen?"


  Jarvi nickte. Schließlich sah er seinen Bruder direkt an.


  „Hast du nichts gemerkt? Als wir gestern mit der Frau in der Kneipe geredet haben... Immer wenn sie an unseren Tisch gekommen ist, wurde es irgendwie kalt. Und wenn man zu dicht und der Leuten auf der Straße vorbeigeht, ist das auch so. Es ist in ihnen..." Er brach ab, so als könnte er nicht die geeigneten Worte finden, aber eigenartigerweise, hatten seine Worte genau das beschrieben, was Markku zuvor unbewusst verdrängt hatte.


  „Was ist das?" brachte er mühsam hervor.


  Er hatte mehr zu sich selbst gesprochen, als zu Jarvi. Dennoch antwortete dieser:


  „Etwas ist hier."


  Seine dunklen Augen wirkten noch größer als sonst.


  „Was? Was ist hier?"


  Eigentlich war Markku sich gar nicht, sicher, ob er die Antwort hören wollte.


  „Ich... weiß nicht, was es ist, aber es ist überall."


  Markku verbrachte einige Sekunden damit, sein Unbehagen niederzukämpfen. Es gelang ihm nicht vollständig. Schließlich legte er die Hände auf die Schultern seines Bruders.


  „Schon gut. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind hier sicher. Und gerade in diesem Moment ist die Polizei im Wohnzimmer..."


  „Ja, ich weiß. Aber sie können nichts machen. Es ist auch in ihnen."


  Markku starrte Jarvi erschrocken an. Die Worte hatten ihn so sehr erschüttert, dass er eine weitere Minute brauchte, um sich zu sammeln. Dabei hatte Jarvi so ruhig geklungen. Wenn er die ganze Zeit über von dieser schrecklichen Kälte gewusst hatte, warum war es dann er, Markku, der in Panik geriet?


  „U-und Vilja?" Markku hatte Mühe ruhig zu sprechen.


  Jarvi schwieg eine Weile, so als müsste er die richtige Information erst suchen.


  „Ich glaube, sie hat es gewusst", sagte er schließlich.


  Markku erschauderte. Plötzlich war ihm kalt. Die Arme vor der Brust verschränkt trat er einige Schritte von Jarvi zurück. Er hatte sich umgewandt und starrte den Geschirrschrank an. Aber es war nicht der Schrank, den er vor sich sah. Vor seinem inneren Auge erschien das Gesicht seiner Schwester. Es zeigte einen normalen, entspannten Ausdruck, doch ob dies so bleiben würde, hing möglicherweise von der Antwort auf seine nächste Frage ab.


  Markku schloss die Augen und atmete einige Male tief durch.


  „Dann... ist sie gegangen, weil sie es gewusst hat?" brachte er schließlich hervor.


  Jarvi antwortete nicht gleich. Nach einer Weile sagte er bloß: „Ich weiß es nicht."


  Seine Antwort hatte ein wenig wage geklungen, so dass Markku verwirrt die Augen öffnete und sich zu ihm umdrehte.


  „Wie meinst du das?"


  Auch Jarvi wandte sich nun um und blickte Markku fragend an.


  „Ich meine, wie kommst du darauf, dass sie es... gewusst hat?"


  Jarvi zuckte die Achseln und ging erneut zum Fenster.


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist irgendwas passiert in dieser Nacht, als sie verschwunden ist... Schließlich war sie auch in der komischen Kneipe."


  Markku nickte. Ja, wenn man es so betrachtete, ergab auch ihre plötzliche Flucht von dort einen Sinn. Er wandte sich erneut an seinen Bruder:


  „Was genau hat sie zu dir gesagt, bevor sie weggegangen ist?"


  Jarvi überlegte einen Moment.


  „Nicht viel. Nur, dass sie sich mit jemandem treffen will."


  Markku starrte schweigend vor sich hin. Seine Gedanken überschlugen sich. Irgendetwas stimmte an dieser Geschichte nicht, und er wurde den Eindruck nicht los, dass es etwas mit diesem 'Kotkanpesä' zu tun hatte. Aber was konnten sie tun?


  Hilflos ließ er sich auf einen der Küchenstühle sinken. Sein Blick schweifte aus dem Fenster, ebenso wie der seines Bruders. Sein kleiner Bruder, der auf so eigenartige Weise anders war, als die anderen Menschen. Und jetzt wusste er auch warum: Jarvi hatte die Fähigkeit klar zu sehen, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte. Die anderen - er selbst - waren blind, weil ihre alltäglichen Absichten und Ziele ihren Blick auf die Realität um sie herum verstellten. Markku erhob sich, ging zu Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Im Stillen betete er, dass Viljas Blick auf die Ereignisse klar bleiben möge.


  



  Als Vilja den Raum mit der niedrigen Decke und dem dumpfen Kerzenlicht betrat, verstand sie zuerst gar nicht, weshalb sie gerufen worden waren.


  Eine Gruppe Rutolmaj stand um den Tisch herum und diskutierte lautstark. Sie schienen so sehr mit sich selbst beschäftigt zu sein, dass niemand von ihnen aufsah oder sich umwandte, als Vilja und Arkin eintraten.


  Bei näherer Betrachtung jedoch bemerkte Vilja, dass die Rutolmaj sich um eine Person geschart hatten, die sie nun durch die umstehenden hindurch zu erkennen versuchte. Ohne Erfolg. Stirnrunzelnd wandte sie sich an Arkin:


  „Kannst du was sehen?"


  Bevor er jedoch antworten konnte, erklang Vampyyrus' Stimme vom Tisch her, und kurz darauf konnte Vilja ihn auch in der Menge entdecken.


  „Gut, dass ihr da seid", sagte er.


  Er klang ein wenig gehetzt, so als mache ihn der ganze Aufruhr nervös. Er arbeitete sich in ihre Richtung vor, indem er einige Rutolmaj, die ihm im Weg standen, unsanft zur Seite drängte.


  „Macht Platz", knurrte er, während er Vilja und Arkin bedeutete, näher zu treten.


  Sie gehorchten, und im nächsten Augenblick konnte Vilja dann auch endlich sehen, um wen sich alle so interessiert geschart hatten: Zu ihrer grenzenlosen Überraschung handelte es sich nicht etwa um einen Wronog, wie Jaaro vor wenigen Minuten angedeutet hatte, sondern um niemand anderen als Zamon, Helmias übereifrigen Diener. Dieser wirkte wenig begeistert von der Situation, in der er sich befand. Er musterte die Rutolmaj um sich herum mit einer Mischung aus Unbehagen und Abfälligkeit.


  Vilja drehte sich zu Arkin um. Dieser schien nicht weniger überrascht zu sein, als sie selbst. Er betrachtete Zamon eine Weile mit ernster Miene und sah dann Vampyyrus an.


  „Was soll das?"


  Die hitzige Diskussion um sie herum verstummte beinahe sofort. Alle sahen Arkin neugierig an. Vampyyrus zuckte die Achseln und machte eine Kopfbewegung in Richtung Zamon.


  „Frag ihn. Mit mir redet er nicht."


  Arkin betrachtete Vampyyrus noch einen Moment lang misstrauisch, ehe er sich an Zamon wandte.


  „Also? Was machst du hier? Bist du uns gefolgt?"


  „Wenn ja, hat er ziemlich lange gebraucht", merkte Vilja leise an.


  Arkin wirkte einen Augenblick lang irritiert. Erst dann fiel ihm offenbar wieder ein, dass ihm beinahe zwei Wochen fehlten und er beschränkte sich darauf Zamon einen weiteren fragenden Blick zuzuwerfen. Dieser verdrehte nach einer Weile trotzigen Vor-sich-hin-Starrens die Augen und ließ sich endlich dazu herab, Arkin anzusehen.


  „Es war nicht meine Idee!", fuhr er entrüstet auf. „Und ich halte es noch immer für eine sehr, sehr schlechte Idee..." Sein Gesicht nahm eine jammervollen Ausdruck an.


  „Wieso nur, passieren mir immer solche Sachen. Da ist man immer aufrichtig und loyal... und dann werden diese prächtigen Eigenschaften aufs Schändlichste missbraucht. Einfach so", er schnippte mit den Fingern.


  Arkin seufzte.


  „Jaja, du armer Wurm. Du hast meine Frage nicht beantwortet."


  Zamon warf ihm einen äußerst giftigen Blick zu.


  „Wenn es dem jungen Herrn nicht derart an Geduld mangelte, wäre ich dazu in der Lage." Er machte eine weitere gewichtige Pause. „Ich bin hier auf Wunsch der Hüterin Helmia, deren Wünschen ich immer gefolgt bin. Ich habe nie Fragen gestellt nach der Rechtmäßigkeit der von ihr angeordneten Aktionen, da es mir als ihrem Diener nicht zusteht, derartige Fragen zu stellen..."


  „Helmia schickt dich?" unterbrach ihn Arkin.


  „Dann geht es ihr gut?" wollte Vilja wissen.


  Zamon sah sie an, als hätte er sie eben erst bemerkt.


  „Gut? Die junge Dame beliebt wohl zu scherzen."


  Vilja runzelte verstört die Stirn und wollte etwas entgegnen, aber Zamon fuhr ungehalten fort:


  „Meine arme Herrin steckt tief in den Schwierigkeiten, in die Sie beide", dabei maß er Vilja und Arkin mit vorwurfsvollen Blicken, „sie gebracht haben!"


  Vilja tauschte einige besorgte Blicke mit Arkin.


  „Dann... konnte sie die Wronog nicht abwehren?"


  „Pff", machte Zamon. „Natürlich konnte sie sie abwehren!"


  Vilja atmete erleichtert durch, hob jedoch erneut überrascht den Blick, als sie bemerkte, dass Vampyyrus sich neben ihr mit offenbar großer Erleichterung auf eine der Stuhllehnen vor ihm stützte. Sie betrachtete ihn neugierig, denn seine Reaktion auf die Nachricht von Helmias Erfolg überraschte sie. Zamon jedoch hatte ihren Blick wohl falsch gedeutet, denn plötzlich hob dieser beschwichtigend die Hände.


  „Schon gut, schon gut, sie hat sie nicht allein abgewehrt. Es waren andere Hüter, die ihr zu Hilfe kamen, seid ihr jetzt zufrieden?"


  Vilja klappte überrascht den Mund zu.


  „Also, ist sie nun in Sicherheit, ja oder nein?"


  Arkin starrte noch immer ungeduldig in Zamons Richtung.


  „In Sicherheit, ja. Aber die Hüter waren natürlich nicht besonders angetan davon, dass sie den Herrschaften zur Flucht verholfen hat."


  Erneut vorwurfsvolle Blicke.


  „Was soll das heißen? Wurde sie bestraft?"


  Zamon seufzte.


  „Suspendiert sozusagen."


  Arkin nickte einsichtig und schwieg.


  „Dann hat sie noch Glück gehabt."


  Aber Zamon schüttelte nur stumm den Kopf, den Blick auf die Tischplatten gerichtet.


  „Oh nein, Glück kann man es wirklich nicht nennen." Einen Moment lang schien er nach Worten zu suchen.


  „Die Hüter haben strikte Gesetze und Strafen bei einem Verstoß. In den allermeisten Fällen sind sie Abschreckung genug, so dass sich der Rat der Hüter in der Regel nicht in die Angelegenheiten eines Hüters und der Landesteile, die seinem Schutz unterstellt sind, einmischt. Aber..., wie soll ich sagen..., Helmia ist eine von den Hütern, die sich hin und wieder dazu hinreißen lassen, sich eben doch nicht völlig rauszuhalten. So wie in eurem Fall.


  Nichtsdestotrotz hat sich der Rat gegen die in solchen Fällen übliche Strafe entschieden und lediglich eine Suspendierung angeordnet."


  Er hob erneut den Blick und sah erst Arkin und dann Vilja an.


  „Ich bin hier, weil Helmia mich gebeten hat, euch zu warnen. Die Hüter haben ihr befohlen euch bei eurer Rückkehr durch Jubmienaimo in Gewahrsam zu nehmen und an den Lanjála von Saivoaimo auszuliefern."


  Eine geschlagene Minute war es totenstill.


  Selbst die Rutolmaj, die bisher immer wieder leise miteinander getuschelt hatten, waren verstummt. Schließlich durchbrach Arkin die atemlose Stille.


  "Ich wusste es. Verdammt, ich wusste, dass sie nicht neutral sind. Aber, dass sie mit Mergro zusammenarbeiten..."


  Vilja kämpfte gegen eine erneute Panikwelle an, die in ihr aufzusteigen begann. Bisher hatte sie geglaubt, dass Mergro und seine Leute hinter ihnen her waren. Aber wenn Mergro von den Hütern unterstützt wurde, nahmen die Gefahr, die ihnen drohte, und der Kampf der ihnen jetzt unweigerlich bevorstand, eine ganz neue Dimension an.


  „Was sollen wir also tun?"


  Vilja sah Arkin an und stellte fest, dass er mit Zamon gesprochen hatte. Dieser schien nicht minder verwirrt.


  „Wie?" Er runzelte die Stirn. „Was fragst du mich das?"


  Die Verwirrung schien ihn seine sonst so sorgfältige Wortwahl vergessen zu lassen.


  „Helmia muss dir doch noch etwas gesagt haben. Sie weiß doch ebenso gut wie wir, dass wir, wenn wir Rutaimo verlassen wollen auf jeden Fall durch Hüter-Gebiet müssen."


  Zamon betrachtete Arkin eine Weile nachdenklich, ehe er antwortete.


  „Na, was erwartest du denn? Einen Fluchtplan?"


  „Wozu soll deine Warnung denn sonst gut sein? Wir müssen auf jeden Fall zurück."


  „Helmia hält das für keine gute Idee. Ihr solltet bleiben, wo ihr seid. Zumindest vorläufig."


  „Und Helmia?"


  Zamon sah nun Vilja an.


  „Was ist mit ihr?"


  „Werden die Hüter nicht erwarten, dass sie uns ausliefert? Wenn wir zu lange wegbleiben, werden sie vermutlich misstrauisch und ahnen, dass sie uns gewarnt hat. Was geschieht dann mit ihr?"


  Zamon sah mit einem Mal sehr betroffen aus.


  „Es ist nicht meine Entscheidung", sagte er zur Tischplatte vor sich. "Ich überbringe nur die Nachricht..."


  „Die Hüter werden keinen Verdacht schöpfen", sagte Arkin abwesend.


  Vilja wandte sich wieder ihm zu.


  „Woher willst du das wissen?"


  Arkin sah sie noch immer nicht an. Sein Blick lag noch immer nachdenklich auf Zamons Gesicht, während seine Hände die Lehne des Stuhls vor ihm umklammerten.


  „Wir werden Rutaimo verlassen."


  Vilja runzelte die Stirn und wartete, aber Arkin schien der Ansicht zu sein, dass von seiner Seite aus alles gesagt war.


  Vilja seufzte ungeduldig.


  „Würdest du das etwas näher ausführen? Der Zugang zur 'Unbeschreiblichen' ist uns noch immer verschlossen..."


  „Wir brauchen ihn nicht", sagte Arkin einfach.


  Viljas Blick huschte über Vampyyrus' Gesicht. Er starrte Arkin aus schmalen Augen geringschätzig an, so als überrasche ihn dessen unverständliche Reaktion überhaupt nicht. Als sie ein weiteres Mal in Arkins Richtung sah, fing sie seinen Blick auf. Er hob eine Hand von der Stuhllehne und ließ seine Finger zärtlich über ihre Wange gleiten.


  „Wir gehen nach Hause", sagte er. In seinen Augen lag eine tiefe Betroffenheit, aber er wirkte äußerst entschlossen.


  Vilja schüttelte den Kopf.


  „Aber... wie...?"


  „Direkt von hier..."


  Vampyyrus unterbrach ihn mit einem genervten Stöhnen.


  „Nochmal zum Mitschreiben, Intelligenzbestie: Der Zugang zur Menschenwelt ist verschlossen, dicht.... nicht existent!" Seine Augen glitzerten zornig, als mache er Arkin persönlich dafür verantwortlich. Arkins Blick lag noch immer auf Viljas Gesicht.


  „Dann öffnen wir ihn wieder."


  „Geht das denn?" Vilja konnte die Zweifel in ihrer Stimme nicht völlig verbergen. Sie wagte noch nicht, wieder das geringste bisschen Hoffnung auf eine Rückkehr aus Rutaimo zu schöpfen, aus Angst vor dem Abgrund, den sie eine weitere Enttäuschung hinunterstürzen lassen würde.


  „Es muss einen Weg geben", antwortete Arkin entschieden.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte Vilja ein schwaches Kopfschütteln von Vampyyrus und auch die anderen Rutolmaj begannen nun wieder untereinander zu tuscheln oder vor sich hin zu murmeln, doch Arkin ignorierte sie.


  „Es war schon einmal möglich, von hier aus in die Menschenwelt zu gelangen. Und woher wissen wir eigentlich, dass Mergros Wronog nicht genau diesen Weg kennen, um ihrerseits Rutaimo zu verlassen?"


  Viljas Augen weiteten sich.


  „Du meinst...?"


  Arkin nickte.


  „Aber... wie finden wir diesen Zugang? Was ist, wenn er bewacht wird?"


  Arkins Blick schweifte nachdenklich über die anwesenden Rutolmaj.


  „Wir könnten unsererseits einige Wronog gebrauchen", sagte er zu niemand bestimmten. Dann plötzlich heftete er seinen Blick auf Vampyyrus.


  „Werdet ihr uns begleiten?"


  Vampyyrus starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Begleiten? Wohin? Du weißt ja nicht einmal, was du suchst. Rutaimo ist groß und dieser Zugang, von dem du sprichst, existiert mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit überhaupt nicht."


  Arkin verdrehte die Augen.


  „Und dieses eine übrige Prozent ist für mich Grund genug es zu versuchen, wenn ich Vilja vorerst in Sicherheit bringen kann.


  „Und du? Willst du Rutaimo nicht verlassen? Wenn es stimmt, was du über unsere gemeinsame Vergangenheit sagst...", (Vampyyrus schnaubte empört bei der Unterstellung er könnte nicht die Wahrheit gesagt haben), „... dann ist es genauso wenig eure wie unsere Bestimmung hier fest zu sitzen."


  Sein Blick bohrte sich in Vampyyrus', und dieser schien tatsächlich einige Zeit über Arkins Worte nachzudenken.


  „Das wird schwer, ohne den geringsten Hinweis, wo der Zugang sich befindet", sagte er schließlich.


  Zu Viljas Überraschung lächelte Arkin dazu, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen, die in diesem Moment Zamon festnagelten.


  „Da kommst du ins Spiel", sagte er kühl.


  Zamons Gesicht wurde aschfahl.


  „I-ich komm ins Spiel? Was sollte ich schon ausrichten?" Seine gespielte Ahnungslosigkeit narrte keinen der Anwesenden.


  „Du wirst herausfinden, wie wir in die Menschenwelt gelangen", stellte Arkin fest.


  Zamon begann sichtbar zu schwitzen.


  „Was... d-d-du weißt ja nicht, was du da sagst... I-i-ich kann euch nicht helfen."


  Arkin verdrehte ungeduldig die Augen.


  „Du bist der loyale Diener einer Herrin und willst mir erzählen, dass du nichts über die Zugänge zwischen den Sphären weißt?"


  Zamon schien sich wieder etwas zusammenzureißen.


  „Diener. Die Betonung liegt auf Diener. Ich habe kein Zugang zu dem Wissen der Hüter."


  Doch Arkin schien ihm nicht zu glauben. Im Gegenteil: Seine Geduld schien langsam am Ende zu sein. Er räumte den Stuhl, an dem er sich bisher festgehalten hatte, zur Seite, stützte sich stattdessen auf die Tischplatte und funkelte Zamon wütend über den Tisch hinweg an.


  „Dann wirst du dir welchen verschaffen."


  Zamons Gesicht nahm einen unglücklichen Ausdruck an.


  „Ich... kann nicht."


  Arkin atmete einmal tief ein, aber bevor er noch etwas sagen konnte, fuhr Zamon fort:


  „Die Hüter besitzen eine sehr starke Magie. Viel stärker als meine eigene oder", er warf einen Blick in die Runde, "eure."


  Etwas in Arkins Blick veränderte sich.


  „Aber... es muss einen Weg geben. Du musst Helmia fragen oder... noch besser: Du siehst dich etwas genauer in ihrem persönlichen Bereich um. In Anbetracht der Situation hat sie sicher nichts dagegen."


  Vilja konnte jetzt noch etwas anderes in Zamons Blick erkennen. Fast so etwas wie Trauer. Aber er widersprach nicht mehr.


  „Nein, ich glaube das hat sie tatsächlich nicht."


  Er betrachtete einige Zeit nachdenklich die Tischplatte. Arkin, der offenbar noch etwas hatte sagen wollen, schloss langsam den Mund und betrachtete ihn stirnrunzelnd. Als dieser jedoch nicht aufsah, wandte er sich langsam vom Tisch ab. Sein Gesicht hatte plötzlich wieder diese durchsichtige Blässe angenommen, wie einige Stunden zuvor, als er aus seinem Komaschlaf erwacht war. Einen Moment stand er mit geschlossenen Augen regungslos da und atmete tief ein und aus. Vilja trat neben ihn und legte sachte ihre Hand auf seinen Arm.


  „Arkin? Ist alles okay?" fragte sie so, dass nur er es hören konnte, aber alle Umstehenden schienen ohnehin zu ahnen, was los war. Arkin nickte stumm.


  „Gut. Es... geht mir gut."


  Er öffnete die Augen, um sie anzusehen.


  Vilja konnte sehen, dass er sich um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck bemühte.


  „Wir sollten gehen", sagte sie nun etwas lauter.


  Erneut nickte Arkin und setzte sich langsam in Bewegung.


  „Die Übergänge zwischen den Ländern und der Menschenwelt werden von den Hütern überwacht."


  Arkin erstarrte in der Bewegung.


  „Ja, ich weiß", sagte er ohne sich umzudrehen. "Deshalb wussten sie auch, dass ich wieder von dort zurückgekehrt bin... Und dann haben sie es Mergro verraten. Das muss es sein. So erfährt er, ob sich jemand in Saivoaimo aufhält oder es wieder verlässt. Von wegen: 'Fremdes Blut'!"


  Dann fuhr er so unvermittelt herum, so dass Vilja erschrocken einen Schritt zurück trat und beinahe einen hinter ihr stehenden Rutolmaj umgestoßen hätte.


  „Die Hüter... Helmia hat es nicht gewusst."


  Zamons Kopf ruckte nach oben. Er starrte Arkin mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Was...?"


  „Sie wusste nichts von meinem Vergehen und davon, dass ich mit Vilja die Grenze nach Saivoaimo überschritten habe. Warum nicht?"


  Zamon antwortete noch immer nicht, hielt jedoch Arkins Blick stand.


  „Sie... war noch nicht so weit, dass sie alles wissen durfte.", begann er nach einer Weile. „Das war es zumindest, was sie ihr immer sagten..."


  Langsam senkte er den Blick wieder zur Tischplatte, aber er schien sie nicht zu sehen, sondern viel mehr Erinnerungen vor seinem geistigen Auge erscheinen zu lassen.


  „Aber ich vermute es... nein, das ist... doch nicht möglich, dass sie... "


  „Was?" drängte Arkin. "Dass sie was?"


  Zamon hob erneut den Kopf und sah Arkin in die Augen.


  „Dass sie... gelogen haben...?"


  Bei diesen Worten sah er so fassungslos aus, als hätte man ihm soeben offenbart, dass zwei und zwei in Wahrheit fünf ergaben.


  Arkins Gesicht verdüsterte sich.


  „Was für eine Überraschung", sagte er abfällig. Er wandte sich erneut zum Gehen.


  Vilja dachte angestrengt nach.


  „Wieso haben sie die Wahrheit nur Helmia vorenthalten? Das ergibt doch keinen Sinn."


  Arkin zuckte die Achseln.


  „Vielleicht hat sie von Anfang an zu viele Fragen gestellt."


  „Nein", erklang Zamons Stimme jetzt wieder etwas gefestigter hinter ihnen.


  Vilja und Arkin sahen ihn an.


  „Helmia wurde zur Hüterin wegen der Güte ihres Herzens. Sie verehrt jede Art von Leben. Deshalb hat sie das eure gerettet, weil sie helfen möchte, wo sie kann. Leider lässt sie in Ausübung dieser Leidenschaft manchmal den Kodex der Hüter außer acht. Dieser verbietet den ungenehmigten Eintritt von Saivolmaj und Rutolmaj nach Jubmienaimo. Ausgenommen von dieser Regel sind die persönlichen Diener der Hüter, die in der Regel ausgewählte Saivolmaj sind, die sich um diese Aufgabe verdient gemacht haben. Jeder Hüter hat neun. Ich führe Helmias Diener an. Keiner der persönlichen Diener eines Hüters, geschweige denn irgendjemand anderes darf in dessen private Gemächer oder in Abwesenheit des Hüters in den Altarraum oder das Arbeitszimmer des Hüters, außer dem Vorsteher der Dienerschaft und, in besonderen Fällen, dessen erster Stellvertreter."


  Er atmete einmal tief durch, ehe er fort fuhr.


  „Ich muss leider sagen, dass ihr beide nicht die ersten seid, für die Helmia eine derartige Ausnahme gemacht hat."


  In diesem Moment glaubte Vilja zu sehen, dass sein Blick zu einigen der umstehenden Rutolmaj links von ihr und Arkin hinüber flackerte, war sich jedoch im nächsten Augenblick nicht mehr sicher, ob sie sich nicht getäuscht hatte.


  „Jeder Hüter", nahm Zamon seinen Monolog wieder auf, „ist in seinem Bereich völlig auf sich gestellt. Auch das besagt der Kodex. Jeder von ihnen überwacht einen Teil der Grenze zu jeweils beiden Seiten, der nach Saivoaimo und der nach Rutaimo. Wer immer in ihren Bereich kommt ist dort sicher und nicht einmal die anderen Hüter erfahren ohne Weiteres von einem Übertritt. Ein Hüter ist allerdings verpflichtet, es dem Rat zu melden, wenn jemand unerlaubt versucht, die Grenze zu überschreiten.


  „In eurem Fall war es selbstverständlich anders, denn ihr wurdet von den Wronog nach Jubmienaimo verfolgt. Wir glaubten zuerst, dass die Wronog einen Weg gefunden hätten, Kontakt zu anderen Hütern aufzunehmen und Helmias Vertragsbruch verraten haben. Jetzt wissen wir jedoch, dass der Rat der Hüter schon früher von eurer bevorstehenden Ankunft wusste, denn offenbar...", er schluckte hart, „...arbeitet er Mergro zu und bricht dabei seine eigenen Regeln."


  Arkin schnaubte verächtlich.


  „Diese erbärmlichen Verräter", murmelte er. "Wie konnten sie uns alle derart hintergehen?"


  Vampyyrus zog einen Mundwinkel nach oben zu einem schiefen, bitteren Lächeln.


  „Willkommen in unserer Welt", sagte er ohne eine Spur von Humor.


  Bevor Arkin jedoch etwas entgegnen konnte, wandte Vilja sich noch einmal an Zamon.


  „Du weißt nicht, wie wir den Zugang in meine Welt finden können?" fragte sie ohne allzu viel Hoffnung.


  Zamon sah sie unglücklich an.


  „Bis heute wusste ich nicht einmal, dass überhaupt einer existiert. Ihn zu suchen wäre vermutlich reine Zeitverschwendung. Diese Portale - oder Passen, wie wir sie nennen - sind nicht sichtbar."


  Vilja seufzte, stellte jedoch eine Sekunde später fest, dass sie Zamon missverstanden hatte, denn dieser fuhr geistesabwesend fort.


  „Unsere einzige Chance besteht darin eine neue Passe zu erschaffen."


  Vilja und Arkin starrten Zamon beinahe eine Minute lang ungläubig an. Um sie herum war ein wahrer Tumult entstanden, denn keiner der Umstehenden schien seinen Ohren zu trauen. Einen Zugang schaffen? Einfach so? Nach mehr als einem Jahrhundert der Gefangenschaft in Rutaimo gab es letztlich eine scheinbar so einfache Lösung, von der keiner etwas gewusst hatte?


  Vilja konnte nicht mehr länger an sich halten.


  „Du... du kannst...", aber ihre Frage ging in dem Lärm der Rutolmaj unter.


  „Haltet die KLAPPE!" brüllte Vampyyrus.


  Alle anderen verstummten so plötzlich, als hätte jemand einen Schalter betätigt und starrten Vampyyrus mit einer Mischung aus Verwirrung und Empörung an. Vilja nutzte den günstigen Moment und begann erneut.


  „Du kannst einen Zugang in meine Welt öffnen?"


  Zamon schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Nein, ich nicht. Aber Helmia könnte es, nehme ich an."


  „Dann geh zu ihr und sag ihr sie soll es tun und zwar schnell."


  Arkins Vorschlag fand bei den Rutolmaj lautstarken Anklang.


  „Das könnte ich tun", meinte Zamon wage. „Aber sie werden es sofort wissen, wenn sie einen neuen Zugang öffnet. Helmia steht seit sie euch zur Flucht verholfen hat unter ständiger Beobachtung durch einen anderen Hüter, der sich nun mit in ihrem Grenzbereich befindet. Sie kann euch nicht helfen, ohne aufzufliegen. Eine Passe zwischen Rutaimo und der Welt der Menschen zu schaffen ist strengstens untersagt. Ich nehme an, die Gründe sind euch bekannt."


  „Er ist in ihrem Bereich?" Vilja starrte ihn entsetzt an. „Aber... wie bist du dann her gekommen?"


  Zamon lächelte milde.


  „Ich ließ ihn glauben, ich hätte einen Auftrag von Helmia zu erledigen... Den Auftrag euch anzulocken und aufzugreifen, solltet ihr in die Nähe der Grenze kommen."


  Arkin nickte.


  „Das war eine gute Idee", gab er zu, „aber wie kommen wir jetzt an unsere Passe?"


  „Ist es möglich sie überall zu erschaffen?" fragte Vilja.


  „Die Stelle sollte nicht allzu belebt sein. Aber das ist in Rutaimo wohl eher nicht das Problem." Zamon warf einen bezeichnenden Blick aus dem Fenster in das rötliche Zwielicht.


  "Wie ich bereits erwähnte sind sie nicht sofort zu erkennen, so dass jemand theoretisch auch ganz aus versehen durch eine aktivierte Passe hindurch stolpern könnte. Aber selbst wenn die Schaffung der Passe unbemerkt bliebe, so ist es unmöglich deren Benutzung vor den Hütern geheim zuhalten. Das hängt mit ihrer besonderen Magie zusammen, die ich erwähnte."


  Vilja nickte nachdenklich. In ihrem Kopf wirbelten die gerade gewonnenen Einsichten herum und dieser überfüllte Raum war nicht unbedingt der beste Ort, um diese zu ordnen. Es war also tatsächlich möglich, dass sie Rutaimo in Richtung Menschenwelt verließen und doch gleichzeitig beinahe unmöglich, wenn man die geringe Chance ein solches Portal zu finden oder gar zu erschaffen bedachte. Wie erschuf man einen solchen Zugang zwischen zwei Welten? Mit Magie? Und wenn ja mit welcher Art von Magie? Waren nur die Hüter zu so etwas fähig? Aber was genau waren eigentlich die Hüter? Zamon hatte von 'Arten' gesprochen. Eine seltsame Bezeichnung, wenn man bedachte, dass, (zumindest laut Vampyyrus), genau genommen nicht einmal Rutolmaj und Saivolmaj verschiedene Völker waren.


  Aber dann fielen Vilja wieder die Wronog ein, von denen sie sogar gleich zwei entdeckte, als sie sich etwas genauer in dem Raum, in dem sie sich befanden, umsah. Sie standen schweigend und beinahe bewegungslos links und rechts neben der Tür, die gegenüber der gelegen war, durch die sie selbst mit Arkin hereingekommen waren.


  Und dann waren da noch die Ogrins und die seltsamen, Muschusochsen ähnelnden Reittiere in Saivoaimo...


  Sicher gab es noch hunderte mehr, aber wenn die Hüter nur zu dem Zweck die Grenze bewachten, damit die Rutolmaj nicht ihr Land verließen, dann konnten sie doch keine eigene Spezies sein, oder doch? Konnte es eine Spezies geben, die lediglich dazu diente zu verhindern, dass jemand Grenzen übertrat?


  In Viljas eigenem Fall hatten sie allerdings nicht verhindern können, dass sie mit Arkins Hilfe von der Menschenwelt nach Saivoaimo gelangte, was bedeutete, dass es theoretisch möglich war diese Grenzen zu überschreiten, wenn auch nicht unbemerkt.


  Dann fiel ihr plötzlich etwas ein, was sie bisher noch nicht bedacht hatte. Sie öffnete den Mund, um Arkin danach zu fragen, als Zamon auf der anderen Seite des Tisches geräuschvoll seinen Stuhl zurückschob.


  „Ich sollte jetzt gehen. Ich werde versuchen so bald wie möglich zurückzukommen, wenn es Neuigkeiten gibt."


  Arkin nickte kaum merklich.


  „Danke für deine Warnung."


  Zamon nickte ebenfalls, zögerte aber noch einen Moment, ehe er sich zum Ausgang umwandte.


  „Möglicherweise muss ich euch irgendwann bitten, etwas für uns zu tun."


  Es war das erste Mal seit sie Zamon begegnet waren, dass er von sich und Helmia als 'wir' sprach. Vielleicht hatte er aber auch bloß die übrigen Diener mit einschließen wollen. Schließlich verließ Zamon den Raum. Die beiden Wronog folgten ihm stumm.


  Vilja sah ihm nach. Sie kam nicht umhin, den komischen Kauz für seinen Mut zu bewundern. Die Hüter an der Nase herum zu führen war sicher nicht leicht. Insbesondere, da nun auch noch einer von ihnen in Helmias Bereich stationiert war.


  Als Zamon verschwunden war, bemerkte Vilja, dass Vampyyrus wie elektrisiert neben ihr stand und seinerseits die Tür anstarrte, durch die Zamon verschwunden war, beinahe so, als wäre er ihm am liebsten nachgestürmt.


  War es möglich, dass er ihm noch immer misstraute? Oder war er einfach überfordert mit den neu gewonnenen Informationen über die bestehenden Möglichkeiten Rutaimo zu verlassen? Vilja dachte daran, ihn danach zu fragen, entschied sich dann jedoch dagegen. Vampyyrus wirkte zu aufgewühlt, und sie wollte ihn nicht hier vor der gesamten Mannschaft in Verlegenheit bringen. Also drehte sie sich wieder zu Arkin um und nahm seinen Arm.


  „Komm, lass' uns zurück ins Zimmer gehen, ich muss mit dir reden."


  Arkin nickte und sie gingen zur Tür. Bevor sie hinaus gingen, sah Vilja noch einmal zurück zu Vampyyrus, aber der war plötzlich nirgendwo mehr zu sehen.


  Kaum dass sie die Tür hinter sich und Arkin geschlossen hatte, ließ dieser sich seufzend auf den Stuhl neben seinem Bett fallen.


  Vilja hob dazu an, die Fragen, die ihr auf der Seele brannten zu stellen, aber als sie Arkin ansah, vergaß sie diese augenblicklich.


  Alarmiert ließ sie sich vor ihm auf die Knie sinken und nahm seine Hand in ihre Hände.


  „Arkin? Was ist mit dir?"


  Er hatte die Augen geschlossen, als kämpfe er mit aufkommendem Schwindel. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, so dass sie alle Farbe verloren hatten.


  Als Vilja mit ihm sprach, öffnete er langsam seine Augen und blickte in ihr besorgtes Gesicht. Er versuchte zu lächeln, aber es blieb bei dem Versuch.


  „Du musst etwas trinken", beschloss Vilja und verließ blitzartig das Zimmer, um wenige Augenblicke später mit einem Becher voll Wasser zurück zu kehren, den sie Arkin nun in die Hand drückte.


  „Danke", murmelte er, anstatt es jedoch zu trinken starrte er nur schweigend den Becher an.


  Nachdem einige Sekunden, in denen Vilja ihn auffordernd angesehen hatte, verstrichen waren, gab sie es schließlich auf und wandte sich seufzend ab.


  „Arkin..., wir müssen eins dieser Portale öffnen."


  Hinter sich konnte sie Arkin leise und humorlos kichern hören.


  „Klar, nichts leichter als das."


  Vilja drehte sich um und sah ihn an.


  „Es muss doch möglich sein. Das hast du selbst gesagt."


  „Ja. Das war bevor ich wusste, dass Zamon nichts weiß, und Helmia auf Schritt und tritt überwacht wird."


  Vilja dachte kurz darüber nach.


  „Aber vielleicht wird sie das nicht."


  Arkin sah sie stirnrunzelnd an.


  „Ich meine, vielleicht kann sie sich in ihren privaten Gemächern, wie Zamon das nennt, bewegen. Und dort befindet sich doch auch dieses Altarding."


  Arkin sah sie zweifelnd an.


  „Aber, wenn sie ihn benutzt, dann werden die Hüter es wissen, denkst du nicht?"


  „Das glaube ich nicht."


  Sie griff sich den anderen Stuhl, setzte sich und fuhr eifrig fort.


  „Wenn die Hüter wirklich so allwissend sind und jeden Zug der anderen Hüter und jede Grenzüberschreitung, durch wen auch immer, kennen, warum schicken sie Helmia dann einen Aufpasser? Nein. Ich glaube viel eher, dass unsere Flucht, wie auch unsere Ankunft in der 'Unbeschreiblichen' von einem von Helmias Dienern an die Hüter verraten wurde. Woher sonst hätten sie davon wissen sollen, wenn sie uns erwartet haben.


  „Und Zamon sagte, dass ein Hüter es melden muss, wenn jemand unerlaubt die Grenze zu überschreiten versucht. Das hat Helmia nicht getan, aber irgendjemand muss es verraten und die Wronog hereingelassen haben."


  „Sie konnten nicht riskieren, Helmia wissen zu lassen, dass wir gesucht werden. Sie hätte sofort geahnt, dass nur Mergro uns suchen würde, weil wir aus Saivoaimo kamen, und dann hätte sie erfahren, dass die Hüter ihm in die Hände spielen, wenn sie uns aufhielten und an die Wronog übergaben", fuhr Arkin an ihrer Stelle fort. "Es sollte so aussehen, als wären die Wronog uns ohne Hilfe gefolgt, dabei hat einer der Diener sie hereingelassen."


  Vilja sah ihn beunruhigt an.


  „Aber... das bedeutet, dass dieser Diener im Altarraum war und diesen vielleicht noch immer heimlich nutzt. Wozu brauchen die Hüter diesen Kenan, wenn sie einen Spion in Helmias Dienerschaft geschleust haben?"


  „Vielleicht wollen sie nicht, dass der Spion auffliegt, weil sie ihn auch in Zukunft als Informationsquelle nutzen wollen."


  Vilja schwieg dazu. Die Situation schien noch auswegloser zu sein, als sie bisher angenommen hatte.


  „Dann können wir nur hoffen, dass Zamon mehr Glück hat."


  Arkin, der gerade noch tief in Gedanken versunken gewesen war, blickte auf.


  „Ja... Aber er muss vorsichtig sein. Schließlich wissen wir ja nicht, wer der Verräter ist und... Zamon ahnt wahrscheinlich gar nichts von seiner Existenz."


  Vilja nickte beunruhigt.


  „Ja, du hast recht. Vermutlich wird er aber ohnehin vorsichtig sein, nach allem, was passiert ist."


  Dann fiel ihr plötzlich etwas ein.


  "Was ist eigentlich, wenn ein Portal in meine Welt geöffnet wäre und wir es tatsächlich dadurch schaffen? Glaubst du, dass sie es tatsächlich sofort erfahren?"


  Arkin betrachtete sie nachdenklich.


  „Ich bin mir nicht sicher", antwortete er langsam. „Vielleicht bleibt es unbemerkt, wenn der Zugang gleich wieder verschlossen wird. Aber da dürften die verbleibenden Rutolmaj etwas dagegen haben. Immerhin können wir sie nicht alle auf einmal mitnehmen. Das heißt, falls sich uns überhaupt einer von ihnen anschließt. Vampyyrus ist ja nicht gerade die Entschlossenheit in Person..."


  Vilja konnte sich ein halbes Lächeln aufgrund dieses provokanten Kommentars nicht verkneifen.


  Dann fiel ihr wieder Vampyyrus' eigenartige Reaktion auf Zamons Aufbruch zurück nach Jubmienaimo ein.


  „Glaubst du... Ich meine, hattest du auch das Gefühl, dass Vampyyrus eigentlich wegen etwas ganz anderem besorgt war?"


  Arkin blickte stirnrunzelnd auf.


  „Was meinst du? Weil er nicht mit uns zusammenarbeiten will?"


  „Nein. Er hat Zamon ständig so komisch angesehen. So als erwartete er etwas ganz Bestimmtes von ihm. Vielleicht eine Information? Mir kam es vor, als begegneten die beiden sich nicht zum ersten Mal."


  Arkin betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Dann veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht plötzlich. Seine Augen wurden schmal, und für einen Moment dachte Vilja, dass er eine Wimper oder etwas Ähnliches in ihrem Gesicht entdeckt hätte. Aber statt etwas Entsprechendes zu unternehmen, sagte er bloß:


  „Der Typ mit den schwarzen Klamotten."


  Vilja sah ihn einige Sekunden mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Oh, ach so", meinte sie schließlich, und als Arkin daraufhin immer noch nichts sagte: „Könntest du das eventuell etwas präzisieren?"


  Arkin hob langsam die Schultern.


  „Ich dachte bloß, dass dieser finstere Typ, den wir in Jubmienaimo mit Zamon gesehen haben, etwas damit zu tun haben könnte. Schließlich sind laut seiner eigenen Aussage schon öfters Leute dort gewesen, die nach den Regeln der Hüter dort nicht hätten sein dürfen."


  „Oh mein Gott, den hab ich ja völlig vergessen! Wenn Vampyyrus schon eher in der 'Unbeschreiblichen' gewesen ist, dann..."


  „... weiß er mehr als, er zugibt", beendete Arkin ihren Satz..


  „Meinst du, er war deshalb so nervös, weil er erst jetzt von dem Verrat durch die Hüter erfahren hat? Wir sollten ihn fragen."


  „Vielleicht war er aber auch nervös, weil er dachte, dass Zamon ihn verraten könnte", gab Arkin zu bedenken. Dann seufzte er und stand auf.


  „Wie dem auch sei, wir sollten Vampyyrus noch einen Besuch abstatten. Irgendwas verschweigt er uns."


   Die Suche


  



  Der Raum, in dem sie sich befand war totenstill. Wie überall in den Wohn- und Arbeitsbereichen der Hüter war auch hier alles von einem bläulich-weißen Licht erfüllt, das auch zu einer derart fortgeschrittenen Stunde kaum an Helligkeit verloren hatte.


  Beinahe ihr ganzes Leben hatte Helmia mit diesem Licht verbracht, doch erst vor wenigen Jahren waren gerade diese Räumlichkeiten ihr Heim geworden. Langsam durchstreifte sie das Zimmer und betrachtete seine stolze Einrichtung.


  Bei jedem Eintreten fiel als Erstes ein riesiges, breites Bücherregal ins Auge. In ihm bewahrte Helmia all die Bücher auf, die ihr über die Jahre Kenntnis über die vielen verschiedenen Wesen, die in Jubmienaimo und den angrenzenden Ländern heimisch waren, verschafft hatten.


  Helmia ließ ihren Blick über das Regal gleiten, verweilte dabei hie und da kurzzeitig bei einem besonders geliebten Exemplar. So aufregend und glücklich, häufig sogar tröstlich die vielen Erinnerungen an ihre Ausbildungszeit auch gewesen sein mochten, so konnten sie doch die Geborgenheit und das Gefühl an genau diesem Ort zu Hause zu sein nicht wiederbringen.


  Wie naiv war sie gewesen, zu glauben, dass die Übermacht der Hüter dem Wohle der Völker unter ihnen diente.


  Eine eisige Kälte durchströmte sie und Helmia erschauderte. Die vergangenen Tage hatte sie immer und immer wieder das schreckliche Verhör durch den 'Hohen Rat' in ihren Gedanken durchlebt. Fassungslos hatte sie ein ums andere Mal den Kopf geschüttelt, den Blick von Tränen getrübt die Scheinheiligkeit und Kaltblütigkeit des Rates verflucht.


  Doch jetzt machte dieses Gefühl des lodernden Zornes einem neuerlichen Schock Platz, ausgelöst durch die eine Frage, die sie bisher aus ihrem Unterbewusstsein verdrängt hatte. War es nicht in Wahrheit sie selbst, die eine Heuchlerin war? Hatte sie nicht nur die Rutolmaj und Saivolmaj in Bezug auf die Notwendigkeit der Grenzen, sondern vor allem auch sich selbst belogen? Hatte sie sich nicht von den Hütern, die sie über viele Jahre betreut hatten, einreden lassen, die Rutolmaj seien ein eigenes rebellisches und vor allem unberechenbares Volk, dass es von Saivoaimo und den Menschen fernzuhalten gelte?


  Sicher hatte sie in den vergangenen Jahren immer wieder versucht, zwischen den Parteien zu vermitteln, doch hatte der in Saivoaimo mit extremer Härte regierende Mergro ein Zusammenkommen von Saivolmaj mit den so genannten Rutolmaj und den Hütern als neutralen Vermittlern verhindert. Zumindest hatte Helmia das immer angenommen. War es am Ende gar nicht Mergro gewesen, der dies verhindert hatte, sondern die Hüter selbst?


  Helmia selbst war Mergro nie begegnet. Aber nach allem was sie gehört hatte, verließ er nur sehr selten die Mauern seiner Festung. Der Grund dafür war ihr jedoch nicht bekannt. Dass er ein mächtiger und tyrannischer Herrscher war, daran bestand wohl kein Zweifel. Arkin war nicht der erste Saivolmaj, der aus niederen Beweggründen aus seinem Herrschaftsgebiet verbannt worden war. Doch Gesetze, die eine (wenn auch zum Teil vorübergehende) Verbannung von Gesetzesbrechern vorsah, hatte es auch schon vor Mergro gegeben. Diese hatte schließlich zu der Besiedelung von Rutaimo geführt.


  Arkin jedoch war der Erste, dem es gelungen war, von seinem Verbannungsort zurückzukehren, nicht zuletzt, weil vor ihm noch niemand in die Sphäre der Menschen verbannt worden war.


  Was auch immer der Grund für diese Ausnahme gewesen sein mochte: Die Regeln der Hüter schlossen die Todesstrafe in jedem Fall aus. Aus welchem Grund würden sie es Mergro gestatten Arkin zu verfolgen, ohne einzugreifen, schlimmer noch, ihn sogar letztlich ausliefern zu wollen? Was konnte Arkin wissen oder besitzen, was ein solches Handeln rechtfertigte?


  Zugegeben, es war nicht besonders clever von ihm gewesen zurückzukehren, noch dazu in Begleitung von einem Menschen, aber dennoch... Wahrscheinlich hatte er tatsächlich keine andere Wahl gehabt, als zurückzukehren, wenn er seines und Viljas Leben hatte retten wollen.


  Und noch etwas anderes bereitete Helmia Sorgen: Wurde sie tatsächlich nur deshalb mit einem Aufpasser versehen, weil sie die beiden Flüchtlinge hatte entkommen lassen, oder war der Rat in Wahrheit dahinter gekommen, dass sie heimlich hin und wieder einige Rutolmaj zu Gesprächen empfangen hatte?


  Niemals hatte sie einen von ihnen in die Geheimnisse der Hüter eingeweiht. Dennoch war es möglich, dass sie nach einem Besuch in Jubmienaimo begriffen hatten, dass dieser Ort so unbeschreiblich und besonders gar nicht war, und dass die Hüter in Wahrheit nicht viel mächtiger waren, als sie selbst. Zumindest einigen von ihnen musste klar geworden sein, dass die Hüter ihre Macht nicht aus dem bezogen, was sie waren, sondern daraus, was ihnen zur Verfügung stand.


  Lange Jahre hatte Helmia geglaubt, dass diese Distanz und die Anerkennung, ja Ehrfurcht, die die Rutolmaj und die Saivolmaj ihnen entgegen brachten notwendig sei für den höheren Zweck. Um einen Krieg zwischen den Völkern, (ha, wenn sie mal verschiedene Völker wären!), zu verhindern, musste es eine Art höhere Instanz geben, zu der beide Seiten aufsehen konnten, und die im Falle einer Krise eine zufriedenstellende Lösung fand, mit der alle leben konnten. Aber wie zufriedenstellend würde eine solche Lösung letztendlich sein, und vor allem für wen?


  Helmias Blick blieb für einen Moment an einem der Gesetzbücher hängen. Schon einige Male zuvor waren ihr die darin festgehaltenen Gesetze einseitig, ja hin und wieder sogar ungerecht vorgekommen. Und in den vergangenen paar Tagen hatten sich diese Zweifel noch vertieft.


  Langsam zog sie das Buch aus dem Regal und schlug eine beliebige Seite auf und las im Stillen.


  §257 'Wird ein Wächter, aus welchem Grund auch immer, von seinem Dienst an einem Menschen abgezogen, so obliegt es der zuständigen Instanz, in diesem Falle dem Vorsteher des Gesandtenrates, dem betreffenden Menschen einen geeigneten Ersatz zuzuteilen. Es gilt zu beachten, dass der neue Wächter sich zu Beginn seiner Arbeit weitestgehend im Hintergrund hält, um einen reibungslosen Austausch, ohne Verwirrung des Gefühlslebens des betreffenden Menschen zu gewährleisten. Der zurück beorderte Wächter kann nun einem anderen Menschen zugeteilt werden, es sei denn, er hat sich während seiner bisherigen Wächterzeit etwas zu schulden kommen lassen, das eine neuerliche Zuteilung nach geltendem Gesetz untragbar macht.'


  §257a 'Wurde der Wächter aufgrund eines Bruchs von einem oder mehrerer der in Saivoaimo geltenden Gesetze zum Geleit von Menschen abgezogen, obliegt es in der Regel dem zuständigen Gericht, in besonderen Härtefällen jedoch dem Lanjála von Saivoaimo selbst, ihn oder sie zu bestrafen.'


  Helmia seufzte und schlug das Buch zu. Wie wenig sinnvoll war ein solches Gesetz, wenn dessen Ausführung letztlich nicht durch ein objektives Saivolmaj-Gericht erfolgte, sondern ein einziger tyrannischer Herrscher sich stattdessen selbst dazu ermächtigte, alle Gesetzgebung und deren Anwendung allein für sich zu beanspruchen?


  Wie konnte es richtig sein, dass die Hüter in so einem Fall von Ungerechtigkeit nicht eingriffen? Stattdessen verhinderten sie jegliche Hilfestellung für Saivolmaj und Rutolmaj, indem sie Wachhunde wie Kenan verteilten.


  Helmias Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass die Hüter Kenan beauftragt haben könnten, ihre Privaträume zu durchsuchen. Er könnte... Nein, sie durfte nicht einmal daran denken, was dies zur Folge hätte. Sie musste unbedingt verhindern, dass jemals irgendjemand herausfand, was damals vor etwas mehr als neun Jahren geschehen war.


  Möglicherweise, dachte sie, war es da ja gar nicht so furchtbar, dass der 'Hohe Rat' herausgefunden hatte, dass sie Arkin und Vilja zur Flucht verholfen hatte. Man konzentrierte sich nun völlig darauf, die beiden zu fassen und darauf, dass sie, Helmia, es ermöglichte.


  Selbstverständlich hatte sie nicht vor, die beiden ohne jegliche Warnung in ihr Unglück rennen zu lassen. Schließlich war Zamon nicht umsonst in einer so brenzligen Situation außerhalb von Jubmienaimo unterwegs.


  Aber selbst wenn ihr Plan schief gehen sollte, wenn sie Arkin und Vilja nicht gerettet werden konnten, würde zumindest niemand Verdacht schöpfen, dafür würde sie sorgen. Er würde in Sicherheit sein, auch wenn sie selbst unterging. Und solange er in Sicherheit war, bestand auch noch Hoffnung für Rutaimo und seine Bewohner.


  Gerade als sie sich von dem Bücherregal abwenden wollte, fiel Helmias Blick auf eine kleine Kommode links davon. Langsam, wie in Trance, ging sie darauf zu und öffnete die oberste Schublade. Mit einer Hand schob sie einige Bünde violett schimmernden, unbeschriebenen Papiers zur Seite, so dass sie mit der anderen ein kleines ledernes Buch erreichen konnte. Doch gerade als, sie es öffnen wollte, hörte sie draußen vor der Tür Schritte. Blitzschnell schob sie das Büchlein wieder unter die Papierblöcke und schloss die Schublade mit einem, wie es ihr erschien, ohrenbetäubenden Knall.


  Den Bruchteil einer Sekunde später klopfte es. Helmia atmete einmal tief durch, ehe sie die Person vor der Tür bat einzutreten. Die Tür wurde geöffnet, und Helmia erkannte einen ihrer Diener, Jani, der nun etwas unsicher an der Türschwelle stand. Er war ein schmächtiger Junge von bestenfalls zwanzig Jahren. Er stand noch nicht lange in ihrem Dienst und schien sich über jeden einzelnen seiner Schritte unsicher zu sein. Auch in diesem Moment wirkte er verloren, wie er dort halb in der Tür halb in Helmias Zimmer stand. Sein Blick irrte unstet von einer Zimmerwand zur anderen bei dem Versuch Helmias Blick auszuweichen.


  Helmia konnte nicht umhin, Mitleid für ihn zu empfinden. Schließlich hatte sie selbst es nie wirklich genießen können, eine eigene Dienerschaft zu besitzen. Lange hatte es gedauert bis sie ihnen Befehle erteilt hatte, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen oder das Gefühl zu haben, die Leute, von denen die meisten aus Saivoaimo stammten, auszubeuten. Lediglich Zamon, der schon vor ihrer Zeit gedient hatte, hatte ihre zu Beginn mangelnde Autorität niemals ausgenutzt oder eine ihrer Anordnungen hinterfragt. Hin und wieder war sogar es vorgekommen, dass Zamon sie zu gewissen Entscheidungen ermutigt hatte, wenn sie selbst sich einer Sache nicht sicher war. Nicht umsonst war Zamon ihr engster Vertrauter in Jubmienaimo.


  Plötzlich bemerkte Helmia, dass sie Jani die ganze Zeit über angestarrt hatte, während sie ihren Gedanken nachhing und wandte rasch ihren Blick ab.


  Endlich erwachte auch Jani aus seiner Erstarrung und holte tief Luft. Dann schluckte er einmal trocken, ehe er erneut zu sprechen anhob.


  „Kenan wünscht euch zu sprechen, Hüterin", brachte er endlich hervor.


  Helmias Blick sprang zurück auf Janis Gesicht. Sie starrte ihn eine Sekunde lang beunruhigt an, nickte aber schließlich zögernd.


  „Ich... bin schon auf dem Weg."


  Jani verneigte sich knapp und wandte sich zum Gehen.


  „Jani?"


  Der junge Diener erstarrte in der Bewegung.


  „Hüterin?"


  Helmia zögerte. Was konnte der Junge wissen? Hatte Kenan Verdacht geschöpft und Zamons verschwinden bemerkt? Falls dem so war, hatte er sicher die anderen Diener befragt. Schließlich würden er am ehesten von ihnen die Informationen erhalten, und jemand wie Jani erschien ihr kein sonderlich überzeugender Lügner zu sein. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal versuchen. Dennoch sprach sie ihre Gedanken nicht aus, sondern sagte nur:


  „Danke, du darfst gehen."


  Jani verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Selbst wenn er etwas wusste oder verraten hatte, würde es Helmia nicht weiterbringen ihn auszuquetschen. Der arme Junge würde lediglich zwischen den Mächten zerrieben werden. Und zum Glück wusste keiner der Diener, wohin Zamon tatsächlich auf dem Weg war, auch wenn sie natürlich versuchen würden, ihn nach Kräften mit Ausreden vor einer Enttarnung zu schützen.


  In Zeiten wie diesen wurde von jedem in Helmias Umfeld erwartet, in erreichbarer Nähe zu bleiben, falls es Fragen geben sollte oder, was vielleicht eher der Wahrheit entsprach, damit jeder den Eindruck hatte, dass man um ihre Sicherheit fürchtete. Selbst, wenn die unmittelbar für sie bestehenden Sicherheitsrisiken vom 'Hohen Rat der Hüter' billigend in Kauf genommen wurden.


  Seufzend ließ Helmia den Gedanken fallen und verließ den Raum in Richtung des improvisierten Büros, das sie für Kenan hatte bereitstellen lassen. In Zeiten wie diesen wartete man nicht gern aufeinander.


  



  Vilja blinzelte in das seltsam rötliche Zwielicht, das Rutaimo als hellste Tageszeit kannte. Bereits den zweiten Tag war sie ausgezogen, um nach versteckten Portalen zu suchen. Am ersten Tag hatte Arkin sie noch für einige Stunden begleitet, aber da er von seinen zahlreichen Verletzungen und den Nachwirkungen des Giftes in seinem Körper immer noch geschwächt war, musste er die Suche schon bald abbrechen, eine Tatsache, die ihn ungemein frustrierte. Da es für Vilja jedoch zu gefährlich gewesen wäre allein loszuziehen und Rutaimo zu erkunden, hatte Vampyyrus sie seitdem begleitet.


  Dessen Enthusiasmus war unterdessen allerdings nicht gerade gestiegen, und die Tatsache, dass sie nun schon den zweiten Tag beinahe pausenlos unterwegs waren - sie konnten nur unterwegs sein, solange es zumindest einigermaßen hell war, weil Vilja nicht in der Dunkelheit blind hinterdrein stolpern wollte - verbesserte seine Laune nicht gerade.


  Aber unglücklicherweise hatte Vilja nicht die geringste Ahnung, wonach sie eigentlich suchten.


  Niemand in Rutaimo hatte jemals eine dieser Passen gesehen, geschweige denn eine benutzt. Die meisten von ihnen waren in Rutaimo geboren, und die, die vor langer Zeit oder auch erst vor wenigen Monaten verbannt worden waren, hatten auch kein Portal von der 'Unbeschreiblichen' aus benutzt, sondern waren überführt worden, vermutlich mit Hilfe der Altare, die die Hüter besaßen. Schließlich waren Arkin und Vilja selbst auch mit einem von ihnen transportiert worden.


  Von Arkin hatte Vilja erfahren, dass nur die Waken zwischen Menschenwelt und Saivoaimo mit der Magie der Saivolmaj in beide Richtungen zu durchqueren waren. Aber letztlich wurden diese von Mergro oder, was vermutlich eher der Wahrheit entsprach, von den Hütern überwacht und waren daher nicht sicher.


  Über Lage und Funktion der Passen schienen lediglich die Hüter Bescheid zu wissen, und diese waren wohl auch die Einzigen, die eine von ihnen neu erschaffen konnten. Wenn es Zamon also nicht gelingen sollte, herauszufinden wie dies genau funktionierte, war ihre einzige Hoffnung eine der bereits bestehenden Passen zu finden.


  Vilja seufzte beim Gedanken an diese schlechten Aussichten. Wenn doch wenigstens Helmia wieder Kontakt zu ihnen aufnehmen würde! Doch Zamon war seit dem Abend vor zwei Tagen nicht wieder zurückgekehrt, und die Ungewissheit erfüllte Vilja mit höchster Besorgnis.


  Seltsamerweise war auch Vampyyrus seither ruhiger und nachdenklicher geworden, beinahe so, als hätte Zamons Besuch eine Art schlechtes Omen bedeutet. Er blickte noch düsterer drein, als sonst, und auch die ständigen Zankereien mit Arkin waren auf ein Minimum beschränkt geblieben. Allerdings mochte letzteres auch an Viljas und Vampyyrus' ständiger Abwesenheit gelegen haben.


  Auch hatte er ihre Fragen bezüglich eines früheren Besuches seinerseits in der 'Unbeschreiblichen' nur unzureichend beantwortet. Die offensichtliche Anspannung zwischen ihm und Zamon hatte er lediglich damit begründet, dass die Diener der Hüterschaft, wie auch die meisten Hüter selbst, sich schon immer herablassend gegenüber den Rutolmaj verhalten hätten, und dass Zamon in dieser Hinsicht keine Ausnahme sei. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen gewesen.


  Arkin, der ebenso wie Vilja nicht zu glauben schien, dass dies die volle Wahrheit war, begegnete ihm seither mit zunehmenden Misstrauen. Auch dass Vilja tagsüber für mehrere Stunden allein mit ihm unterwegs war, missfiel ihm spürbar.


  Sie passierten eine kleinere Ortschaft, ohne jedoch mit den hiesigen Einwohnern in Kontakt zu treten. Vampyyrus hatte mehr als einmal verlauten lassen, dass es schierer Selbstmord sei, sich in den Bezirk einer der Gangs zu verirren. Dass er selbst eine solche Gang anführte, schien für ihn kein sinnvolles Argument zu sein. Schließlich, so betonte er, war diese ja nun nicht da, um ihnen zu helfen. Außerdem, so argumentierte er, hätte es jemandem auffallen müssen, wenn sich ein Portal innerhalb eines Dorfes befinden würde.


  Weitere Freunde oder gar Wronog mit auf die Suche zu nehmen, hatte Vampyyrus ebenfalls strikt abgelehnt. Dies würde seiner Ansicht nach auch außerhalb der Ortschaften zu viel Aufmerksamkeit auf sie lenken, denn zu große Ansammlungen von Rutolmaj, insbesondere in Begleitung von Wronog, in fremdem Gebiet bedeuteten für einige Gruppierungen eine offene Kampfansage.


  Ein Geräusch ließ Vilja aus ihren Gedanken aufschrecken. Es war ein eigenartiges dumpfes Scharren gewesen, dass von irgendwo zu ihrer Linken kam. Alarmiert blieb sie stehen und starrte verwirrt umher. Auch Vampyyrus war stehen geblieben und zog völlig lautlos eine Armbrust unter seinem Mantel hervor. Dann bedeutete er Vilja mit einer knappen Kopfbewegung ihm zu folgen.


  So leise wie möglich rannten sie zur nächst gelegenen Hauswand und spähten um die Ecke in die Richtung, aus der das scharrende Geräusch gekommen war.


  Zu Viljas großem Entsetzen traten im nächsten Augenblick zwei Wronog hinter einem der angrenzenden Hügel hervor. Bildete sie es sich bloß ein oder waren diese beiden größer als alle, die ihnen bisher begegnet waren?


  Vampyyrus, der die Szene bis hierhin mit erhobener Armbrust beobachtet hatte, ließ seine Waffe sinken und betrachtete die Wronog mit schmalen Augen. Vilja wandte den Blick ebenfalls wieder den Wronog zu und bemerkte mit zunehmendem Schrecken, dass in der letzten Sekunde zwei weitere hinzugekommen waren. Sie kamen hinter den anderen beiden hervor und sahen sich lauernd um. Einer der beiden ersten, die die beiden Nachzügler um etwa zwei Wronog-Köpfe überragten, legte den Kopf in den Nacken, so als suche er etwas zwischen den grauen Wolken am Himmel. Dann senkte er den Kopf wieder, und seine großen gelben Augen starrten suchend in ihre Richtung, und plötzliche verstand Vilja, was er tat: Er versuchte offenbar ihre Fährte aufzunehmen. Doch im nächsten Moment hörten sie wieder das Scharren, und bevor weitere Wronog erschienen, entschieden sich Vilja und Vampyyrus zu verschwinden.


  Sie eilten tiefer in das nahe gelegene Dorf hinein, dass sie bisher so entschieden gemieden hatten und bemühten sich trotz der Gefahr, in der sie schwebten möglichst nicht aufzufallen.


  Wenn immer sie jemandem begegneten verfielen sie in normales Tempo und versuchten so gleichgültig wie möglich zu wirken. Doch sobald keine Rutolmaj in Sichtweite waren, konnte Vilja nicht umhin, sich immer wieder nach ihren Verfolgern umzusehen. Bisher jedoch war kein einziges Mal ein Wronog hinter ihnen aufgetaucht, und sie erreichten die Dorfgrenze, ohne weitere Vorkommnisse. Vor ihnen lag die übliche karge Steppe, die Rutaimo auszeichnete. Sobald sie diese betraten konnten sie von überall gesehen werden. Vampyyrus schien dasselbe zu denken, denn er zögerte merklich aus dem Schutz der Häuser herauszutreten.


  „Vampyyrus?"


  Vampyyrus starrte noch immer in die Steppe hinaus.


  „Hm?"


  „Was glaubst du, wo die Wronog hergekommen sind. Es sah so aus, als ob sie... einfach so aufgetaucht wären."


  Vampyyrus betrachtete sie eine Weile, zögerte jedoch mit seiner Antwort. Schließlich sagte er:


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber", fügte er entschieden hinzu, "sie sind sicher nicht geradewegs aus der 'Unbeschreiblichen' gekommen."


  „Das hab ich auch nicht angenommen", sagte Vilja und ließ ebenfalls ihren Blick über die Landschaft vor ihnen schweifen.


  "Sie müssen aus meiner Welt gekommen sein. Nur von dort aus funktionieren die Portale ohne Zutun der Hüter."


  Vampyyrus schnaubte verächtlich.


  „Ach, und wo ist dieses faszinierende Portal, dass die Wronog benutzt haben? Wahrscheinlich sind es Wronog, die hier leben, und wir konnten von dort, wo wir standen bloß nicht sehen, woher sie gekommen sind."


  Vilja ignorierte den Zynismus in seiner Stimme.


  „Zamon hat gesagt, dass sie nicht sichtbar sind..." Sie sah Vampyyrus entschlossen an. "Wir müssen wieder dorthin."


  Vampyyrus runzelte unwillig die Stirn.


  „Wohin?"


  „Dorthin wo die Wronog herkamen. Das könnte der Zugang sein, nach dem wir die ganze Zeit über gesucht haben!"


  Vampyyrus schien die Idee wenig zu begeistern. Er betrachtete Vilja auf eine Art, wie man sonst nur Verrückte ansieht.


  „Zurück in Richtung Wronog? Hast du den Verstand verloren?"


  Vilja, die einen Moment durch ihre eigene Euphorie abgelenkt gewesen war, sah erneut zu ihm auf.


  „Oh, ich meine nicht sofort. Ich finde, Arkin sollte auf jeden Fall auch dabei sein. Wir sollten erstmal zurück zum Haus gehen und morgen wiederkommen. Du würdest den Ort doch wieder finden?"


  Vampyyrus nickte zögernd.


  „Sicher. Ich glaube zwar immer noch nicht, dass es ein solches Portal gibt, aber wenn dein Glaube daran bedeutet, dass wir jetzt von hier verschwinden können, ist das auch gut, schätze ich."


  Vilja seufzte.


  „Mehr kann ich wohl nicht erwarten", murmelte sie.


  Der Weg zurück zu den anderen verlief erstaunlich ereignislos. Obwohl Vilja alle paar Minuten damit rechnete, dass die Wronog ihnen folgten oder sie zumindest auf dem offenen Gelände ausgemacht hatten, geschah nichts. Es war als hätten sie bloß einen längeren Spaziergang in die nächstgelegene Ortschaft gemacht.


  Dennoch bereute Vilja es beinahe in jeder Minute, die sie auf dem Weg verbrachten keinen der freundlich gesinnten Wronog mitgenommen zu haben.


  Als sie endlich nach zweieinhalb Stunden zum Haus zurückkamen, war es bereits früher Nachmittag. Die anderen saßen alle im größten Raum des Hauses, der direkt hinter dem Eingangsbereich lag. Als Vilja und Vampyyrus eintraten hob Arkin sofort den Kopf und sah sie erwartungsvoll an. Vilja bemerkte einen Stapel unterschiedlich großer Papierbögen vor ihm auf dem Tisch, mit denen er bis gerade eben noch beschäftigt gewesen war.


  „Und?" fragte Arkin. „Ihr seid früh zurück."


  Seine Stimme klang laut in die Stille hinein. Sie war seit Stunden das Erste, was Vilja hörte, denn Vampyyrus hatte es vorgezogen, den Rückweg über an keiner Unterhaltung mit ihr teilzunehmen, und so waren sie die ganze Zeit über schweigend nebeneinander hergelaufen.


  Vilja lächelte automatisch. Es tat gut seine Stimme wieder zu hören.


  „Nicht ohne Grund", sagte sie geheimnisvoll.


  Vampyyrus seufzte tief.


  „Vilja glaubt ein Portal entdeckt zu haben", kam er ihr mit demonstrativer Ungläubigkeit zuvor.


  Arkin ignorierte ihn. Er war von seinem Stuhl aufgestanden und betrachtete Vilja mit einer Mischung aus Bewunderung und Erwartung.


  „Ich bin mir sicher, dass dort etwas ist", entgegnete Vilja, ohne Arkin dabei aus den Augen zu lassen. "Wir haben eine Gruppe Wronog beobachtet, die wie aus dem Nichts aufgetaucht sind und sich dabei äußerst verdächtig benommen haben."


  Arkin sah fragend zu Vampyyrus, dessen Gesichtsausdruck verriet, dass Vilja seiner Ansicht nach maßlos übertrieb.


  „Sie kamen hinter einem Hügel hervor...", begann er unwillig.


  „...den wir von unserem Versteck aus fast überblicken konnten", fuhr Vilja unbeirrt fort. „Wir hätten sie kommen sehen müssen, aber sie sind einfach so... aufgetaucht. Außerdem war da noch dieses... komische Geräusch. Wie ein Scharren oder so."


  Arkins Augen wurden schmal. Vilja konnte sehen wie es hinter seiner Stirn arbeitete, während sie gespannt auf seine Reaktion wartete.


  „Gut", sagte er dann. „Wir gehen hin."


  Vampyyrus klappte den Mund auf.


  „Aber... du meinst jetzt?"


  „Klar, wir haben keine Zeit zu verlieren." Er nahm seinen Mantel vom Haken neben der Tür. „Aber wir hatten nicht einmal Zeit etwas zu essen", protestierte Vampyyrus.


  Diesmal war es Vilja, die antwortete.


  „Vampyyrus hat recht. Wir sollten uns kurz ausruhen, und wenn wir dann aufbrechen zwei Wronog mitnehmen."


  Vampyyrus starrte sie erstaunt an. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass sie ihm beipflichten würde.


  „Einverstanden", sagte er endlich, und auch Arkin lenkte ein wenig widerwillig ein.


  



  Der rötliche Himmel schien bereits wieder ein wenig dunkler geworden zu sein, als sie zirka zwei Stunden später die Grenze der nahe gelegenen Ortschaft erreichten. Sie hielten sich auch dieses Mal im Schatten der Häuser und bemühten sich, möglichst wenigen Rutolmaj zu begegnen. Schließlich konnten sie nicht mir Sicherheit wissen, ob sich nicht bereits herumgesprochen hatte, dass zwei Flüchtige aus Saivoaimo gesucht wurden. Laut Arkin war es nur wahrscheinlich, dass Mergro eine Belohnung ausgesetzt hatte für denjenigen, der sie auslieferte, und auch, wenn es die meisten Rutolmaj vermutlich wenig kümmerte, wen Mergro gerade suchen ließ, wollten sie dennoch kein Risiko eingehen.


  'Zumindest wurden noch keine Plakate mit Bildern von uns aufgehängt', dachte Vilja, aber der Gedanke beruhigte sie wenig. Die Wronog, die ihnen auf den Fersen waren, wussten ziemlich genau, nach wem sie suchen mussten


  In der Nähe der Hauswand, hinter der Vilja und Vampyyrus sich wenige Stunden zuvor versteckt hatten, machten sie halt. Die Dämmerung hatte sich, seitdem sie die Stadt betreten hatten, weiter gesenkt, so dass sie im Schatten der niedrigen Gebäude besser Schutz fanden, als es noch am frühen Nachmittag der Fall gewesen war.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand in der Nähe war, und auch die Wronog bestätigt hatten, dass sie keinen ihrer Artgenossen in der Nähe wahrnehmen konnten, traten sie aus dem Schatten heraus und liefen zu dem wenige hundert Meter entfernten Hügel.


  Sie umrundeten ihn einmal vollständig und schließlich noch ein weiteres mal zur Hälfte, so dass sie sich nun von ihrem Versteck aus gesehen direkt dahinter befanden.


  Es gab nichts Auffälliges zu sehen, und Vilja fühlte nun doch eine gewisse Unsicherheit, was ihren Verdacht auf das Portal betraf.


  „Und jetzt?" fragte Vampyyrus, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  „Naja..., ich weiß es nicht", gestand sie zögernd.


  „Wir warten", sagte Arkin als hätte er ihre Worte nicht gehört. "Vermutlich kann man das Portal von dieser Seite aus sowieso nicht öffnen."


  Vampyyrus sah ihn ungläubig an.


  „Du meinst wir sollen warten bis jemand durchkommt? Das kann ewig dauern!"


  „Hast du eine bessere Idee?" fragte Arkin ruhig.


  „Na, jedenfalls können wir nicht hier stehen bleiben. Wenn wieder Wronog durchkommen, sind wir geliefert. Ach nein, warte, IHR", er deutete auf Arkin und Vilja, „seid geliefert."


  Arkin lächelte kühl.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst", sagte er eisig. „Du kannst gerne zurück zu den Häusern gehen, aber von dort aus, kann man nicht sehen, wo genau das Portal ist."


  „Wenn hier ein Portal ist."


  „Es gibt eins", unterbrach Vilja trotzig ihren Streit. „Es muss eins geben."


  Also warteten sie. Eine Stunde, dann eine weitere. Sie hatten sich halbwegs hinter dem Hügel niedergelassen, so dass sie von der Stadt aus zumindest nicht sofort sichtbar waren. Sollte jedoch jemand (oder etwas) durch das vermeintliche Portal kommen, waren sie nicht sofort zu sehen. Selbst die beiden Wronog - einer von ihnen war Heron, der sie damals vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, und ein weiterer von Vampyyrus Freunden, der den Namen Garet trug - verschwanden auf dieser Seite des Hügels völlig aus dem Blickfeld möglicher Ankömmlinge.


  Zudem hatte sich mittlerweile Dunkelheit über Rutaimo gelegt, die sie, so hoffte Vilja, zusätzlich vor Entdeckung schützen würde. Zumindest dann, wenn die Wronog im Dunkeln ebenso schlecht sehen konnten, wie sie selbst.


  Viljas Hoffnung, tatsächlich ein Portal nach Hause gefunden zu haben, war während der vergangenen Stunde jedoch auf ein Minimum gesunken. Nicht nur, dass sich absolut niemand sehen ließ. Sie zweifelte mittlerweile selbst beinahe daran, dass die Wronog, die sie zuvor gesehen hatten, durch ein solches Portal gekommen waren. Vielleicht hatten sie sie auch einfach nicht kommen sehen und geglaubt, dass sie wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.


  Plötzlich schrak Vilja aus ihren Gedanken. Arkin war unvermittelt aufgesprungen und begann langsam umherzulaufen.


  „Was ist?" fragte sie irritiert.


  Arkin schüttelte beschwichtigend den Kopf.


  „Nichts. Ich kann nur nicht mehr sitzen."


  Vilja seufzte. Sie wusste, dass er es nicht als Kritik gemeint hatte, aber für sie war seine Antwort nur ein weiterer Hinweis dafür, dass sie schon zu lange dort gesessen hatten.


  Sie wandte sich zu Vampyyrus um, der sich schon vor einiger Zeit schräg hinter ihr auf das verdorrte Gras gelegt hatte, den Kopf auf seine Umhängetasche gestützt. Es sah ein wenig so aus, als würde er schlafen, aber Vilja wusste, dass er es nicht tat.


  Eine Weile beobachtete sie, wie Arkin sich weiter von ihnen entfernte und erhob sich dann endlich ebenfalls. Langsam folgte sie ihm zu einer kleinen vertrockneten Baumgruppe. Kurz davor blieb Arkin stehen und drehte sich zu ihr um. Er war immer noch ein wenig blass, schien jedoch im Großen und Ganzen wieder zu Kräften gekommen zu sein.


  Vilja umarmte ihn und schmiegte ihre Wange an seine Schulter. Einige Zeit standen sie da, ohne etwas zu sagen oder sich zu bewegen. Während sie die Wärme seiner Nähe genoss, konnte Vilja für einige Minuten die Ausweglosigkeit ihrer Situation vergessen.


  Dann spürte sie wie Arkins Körper sich unvermittelt anspannte. Bevor sie jedoch fragen konnte, löste er sich sanft aus ihrer Umarmung und bewegte sich ein wenig mehr auf die Bäume zu. Dann blieb er erneut stehen und betrachtete irgendetwas, das sich schräg hinter der Baumgruppe befinden musste.


  Vilja ging verwundert hinter ihm her. Direkt neben ihm blieb sie stehen und folgte seinem Blick. Hinter den Bäumen versteckt stand eine kleine unscheinbare Figur auf einem etwa ein Meter hohem Sockel. Bei näherer Betrachtung erkannte Vilja einen kleinen buckligen Mann mit einem langen Mantel, dessen Kapuze ihm weit übers Gesicht fiel. In einer faltigen, klauenartigen Hand hielt er einen langen knorrigen Stab, der ihn ein Stück überragte. Die Figur schien aus Holz zu bestehen, hatte jedoch eine eigenartig grünliche Färbung.


  „Was glaubst du, wofür die ist?" fragte Vilja ohne den Blick von der Statue abzuwenden. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Arkin den Kopf schüttelte.


  „Keine Ahnung", sagte er. „Aber die letzte Statue, die wir gesehen haben hat uns echt weitergeholfen."


  Vilja starrte ihn an.


  „Ach ja..."


  Beinahe hätte sie ihre Begegnung mit der Adlerstatue in Saivoaimo vergessen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie in Saivoaimo gewesen waren.


  Zögernd streckte sie die Hand aus und strich vorsichtig mir den Fingern über den Kopf der Statue. Sie fühlte sich ebenso eigenartig kalt an, wie die des Fischadlers in Mergros Regierungsbezirk sich angefühlt hatte. Das Material schien dasselbe zu sein, nur dass es dunkler war und offenbar nicht von ganz so hochwertiger Qualität.


  Einige Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Dann plötzlich lief ein Zittern durch die Figur und ein dumpfes, unangenehmes Summen erklang, das ein eigenartiges Vibrieren in Viljas Magen hinterließ.


  Die beiden tauschten einige rasche Blicke. Als der kleine Mann schließlich seinen Stab anhob und dreimal leicht und mit einem hörbaren Klicken auf den Sockel klopfte, bereute Vilja bereits, dass sie die Statue berührt hatte. Doch das Summen war so rasch verstummt, wie es begonnen hatte und ließ nichts als eine geradezu ohrenbetäubende Stille zurück.


  Für eine volle Minute standen Vilja und Arkin bewegungslos da und starrten die Figur vor ihnen erwartungsvoll an, gingen einige Male um sie herum und versuchten irgendwo eine nicht sichtbare Öffnung in der Sphäre zu finden.


  Vilja wusste beim besten Willen nicht, wonach sie suchen sollten, denn immerhin hatte sich das letzte Mal, als sie eine solche Statue aktiviert hatten, ein sichtbares Tor geöffnet. Auch kam es ihr irgendwie unwahrscheinlich vor, dass dieses Tor sie damals innerhalb eines Landes befördert hatte, sie nun aber in Verbindung mit der Statue nach einem Portal suchten, dass sie von einer Sphäre in eine andere bringen sollte. Zumindest hatte sie in dem Moment, als sie damals das Tor in Saivoaimo durchschritten hatten geglaubt, dass sie nur von einer Seite der Mauer auf die andere gelangt waren, ohne eine längere Strecke zurückgelegt zu haben. Vielleicht war das ein Irrtum ihrerseits gewesen. Gerade wollte sie ihre Gedanken mit Arkin teilen, als dieser sich achselzuckend von der Statue abwandte.


  „Ich schätze das war's", seufzte er.


  Wahrscheinlich hatte er recht. Dies war vermutlich einfach eine andere Art von Statue, die sich zwar auf eine Berührung hin bewegte, aber letztlich eine andere Funktion hatte, als ein Portal zu öffnen.


  „So ein Mist!"


  Vilja betrachtete die Statue eine Weile frustriert, ehe sie ihr seufzend ebenfalls den Rücken zukehrte. Arkin trat wieder zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern.


  „Gehen wir die anderen holen. Für heute haben wir lange genug gewartet."


  Vilja nickte, und sie gingen Arm in Arm zurück zum Hügel, der in der Dunkelheit kaum noch zu sehen war.


  Wieder bei den anderen angekommen, bemerkten sie, dass beide Wronog auf den Beinen waren. Von Vampyyrus war nichts zu sehen. Sobald Arkin und Vilja auftauchten fuhr Heron herum.


  „Wo wart ihr?" knurrte er aufgebracht. „Was habt ihr...?"


  „Wir waren nur ein paar Schritte entfernt", unterbrach ihn Arkin. „Was ist los? Wo ist Vampyyrus?"


  Heron zögerte. Sein Blick flackerte zwischen Arkin und einer Stelle rechts von ihm.


  „Weg", sagte er einfach.


  Arkin starrte ihn an.


  „Weg? Was meinst du mit weg?"


  Herons Kopf bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen.


  „Wir haben uns unterhalten. Ihr wart gerade erst kurz weg, als Vampyyrus aufgestanden ist und meinte, dass er nicht mehr länger hier herumliegen will. Ich meinte, dass wir warten müssten, bis ihr wieder zurück seid und dann... war er plötzlich weg."


  Arkin runzelte die Stirn und hob an etwas zu sagen, aber Vilja war Herons Blick, der noch immer hin und wieder verstohlen zu der Stelle schweifte, wo Vampyyrus offenbar verschwunden war, gefolgt und drehte sich nun ruckartig zu Arkin um, als ihr dämmerte, was geschehen war.


  „Arkin...", brachte sie atemlos hervor. "Die Statue!"


  Arkins Augen wurden groß. Dann lächelte er plötzlich.


  „Dann gibt es das Portal tatsächlich."


  Er umarmte Vilja kurz und küsste ihre Stirn. Dann machte er einen Schritt in Richtung des unsichtbaren Durchgangs.


  „Kommt. Lasst es uns versuchen."


  Heron stand noch immer da und versuchte Arkins und Viljas Anfall von Zuversicht nachzuvollziehen.


  „Wovon redest du überhaupt. Vampyyrus ist... durch das Portal gegangen? Aber wie?"


  Für einen Augenblick schien Arkin hin und her gerissen zwischen der Verlockung das Portal auszuprobieren und Herons Frage zu beantworten. Schließlich entschied er sich doch dafür, dass es ihn nicht allzu lange aufhalten würde, wenn er letzteres tat.


  „Wir haben es wohl geöffnet", sagte er ein wenig ungeduldig. "Hinter den Bäumen dort gibt es so eine Statue. Sie ist offenbar der Schlüssel."


  Vilja betrachtete Arkin nachdenklich. Seine Worte hatten etwas in ihr ausgelöst. Er hatte etwas Bedeutendes gesagt, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war. Arkin schien ihren Blick zu bemerken, sagte aber nichts dazu. Stattdessen fuhr er mit seiner Erklärung fort.


  „Naja, und da man ein Portal, geöffnet oder nicht, nicht sehen kann, ist Vampyyrus wahrscheinlich einfach... hindurch gestolpert."


  Er versäumte es nicht seiner Stimme einen leicht schadenfrohen Unterton zu verleihen.


  Zweifellos war die Situation bizarr. Nicht nur, dass Vampyyrus unverhofft aus den Augen seiner beiden Bodyguards verschwunden war, während Vilja und Arkin den Schlüssel aktivierten, auch hatte gerade er am meisten an der Existenz der Portale gezweifelt. Vilja konnte förmlich sehen, wie das Bild eines aus Rutaimo entschwindenden und plötzlich in einer anderen, vermutlich wesentlichen belebteren Welt stehenden Vampyyrus vor Arkins innerem Auge erschien.


  „Wir sollten durchgehen", sagte sie. "Wer weiß, wie lange das Portal geöffnet bleibt."


  Heron brummte zustimmend, mit einem Mal entschlossen, seinen verschollenen Freund zu finden.


  „Warte", warf Arkin ein. „Wir können nicht alle gehen."


  Vilja sah ihn irritiert an.


  „Wieso nicht?"


  „Wir gehen zurück in die Menschenwelt. Wronog fallen da vielleicht ein wenig auf, meinst du nicht?"


  Doch ehe Vilja antworten konnte, klinkte sich Heron erneut in die Unterhaltung ein.


  „Woher weißt du so genau, dass das Portal in die Menschenwelt führt?" fragte er.


  Arkin zögerte.


  „Naja, wohin sollte es wohl sonst führen?"


  „Dann glaubst du die Wronog, die Vampyyrus und ich gesehen haben kamen von dort?" fragte Vilja beunruhigt.


  „Ja, das müssen sie wohl. Sie wurden vermutlich von dort aus hergeschickt, um uns abzufangen. So müssen sie nicht erst durch Jubmienaimo. Ich nehme an, dieser Teil von Rutaimo unterliegt ebenfalls Helmias Obhut. So lange wir in Jubmienaimo waren, hatten die Wronog einen guten Grund dort einzufallen, aber sonst wäre es aufgefallen. Helmia hätte mit Sicherheit eingegriffen, und niemand hätte sie ohne einen triftigen Grund davon abhalten können", überlegte Arkin. „Allerdings haben die anderen Hüter ja jetzt diesen Aufseher bei ihr platziert. Doch Mergro scheint das nicht zu reichen. Ich werde das Gefühl nicht los, das hinter der ganzen Sache noch etwas anderes steckt."


  „Aber wenn die anderen durch die Menschenwelt kamen, können wir's doch auch", beharrte Heron.


  Seine gelben Augen blitzten entschlossen auf.


  Hinter Arkins Stirn arbeitete es. Für einen Moment wirkte er hin- und her gerissen, ob er Herons Begehren nachgeben sollte, schüttelte jedoch schließlich den Kopf.


  „Nein, wir können euch nicht mitnehmen."


  Aus Herons Kehle drang ein ungläubiges Knurren. Arkin machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  „Es tut mir leid, aber wir wissen doch gar nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet. Irgendjemand muss hier bleiben und uns den Rücken freihalten."


  Herons Augen wurden schmal. Für einen Augenblick fürchtete Vilja, er würde auf Arkin losgehen. Stattdessen nickte er knapp.


  „Einverstanden. Wir gehen ins Hauptquartier zurück", brummte er Garet zu. Dann wandte er sich noch ein letztes Mal an Arkin.


  „Viel Glück."


  Arkin nickte ihm dankbar zu und ergriff dann sanft Viljas Handgelenk.


  „Wir sollten gehen."


  Vilja nickte. Gemeinsam traten sie auf die vermeintliche Portalöffnung zu.


  



  Während Helmia in Richtung des Raumes schritt, der nun Kenan als vorläufiges Büro diente, begann sich wieder diese unheimliche Leere in ihr auszubreiten. So lange Zeit waren die Hüter ihr väterliche Beschützer und Lehrer gewesen, doch plötzlich, seit des Zwischenfalls mit den Wronog, schien sie sich in einer Art Parallelwelt zu befinden. Eine Welt, in der alles anders war. Sie, die gutmütige, mächtige Hüterin, deren Anliegen es zu jedem Zeitpunkt gewesen war, anderen zu helfen, wer auch immer sie sein mochten, war durch ihre offene Einstellung zur Verbrecherin geworden. Zu einer Verrückten mit Helfersyndrom, die nicht wusste, was sie tat und deren Handeln bewacht werden musste, und zwar von denen, die ihr zuvor vertraut hatten. Sie war zu einer Fremden unter ihnen geworden.


  Einige Jahre zuvor hatte sie schon einmal so gefühlt. Doch hatten sie ihr damals den Fehltritt vergeben, den sie begangen hatte. Es gab keinen Grund, ihr weiter vorzuhalten, was sie getan hatte oder ihr nicht mehr zu vertrauen. Sie hatte ihre Strafe erhalten.


  Damals hatte sie geglaubt, dass es schlimmer nicht kommen konnte, denn sie hatte alles, was ihr lieb und teuer wahr aufgeben müssen, um weiterhin denjenigen zur Seite stehen zu können, die in dem derzeit vorherrschenden System am deutlichsten benachteiligt wurden. Und sie hatte es getan. So schmerzlich die Folgen auch gewesen sein mochten.


  Doch nun war alles anders. Die Hüter waren ihr nicht länger wohlgesonnen, und vermutlich durfte sie die Leitung über ihren eigenen Bezirk in Jubmienaimo nur noch so lange behalten, bis sie getan hatte, was ihr befohlen worden war. Wenn man sie in Zukunft überhaupt noch in Jubmienaimo dulden würde.


  Helmia erreichte die offene Tür zu Kenans Büro und klopfte leicht dagegen. Kenan hob den Kopf und lächelte, als er sie erkannte.


  „Helmia, komm nur herein."


  Seine Begrüßung war wie immer freundlich und ohne jegliches Misstrauen, ganz anders als die Hüter sie zuletzt zu behandeln pflegten.


  Helmia erwiderte sein Lächeln unsicher.


  'Sie wollen, dass ich ihm vertraue. Ihm vielleicht etwas erzähle, was ich ihnen nicht erzählen würde', dachte sie. 'Aber sie irren sich, wenn sie glauben, dass ich es ihnen so leicht mache.'


  „Du wolltest mich sprechen."


  Es war keine Frage gewesen. Kenan nickte noch immer lächelnd und deutete auf einen Stuhl gegenüber von seinem eigenen. Helmia setzte sich zögernd und wartete. Kenan betrachtete sie einige Sekunden lang neugierig, ehe er nun doch ein wenig vorsichtiger wieder zu sprechen begann.


  „Helmia, ich weiß, dass dies eine ungewöhnliche Situation für dich ist. Mir geht es ähnlich. Ich hoffe doch, es geht dir soweit gut?"


  Helmia öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie darauf antworten sollte. Also nickte sie nur und schwieg.


  „Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob du bereits etwas von Zamon gehört hast?" fuhr Kenan fort. "Er ist nun schon eine ganze Weile fort und Rutaimo ist, wie du weißt, kein besonders einladendes Pflaster."


  Helmia glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sorgte er sich etwa um das Wohlergehen Zamons, eines Dieners? Sie schwieg und betrachtete Kenan etwas eingehender. Er war kaum älter als sie selbst, hatte längere braune Haare und dunkle Augen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte authentisch und ehrlich besorgt.


  Helmia wusste noch immer nicht, wie sie reagieren sollte und entschloss sich zu einer knappen, vorsichtigen Antwort.


  „Er ist noch nicht wieder zurück. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Zamon weiß, was er tut."


  Kenan runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Ja, vermutlich hast du recht. Ich fürchte nur..."


  „... dass du nichts findest, was du in deinen Bericht schreiben kannst?", beendete Helmia den Satz für ihn.


  Sie hatte ursprünglich gar nicht vorgehabt, sich bei Kenan unbeliebt zu machen, doch die gesamte Unterhaltung erschien ihr zunehmend absurd. Aber Kenan reagierte anders, als sie es erwartet hatte. Er beobachtet sie beinahe traurig und schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein, ich will nur, dass die Sache für alle Beteiligten so gefahrlos wie möglich verläuft."


  Helmia starrte ihn an.


  „Die Sache? Gefahrlos für alle Beteiligten? Ich glaube, du vergisst, worum es hier geht, Kenan. Bei der 'Sache', wie du sie nennst, geht es um die Gefangennahme und anschließende Auslieferung zweier Personen, deren Verbrechen in keinem Verhältnis zu der Strafe steht, die ihnen droht, wenn Mergro sie in die Finger bekommt. Wenn du das gefahrlos für alle Beteiligten nennst, musst du verrückt sein."


  Kenan seufzte.


  „Es tut mir leid, meine Wortwahl war wohl ein wenig... unangemessen. Aber leider haben wir beide keine Wahl."


  Helmia runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wir beide?"


  Das Gespräch wurde immer eigenartiger.


  „Ich weiß, das alles hier wirkt so auf dich, als ob ich dich überwachen sollte, aber ich versuche lediglich den Wunsch des Rates auszuführen, ohne dass dein Ruf dabei noch weiteren Schaden nimmt."


  „So, mein Ruf liegt dir also am Herzen. Aber wie es zu dieser 'Rufschädigung', wie du sie nennst, gekommen ist, ignorierst du dabei völlig. Ich bereue keineswegs Arkin und Vilja gerettet zu haben. Arkin mag ein Gesetz gebrochen haben, vielleicht auch zwei, aber deshalb verdient er noch nicht den Tod."


  Während Helmia sich immer weiter in Rage geredet hatte, hatte Kenans Gesicht einen zunehmend ernsten Ausdruck angenommen.


  „Du weißt das, und ich weiß es auch. Aber es sind nun einmal nicht unsere Gesetze, von denen wir hier sprechen. Wir haben geschworen uns nicht in die Angelegenheiten von Saivoaimo einzumischen, und du hast es dennoch getan. Ich verstehe durchaus, warum du es getan hast, aber der Rat kann es nicht einfach billigen, wenn er vor Mergro nicht..."


  „Was? Sein Gesicht verlieren will? Du redest wie Scabas persönlich!"


  „Helmia. Versteh doch, es spielt letztendlich keine Rolle, ob du weiter an deinem Vorgehen festhältst oder nicht. Nur für dich selbst könnte es entscheidend sein. Du kannst Arkin Saijivaara nicht retten. Sie werden ihn früher oder später fassen, und wenn das geschieht werden sie ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht am Leben lassen. Am Ende kannst du nur dich selbst retten, um auch weiterhin eine gute Hüterin zu sein. Eine Hüterin, der das Schicksal von Saivoaimo, ebenso wie das von Rutaimo nicht egal ist."


  Helmia erstarrte innerlich. Wie viel wusste Kenan?


  „Willst du damit sagen, dass wir Arkin einfach so tatenlos opfern sollten, um Probleme zwischen Mergro und dem 'Rat der Hüter' zu vermeiden? Das kannst du unmöglich ernst meinen."


  „Helmia..." Kenan wirkte nun beinahe verzweifelt.


  „Nein!" Helmia war aufgesprungen und starrte nun beinahe angewidert auf ihn herab.


  "Lieber bin ich keine Hüterin, als eine, die einen Mord billigt, um ihn anschließend als Beilegung politischer Differenzen auszugeben."


  Kenan senkte den Blick. Helmias Wut schien ihm nicht gleichgültig zu sein. Oder wollte er sie das nur glauben lassen?


  Nach einiger Zeit des Schweigens ergriff Kenan erneut das Wort.


  „Es tut mir leid, dass du das so siehst. Ich weiß, es ist nicht leicht, den Beschluss des Rates zu akzeptieren, aber wenn du alles hinwirfst, hilfst du Arkin Saijivaara und seiner Freundin auch nicht. Bitte, glaub mit, es würde nichts ändern."


  Helmia, die ihm noch immer ins Gesicht sah, schüttelte langsam den Kopf. In ihren Augen glitzerten nun Tränen und ihre Stimme bebte, als sie sprach.


  „Du irrst dich. Es ändert... einfach alles. Das Richtige zu tun ändert immer etwas. Arkin und Vilja versuchen in diesem Augenblick die Menschen vor Mergros bösem Einfluss zu bewahren.


  „Er bringt sie gegeneinander auf, Kenan, und das widerspricht in höchstem Maße den Grundsätzen der Saivolmaj-Wächterschaft. Wenn er fortfährt zu handeln wie er es tut, sind wir vielleicht irgendwann alle verloren. Ist es nicht genau das, wofür wir Hüter stehen? Die Menschen vor schlechtem Einfluss zu bewahren? Wurde nicht ursprünglich genau aus diesem Grund Rutaimo von der Menschenwelt und auch von Saivoaimo isoliert? Weil damals nur einige wenige ihre Fähigkeiten missbrauchten? Wir sollten uns zusammenschließen und gemeinsam Mergro bekämpfen. Wir können nicht zulassen, dass er weiterhin die Macht über Saivoaimo behält."


  Der Ausdruck in Kenans Gesicht war schwer zu deuten. Er wirkte, als hielte er sie für vollkommen wahnsinnig. Vielleicht war er aber auch nur von einigen Informationen überrascht, die Helmia ihm soeben präsentiert hatte. Konnte dies möglich sein? Hatte er in Wahrheit keine Ahnung, dass der 'Rat der Hüter' mit Mergro zusammenarbeitete?


  „Wenn du sagst 'wir sollten uns zusammenschließen', wen genau meinst du damit? Ich hoffe, du hast nicht uns beide gemeint..."


  Helmia betrachtete ihn gelinde enttäuscht. Sie seufzte.


  „Nein. Nein, ich habe nicht bloß uns beide gemeint, sondern alle Hüter, die noch ein Unrechtsbewusstsein haben. Ich hatte gehofft, dass ich dich dazuzählen kann, aber jetzt bin ich mir nicht sicher."


  Sie machte eine Pause.


  Es war ein ziemlich großes Risiko, Kenan von diesen Gedanken zu erzählen, dessen war sie sich bewusst. Aber welche andere Wahl hatte sie, wenn sie verhindern wollte, dass Arkin und Vilja gefasst wurden? Schließlich hatten sie doch dasselbe Ziel, wie sie selbst.


  „Du musst dich entscheiden: Entweder der Rat und Mergro, die beide nur an der Stärkung ihrer eigenen Macht interessiert sind oder wir, die wir das Beste für uns alle wollen."


  Kenan starrte sie noch immer fassungslos an. Einige Sekunden lang schien er nach Worten zu ringen.


  „Wir? Was...!"


  Plötzlich stand etwas wie Erkenntnis in seinem Gesicht, deren Aufkommen ihm offenbar großes Unbehagen bereitete.


  „Helmia, wo ist Zamon? Ich meine, wo ist er wirklich hingegangen?"


  Doch Helmia sah ihm nur schweigend in die Augen.


  „Helmia, bitte. Das ist doch Wahnsinn!"


  Helmia seufzte.


  „Nur keine Sorge. Für Zamon gehen die Hüter und deren Beschlüsse über alles", antwortete sie kühl. "Er handelt gänzlich nach den Befehlen des Rates und versucht herauszubekommen, wo die beiden Flüchtigen sich befinden."


  Kenan sah Helmia lange an, gerade so als suche er etwas in ihrem Gesicht, was ihm verriet, ob sie die Wahrheit sprach oder nicht. Schließlich nickte er kaum merklich.


  „Gut. Mir wäre nicht wohl dabei, wenn ich wüsste, dass deine Dienerschaft in Unannehmlichkeiten gerät, weil du deine eigenen Pläne verfolgst."


  Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Helmias Gedanken kreisten um den soeben zu Ende gegangenen Wortwechsel, und sie bereute es beinahe schon jetzt, Kenan in ihre Gefühlswelt eingeweiht zu haben. Doch spielte es überhaupt noch eine Rolle? Wussten die übrigen Hüter nicht längst, wie sie über all diese Dinge dachte?


  „Was wirst du also tun?" fragte sie Kenan nach einiger Zeit.


  Kenan sah überrascht zu ihr auf. Auch er schien tief in Gedanken versunken gewesen zu sein, und es dauerte einen Augenblick, ehe er auf ihre Frage reagierte.


  „Ich?" Er schüttelte langsam den Kopf und seufzte. „Wenn ich das wüsste..."


  Er maß Helmia mit einem traurigen Blick. War es möglich, dass sie tatsächlich zu ihm durchgedrungen war?


  „Das Beste wird sein, wir warten ab bis Zamon zurückkehrt. Er wird zuerst dir, als seine unmittelbare Vorgesetzte Meldung machen. Wenn er dies tut, kommst du bitte umgehend zu mir, und wir besprechen, wie wir weiter vorgehen."


  Helmia dachte kurz über seine Worte nach und nickte dann.


  „Gut, wie du willst."


  Sie wandte sich zum Gehen.


  „Helmia?"


  Helmia blieb auf halber Strecke zur Tür stehen.


  „Danke für dein Vertrauen und... deine Aufrichtigkeit."


  Helmia drehte sich noch einmal um und sah Kenan direkt an. Mit einem Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals. So gefasst, wie es ihr möglich war sagte sie:


  „Und ich danke dir, dass du diese Dinge nicht gegen mich verwendest."


  Dann wandte sie sich ohne eine Antwort abzuwarten um und verließ das Zimmer.


   Zu Hause?


  



  Nach wenigen Schritten war es Vilja, als würden sie in Leere stürzen. Um sie herum waren nur graue Nebelschwaden zu sehen. Sie spürte wie sich Arkins Hand von ihrem Handgelenk löste, und er sich von ihr entfernte. Sie spürte Panik in sich aufsteigen, ehe sie eine Sekunde später unsanft auf dem Boden aufschlug.


  Sobald ihre Benommenheit abgeklungen war, erhob sich Vilja oder besser gesagt, sie versuchte es. Der Grund war schlammig durch die Überlagerung von halb geschmolzenem Schnee und dem darunter befindlichen, aufgeweichten Grasboden.


  Vorsichtig stemmte sie sich zuerst auf Hände und Knie, ehe sie es schaffte sich auf die Füße zu stellen.


  Ihr war schwindelig. Die Reise hatte sich ganz anders angefühlt, als auf dem Hinweg durch die Wake. Damals war es eher ein Gefühl des Schwebens gewesen, so als wäre sie eingeschlafen und an einem anderen, wärmeren Ort wieder erwacht. Dieses Mal war es anders. Nicht nur, dass das Wetter hier wieder kalt und nass war. Viel mehr hatte sie den Eindruck gehabt, dass dieser Übergang von einer Sphäre in die andere nicht für sie bestimmt war. Sie fühlte sich schlecht, so als hätte unterwegs etwas dunkles ihre Seele berührt.


  Nachdem sie sich kurz umgesehen und festgestellt hatte, dass sie sich in einem Park befand, entdeckte sie auch schon Arkin, der einige Meter von ihr entfernt gelandet war. Offenbar hatte er es irgendwie geschafft, auf den Füßen zu landen, denn seine Kleidung wies im Gegensatz zu ihrer eigenen nicht die geringsten Schlammflecken auf.


  „Wo sind wir?" fragte Vilja. "Haben wir's geschafft?"


  Arkin nickte.


  „Ja, wir sind wieder im Kaivopuisto."


  Vilja sah sich im halbdunkel etwas genauer um.


  „Oh", sagte sie dann. "Jetzt wo du es sagst. Seltsam, findest du nicht? Dass wir wieder hier sind, wo wir gestartet sind."


  „Hm", machte Arkin zustimmend, „allerdings nicht bei der Wake."


  „Vielleicht sind die Statuen so was Ähnliches wie die Altare der Hüter", sagte Vilja nachdenklich und ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen.


  Der Park hatte sich in ihrer Abwesenheit beträchtlich verändert. Nicht nur dass der Schnee zum Teil völlig weggetaut war. Auch wirkte er regelrecht ausgestorben und tot. Weit und breit war niemand zu sehen, nicht einmal die üblichen Spaziergänger mit ihren Hunden.


  Vilja unterdrückte mühsam ein Schaudern, das sie überkam. Sie lehnte sich für einige Sekunden erschöpft an Arkin und schloss ihre Augen.


  „Alles klar?" fragte er und strich sanft über ihren Rücken.


  „Nein", murmelte Vilja. "Ich fühle mich irgendwie nicht gut."


  „Ja, ich weiß, was du meinst. Mir zittern auch etwas die Knie."


  Vilja spürte, wie ein Hauch seiner Wärme sie durchströmte und öffnete langsam die Augen.


  „Wo ist Vampyyrus?" fragte sie.


  „Ich weiß es nicht", entgegnete Arkin. "Ich hoffe, er ist nicht einfach drauflos gerannt."


  Vilja griff nach seiner Hand.


  „Wir müssen ihn suchen. Weit kann er ja nicht sein."


  Arkin nickte.


  Schon nach kurzer Zeit konnten sie die Umzäunung des Parks erkennen und dahinter die verschiedenfarbigen Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Auch außerhalb des Parks war alles wie ausgestorben und die eigentlich farbenfrohen Gebäude wirkten in der Dunkelheit gespenstisch und verlassen. In keinem der Fenster brannte Licht.


  „Was glaubst du wie spät es ist?" fragte Vilja.


  Arkin zuckte die Achseln.


  Muss wohl schon recht spät sein in Anbetracht der Stille."


  Er ließ seinen Blick umher schweifen.


  „Er wird den Park doch nicht verlassen haben?"


  Aber eine Antwort erübrigte sich, denn in diesem Augenblick erklang unweit rechts von ihnen eine wohl bekannte Stimme.


  „Hei! Wo wollt ihr hin?"


  „Vampyyrus. Wir haben dich schon gesucht."


  Vampyyrus blieb einige Schritte von ihnen entfernt stehen und betrachtete sie misstrauisch.


  „Ach ja? Wie seid ihr denn hergekommen? Und wo sind wir überhaupt?"


  Arkin lächelte kühl.


  „Du meinst wohl: 'Wie bin ich hier hergekommen und woher wusstet ihr davon?'"


  „Arkin...", begann Vilja tadelnd.


  „Wir haben den Schlüssel für das Portal geöffnet, das Vilja gefunden hat, und du bist durch gestolpert", erklärte dieser.


  Vampyyrus runzelte die Stirn.


  „Was?" spie er hervor. "Die Wronog haben dich wohl einige Male zu heftig am Kopf erwischt. Du redest wirr."


  Arkin ignorierte die Beleidigung.


  „Sieh dich doch um. Das hier ist die Menschenwelt. Helsinki um genau zu sein."


  Vampyyrus starrte ihn noch immer wütend an, aber nun sah er doch etwas unsicher aus.


  „Arkin hat recht", bestätigte Vilja. "Das hier ist meine Heimatstadt."


  Arkin wandte sich halb zum gehen.


  „Wenn du nichts dagegen hast, gehen wir jetzt."


  Vampyyrus fand endlich seine Sprache wieder.


  „Und wohin?"


  „Jedenfalls erstmal raus aus dem Park. Wenn die Wronog, die ihr heute Mittag gesehen habt tatsächlich von hier kamen, dann sind hier vielleicht irgendwo noch mehr von ihnen."


  Sie verließen den Park und gingen die Straße entlang in Richtung der nahe gelegenen Straßenbahnhaltestelle neben der Deutschen Kirche.


  Weder auf dem Weg dorthin, noch an der Haltestelle selbst begegnete ihnen jemand. Vilja überlegte, ob überhaupt eine Straßenbahn fuhr, aber wahrscheinlich war bereits Betriebsschluss.


  Sie gingen weiter die nächste große Straße hinab in Richtung Hafen. Es war stockfinster und bitterkalt.


  Vilja bemerkte erst jetzt, als sie wieder zurück waren, wie dünn und wasserdurchlässig die Kleidung war, die sie aus Rutaimo mitgebracht hatten. Die Jungs schienen ebenfalls zu frieren, denn ihr gemeinsames Schritttempo nahm langsam immer mehr zu. Besonders Vampyyrus schien das Wetter zu irritieren, war es doch in Rutaimo nie wirklich wechselhaft, und Niederschlag welcher Art auch immer, hatte Vilja in ihrer Zeit dort auch nie erlebt. Obwohl es nie wirklich hell geworden war, hatte doch gleichzeitig fast immer lauwarmes Wetter geherrscht. Die Temperaturen waren immer um plus fünfzehn bis zwanzig Grad geschwankt, aber die Sonne war nie wirklich zu sehen gewesen.


  Während Vilja so darüber nachdachte, tat ihr Vampyyrus beinahe ein wenig leid, weil er offenbar niemals Jahreszeiten erlebt hatte. Und schließlich war es in Finnland gerade Winter, so dass er auch hier keinen Eindruck von gutem Wetter bekommen konnte.


  Als sie den Hafen erreichten, vergaß Vilja jedoch ihre Gedanken über das Wetter in Rutaimo sofort. Der Marktplatz war natürlich leer und die Schiffe lagen wie stumme, finstere Kolosse auf dem Wasser. Auf der Südesplanade jedoch waren tatsächlich ein paar Menschen zu sehen. Es waren Stimmen zu hören. Stimmen, die nicht über Hüter, Portale und Dämonen sprachen oder zu seltsamen Wesen, wie Wronog gehörten. Dort waren gewöhnliche Menschen, die ihrer Wege gingen, sich unterhielten und lachten. Menschen mit normaler sauberer Kleidung und mit Einkaufstüten in den Händen.


  Vilja überkam ein leises Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit.


  'Ich bin wieder zu Hause', dachte sie. Und obwohl sie insgeheim wusste, dass sie immer noch gejagt wurden, fühlte sie sich so erleichtert wie seit Wochen nicht mehr. Sie spürte wie Arkin an ihre Seite trat.


  „Alles in Ordnung?" fragte er.


  Vilja nickte lächelnd.


  „Mehr als in Ordnung."


  „Ich störe ja wirklich ungern", drang Vampyyrus Stimme in ihre Unterhaltung, „aber wir sollten von hier verschwinden."


  Arkin folgte seinem Blick, der auf einer kleinen Gasse, die von der gegenüberliegenden Straßenseite abzweigte, ruhte. Sein Körper spannte sich spürbar.


  „Du hast recht", sagte er bemüht ruhig.


  Vilja warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er sah sie nicht an, sondern ging in weit ausgreifenden Schritten die Esplanade hinauf. Vilja und Vampyyrus folgten ihm eiligst.


  



  Die drei versuchten sich so gut wie möglich unter die spärlichen Passanten zu mischen. Einige von ihnen warfen ihnen misstrauische Blicke zu. Eine Frau blieb sogar stehen und sah ihnen hinterher, wobei sie offenbar versuchte einen genaueren Blick auf Viljas Gesicht zu werfen. Aber Vilja hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen, denn Arkin und Vampyyrus bewegten sich immer schneller in Richtung Innenstadt.


  Durch einige Seitenstraßen erreichten sie nach kurzer Zeit den Bahnhofsplatz. Um diese Zeit herrschte nicht allzu viel Verkehr, so dass sie gar nicht erst an den Ampeln warteten, sondern sofort auf den großen Platz vor dem Seiteneingang des Bahnhofs liefen. Dort hielten sich die meisten Menschen auf, denn dort befand sich der Busbahnhof, von dem aus auch nachts noch einige Busse abfuhren.


  Am Busbahnhof blieben sie endlich atemlos stehen, und Vilja wagte zum ersten Mal einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es war nichts Auffälliges zu sehen, aber Vilja ahnte, dass irgendwo mindestens ein Wronog auf sie lauern musste. Sie warf Arkin einen besorgten Blick zu.


  „Wie viele sind es?"


  Arkin starrte konzentriert in dieselbe Richtung.


  „Ich weiß es nicht. Gesehen hab ich nur einen, aber es sind wahrscheinlich mehr."


  Er begann in seinen Taschen zu kramen, ehe ihm offenbar einfiel, dass er nicht mehr seine eigene Kleidung trug.


  „Verdammt", fluchte er.


  Vilja ahnte, was er dachte.


  „Warte. Bleibt kurz hier."


  Ehe einer der beiden Jungs es verhindern konnte, war Vilja die Treppen zum Bahnhof hinauf gerannt und im Bahnhofsgebäude verschwunden. Kurz darauf stand sie frustriert vor dem herunter gelassenen Metallgitter, dass den inneren Teil des Bahnhofs vom Eingangsbereich trennte. Vilja stöhnte verzweifelt auf. Im äußeren Bereich gab es nur ein paar kleinere Kioske. Die Geldautomaten, auf die sie gehofft hatte, befanden sich jedoch im inneren Teil des Bahnhofs, zu dem sie von hier aus keinen Zugang hatten.


  Vilja schob ihre Hände erst in ihre Jacken- und anschließend in die Hosentaschen. Dabei musste sie feststellen, dass ihr Portemonnaie und die darin befindliche Bankkarte sich nicht mehr in ihrer Jackentasche befanden, obwohl sie es bisher immer bei sich getragen hatte, auch dann wenn sie ihre Kleidung hatte wechseln müssen. Auch die Hoffnung, dass sie es versehentlich in ihre kleine Umhängetasche, die sie aus Rutaimo mitgebracht hatte, gesteckt haben könnte, erstarb, nachdem sie einen Blick hinein geworfen hatte. Sie musste es bei ihrem Sturz im Kaivopuisto verloren haben.


  In ihrer rechten hinteren Hosentasche fand sich lediglich ihre Fahrkarte, die sie aus Gewohnheit immer dort aufbewahrte statt sie ins Portemonnaie zu stecken.


  Ein kleiner Hoffnungsschimmer flammte in Vilja auf. Wenn sich noch Geld auf der Karte befand, konnten sie vielleicht alle drei für eine gewisse Zeit damit fahren - wohin auch immer, Hauptsache weg von hier.


  Sie schaffte es kaum den Gedanken zu Ende zu denken, als sie irgendwo rechts von sich ein eigenartiges Geräusch hörte. Vilja erstarrte. Sie kannte dieses Geräusch. Es war dumpf, dicht gefolgt von dem Klicken von harten, scharfen Krallen auf glattem Steinboden.


  Vilja fuhr herum und starrte im nächsten Augenblick in zwei große, gelbe Augen, die sie siegessicher vom anderen Ende des Querganges aus musterten. Gleichzeitig vernahm sie ein tiefes durchdringendes Grollen aus der Kehle des Wronog. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte ihre Chancen, dem Monster vor ihr zu entkommen, abzuschätzen. Aber sie wusste nur allzu gut, wie schnell diese Wesen waren. Sie würde es niemals schaffen zur Tür zu gelangen, diese zu öffnen und Arkin und Vampyyrus auf sich aufmerksam zu machen.


  Warum nur war sie allein hier hinein gelaufen? Sollte alles so enden? War alle Anstrengung umsonst gewesen, nur weil sie in einem unbedachten Moment einen dummen Fehler gemacht hatte? Und wo waren plötzlich alle Leute hin verschwunden? Der Würstchenstand zu ihrer Rechten war noch geöffnet, aber die Menschen darin nahmen keine Notiz von ihr und dem riesigen unheimlichen Wesen, dass ihr gerade im Moment gegenüber stand.


  Vilja machte einen halbherzigen Schritt rückwärts in Richtung Tür. Der Wronog knurrte und folgte ihr beinahe gemächlich. Eine Panikwelle begann in ihr aufzusteigen und lähmte für einen Moment ihre Gedanken. Sie stolperte zwei weitere Schritte rückwärts und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Der Wronog war binnen eines Lidschlags mit einem einzigen Satz vier Meter näher gekommen und sein Knurren klang jetzt wütend. Seine Lefzen waren weit nach oben gezogen, und Geifer tropfte von seinen Zähnen auf den Boden. Vilja konnte den üblen Gestank riechen, der aus seinem Rachen strömte und spürte einen Schwall Übelkeit in sich aufsteigen.


  Sie sah, wie der Wronog zum Sprung ansetzte und warf sich in Panik mit einem Hechtsprung zur Seite.


  Der Wronog, der bereits abgesprungen war, verfehlte sie knapp, glitt auf dem Steinboden aus und landete schmerzhaft auf Viljas rechtem Bein. Er fauchte überrascht und sprang mit erstaunlicher Behändigkeit wieder auf die Beine.


  Vilja beeilte sich etwas weiter von ihm weg zu rutschen, aber sie wusste, dass es aussichtslos war. Hinter ihr kam nur noch eine Wand, und der Wronog vor ihr versperrte ihr den Weg raus aus der Nische, in die sie sich hineinmanövriert hatte. Der Wronog schien dasselbe zu denken und beeilte sich nicht einmal mehr, während er auf sie zu kam.


  In der nächsten Sekunde hörte Vilja ein scharfes Zischen, das die Luft durchschnitt und mit einem eigenartigen Plopp irgendwo auf Höhe des Halses des Wronog endete.


  Das tiefe Grollen aus der Kehle des Wronog ging in ein stotterndes Gurgeln über, der gewaltige Körper schwankte, torkelte einige Schritte unkoordiniert rückwärts und stürzte mit einem lauten Klatschen zu Boden.


  Vilja, die die Szene wie gelähmt verfolgt hatte, verstand einige Sekunden lang überhaupt nicht, was geschehen war. Als sie schließlich begriff, dass der Wronog nicht noch einen weiteren Angriff starten würde, kroch sie wieder etwas aus der Nische heraus und spähte um die Ecke.


  Arkin lief mit einem äußerst besorgten Gesichtsausdruck auf sie zu. Am anderen Ende des Querganges erkannte sie Vampyyrus, der eine Armbrust in der Hand hielt und in diesem Augenblick Anstalten machte, diese wieder unter seinem Mantel zu verstauen.


  „Bist du okay?" hörte sie Arkin fragen.


  Vilja starrte ihn einen Augenblick lang verwirrt an, dann nickte sie zitternd und schüttelte gleich darauf den Kopf. Langsam zog sie ihr rechtes Hosenbein etwas nach oben und stöhnte als der Schmerz erneut ihr Bein durchzuckte. Der Unterschenkel wies eine heftige Schwellung auf und machte es ihr unmöglich allein aufzustehen.


  Arkin ließ neben ihr auf die Knie sinken.


  „Oh Mann", murmelte er. „Das sieht nicht gut aus."


  Vampyyrus, der mittlerweile herangekommen war, um sich vom Tod des Wronog zu seinen Füßen zu überzeugen, sah in ihre Richtung.


  „Wir müssen hier schleunigst verschwinden. Wo einer ist, sind noch andere."


  Vilja zog die Fahrkarte mit der blauen Hülle aus der hinteren Hosentasche und reichte sie Arkin.


  „Ich glaube, es ist noch Geld darauf."


  Arkin griff nach der Karte und lächelte ein wenig hoffnungsvoller. Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und stand auf. Er verstaute erst die Karte in seiner Tasche und beugte sich dann erneut herunter, um Vilja in seine Arme zu heben. Dann drehte er sich zu Vampyyrus um.


  „Gehen wir."


  Sie nahmen den erstbesten Bus, der vor dem Bahnhof hielt, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die Wronog zu bringen.


  Das Geld auf Viljas Fahrkarte reichte zwar nicht einmal, um eine Fahrt für einen von ihnen mit dem Nachtbus zu bezahlen, aber mithilfe von Arkins mentalem Einfluss auf den Fahrer, konnten sie letztlich alle drei mitfahren. Vilja war überrascht, dass es funktionierte, doch als sie Arkin danach fragte, sagte er, dass es wesentlich leichter sei, einem Menschen etwas vor zumachen, als einem Saivolmaj. Deshalb sei er trotz seiner nur noch eingeschränkten Saivo-Kräfte noch immer in der Lage, ein wenig zu tricksen, wie er es nannte.


  Sie setzten sich in die letzte Reihe, wo der meiste Platz war, um Viljas verletztes Bein ein wenig höher zu lagern. Der Bus fuhr nach Südwesten. Die Fahrt bis zur Endstation würde etwa dreißig Minuten dauern.


  „Wo werden wir übernachten?" fragte Vampyyrus nach einer Weile vorsichtig.


  Er schien sich in dieser ihm fremden Welt nicht recht wohl zu fühlen. Den Wronog zu bekämpfen, das war noch Teil seiner Welt gewesen, aber Bus fahren...


  Das Ding ruckelte äußerst seltsam auf und ab, während es sich wie ein Tier von Ort zu Ort bewegte. Und doch war es offenbar nicht lebendig. Da war dieser Mann, dem es folgte und irgendwo her schienen auch Arkin und Vilja zu wissen, wohin es ging. Vilja konnte die Gedanken geradezu in Vampyyrus' Gesicht lesen, als sein Blick vom Inneren des Busses aus dem Fenster wanderte, wo sich noch andere dieser seltsamen Dinger bewegten, einige von ihnen kleiner, andere ebenso groß wie dieses hier.


  Vilja löste ihren Blick von Vampyyrus und wandte sich stattdessen wieder Arkin zu.


  „Können wir nicht zu dir gehen?"


  Arkin antwortete nicht gleich und als er es tat, klang seine Antwort wenig zuversichtlich.


  „Dort werden sie uns zuerst suchen. Andererseits können wir ein Hotel nicht bezahlen. Außerdem würden sie uns vermutlich erkennen, denn ich bin mir sicher, dass sie zumindest dich schon polizeilich suchen werden. Den Busfahrer habe ich vielleicht noch täuschen können, denn er hat ja gar nicht richtig hingesehen, aber ich kann uns nicht mehr tarnen. Dazu ist es schon zu lange her, dass ich in Saivoaimo war. Wir sehen jetzt für alle immer so aus, wie wir es in Wirklichkeit tun."


  Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht wünschte Vilja, sie hätten Heron und den anderen Wronog mitgenommen, um ihre Lage zumindest in Bezug auf ihre Sicherheit zu verbessern.


  „Wir fahren aber ungefähr in diese Richtung", sagte sie. „Und die Fahrt dauert auch nicht ewig."


  Arkin seufzte.


  „Ja, du hast recht. Überall sonst ist es im Grunde auch nicht sicherer. Steh' schon mal auf, Vampyyrus, wir steigen an der nächsten Station aus."


  



  Heikki Larsson warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Halb fünf. Er gähnte und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus.


  Vor einer Viertelstunde hatte plötzlich das Telefon geklingelt und ihn aus dem Schlaf gerissen. Es war dieser Virtanen gewesen. Etwas Neues hätte sich ergeben, hatte er gesagt. Er wäre auf dem Weg zu ihrem Haus, wo er ihnen alles weitere erzählen wollte.


  Nun saß er also am Küchentisch in Bademantel und Schlappen und wartete, dass es klingelte. Er konnte hören, wie seine Frau im Badezimmer hantierte.


  'Was hat das zu bedeuten', hatte sie gefragt. Und: 'Wie hat er geklungen, so als ob er gute oder eher schlechte Nachrichten hätte?' Und: 'Ist es nicht vielleicht ein schlechtes Zeichen, dass er es uns persönlich mitteilen will?'


  'Weiß nicht', hatte er jedes Mal geantwortet. Und das war nicht gelogen. Er hatte wirklich keine Ahnung, was dies alles zu bedeuten hatte. Schließlich war er vorher auch noch nie in dieser Situation gewesen. Aber in Wahrheit hatte er sich selbst immer wieder die selben Fragen gestellt.


  Wie hatte er geklungen, der Kommissar? Er konnte es einfach nicht sagen. Neutral irgendwie. So wie er immer geklungen hatte, wenn er ihnen etwas mitteilte. Wie ein Bote. Einer, den die Nachricht, die er überbringt im Grunde nichts angeht.


  „Willst du dir nicht wenigstens etwas anziehen?"


  Anneli stand auf der Türschwelle. Sie war nervös, das war nicht zu übersehen. Sie sah aus, als wollte sie gleich zur Arbeit gehen.


  Das tat sie immer, wenn sie nervös war. Sie feilte an ihrem Äußeren. Maske-up, Haare, Kleidung - die klassische Karrierefrau eben. Eine Karrierefrau, die auf eine Nachricht von ihrer vermissten Tochter wartet, die scheinbar wegen mangelnder Zuwendung abgehauen ist.


  „Hab doch was an", brummte er.


  Anneli seufzte.


  „Mach doch was du willst."


  Sie eilte ins Wohnzimmer, um dort etwas zurecht zu rücken. Heikki Larsson hörte draußen einen Wagen vorfahren und stand auf. Kaum hatte er die Küche verlassen, schrillte die Türklingel.


  Kommissar Virtanen war allein gekommen. Er nickte knapp zur Begrüßung und trat auf Bitten von Heikki Larsson ein.


  Regen tropfte von seinem Polizisten-Trenchcoat auf den Boden. Heikki Larsson hängte den klischeeträchtigen Mantel auf einen Bügel und brachte ihn ins Badezimmer, während dessen Besitzer im Flur wartete.


  Im Wohnzimmer wartete Anneli Larsson, um dem frühmorgendlichen Besucher die Hand zu schütteln und ihm einen Tee oder Kaffee anzubieten. Virtanen verneinte höflichst und sagte, dass er gar nicht lang bleiben wollte.


  „Bitte setzen wir uns doch kurz", bat er stattdessen.


  Die Larssons nahmen auf dem Sofa Platz, Virtanen auf einem Sessel neben dran.


  „Wie ich Ihnen bereits am Telefon angedeutet habe, gibt es Neuigkeiten", begann er.


  Anneli schluckte hörbar, die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Der Kommissar holte tief Luft.


  „Rouva und Herra Larsson, in den letzten beiden Stunden haben mehrere Leute bei uns angerufen, die ausgesagt haben, sie hätte ihre Tochter heute Nacht in der Innenstadt gesehen."


  Anneli sog scharf die Luft ein.


  „Sie meinen...?"


  Virtanen hob beschwichtigend die Hände.


  „Ich meine gar nichts", sagte er in gewohnt neutralem Ton. „Aber da es offenbar mehrere Zeugen gibt, die ihre Tochter gesehen haben wollen, die meisten von ihnen auf der Südesplanade, einer in der Nähe des Bahnhofsplatzes, ist es recht wahrscheinlich, dass sie es tatsächlich gewesen ist, und nach Aussage der betreffenden Zeugen geht es ihr zumindest physisch gut."


  Er holte ein Notizblöckchen aus seiner Brusttasche und klappte es auf.


  „Eine Zeugin sprach von zwei Begleitern, einen von ihnen beschrieb sie als groß und dunkelhaarig mit schwarzer Kleidung. Offenbar handelt es sich um den selben jungen Mann, der kurz vor ihrem verschwinden mit ihrer Tochter zusammen war."


  Der Ermittler betrachtete die Gesichter der Larssons gespannt. Anneli Larsson liefen Tränen übers Gesicht. Sie schien verständlicherweise hauptsächlich erleichtert von dieser Neuigkeit. In Heikki Larssons Gesicht arbeitete es. Dieser schien zu demselben Schluss gekommen zu sein, wie er selbst: Vilja Larsson war nicht entführt worden. Es war ihr vermutlich auch gar nichts weiter Schlimmes zugestoßen. Sie war schlicht und ergreifend abgehauen und hatte es auch nach wochenlanger Abwesenheit nicht für nötig gehalten, sich bei ihren Eltern zu melden.


  Bei der Polizei hatte er es schon öfters mit Ausreißern zu tun gehabt. Die meisten von ihnen waren irgendwann wieder aufgetaucht, oft bereits nach wenigen Tagen. Andere wiederum waren bis heute verschwunden und es gab kaum Hoffnung, dass sie je wieder gefunden wurden. Diese Vermisste hingegen war erstaunlich lange weg gewesen, um dann plötzlich wieder in der Stadt aufzutauchen.


  So eindeutig die Geschichte auch klang, irgendetwas schien damit nicht zu stimmen, aber Virtanen konnte nicht genau sagen, was es war.


  Er bemerkte, dass das Gesicht von Heikki Larsson während er selbst so seinen Gedanken nachgehangen hatte, immer röter geworden war.


  „Sehen Sie, auch wenn es im Moment so aussieht, als wäre ihre Tochter aus freien Stücken weggelaufen, so können wir uns da zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht hundertprozentig sicher sein."


  Heikki Larsson starrte ihn verwirrt an.


  „Aber...", begann er heftig.


  „Bis zum heutigen Zeitpunkt haben wir noch keinen Anhaltspunkt, wer dieser junge Mann ist, mit dem sie sich herumtreibt. Wir haben selbstverständlich in diese Richtung ermittelt, aber niemand scheint ihn zu kennen. Nicht einer hat sich auf unsere Fahndungsanzeige gemeldet", warf Virtanen ein.


  „Dann kommt er eben nicht aus Helsinki", fuhr Herra Larsson auf.


  Virtanen atmete einmal tief durch.


  „Ob Sie es glauben oder nicht, aber wir haben nicht nur in Helsinki nach ihm gefahndet. Sie wissen doch, dass die Beschreibungen der Zeugen durch die Nachrichten gingen. Es ist beinahe so, als hätte er bis vor einigen Wochen noch gar nicht existiert."


  „Aber wie ist denn so etwas möglich?" meldete sich nun auch Anneli Larsson zu Wort.


  Virtanen zog Augenbrauen und Schultern nach oben.


  „Und schließlich ist da jetzt noch dieser andere Typ aufgetaucht. So ein blonder, finsterer Geselle, ebenfalls schwarz gekleidet. Nicht gerade 'ne genaue Beschreibung, ich weiß, aber sagt Ihnen das irgendwas?"


  Die Larssons verneinten.


  Virtanen erhob sich.


  „Also, ich melde mich wieder, sobald ich mehr weiß. Rufen Sie mich auf jeden Fall an, wenn ihre Tochter sich bei Ihnen melden sollte. Sie wird es wahrscheinlich nicht tun, aber falls doch..." Er ließ den Satz unbeendet und ging in den Flur hinaus.


  Anneli Larsson stand ebenfalls auf, um den Mantel des Polizisten aus dem Badezimmer zu holen. Kurze Zeit später fiel die Tür krachend ins Schloss.


  'Mein Gott', dachte Heikki Larsson entnervt, 'jetzt sind die Kinder mit Sicherheit wach.'


  Aber Jarvi war schon längere Zeit wach gewesen. Schon die Türklingel hatte ihn unsanft aus einem Albtraum geweckt. In dem Moment, als er die Tür zuschlagen hörte, sprang er aus dem Bett, verließ sein Zimmer und lief leise die Treppen nach unten zu seinen Eltern.


  



  Vilja hob den Blick und starrte in zwei kalte, gelbe Augen, eingerahmt von filzigem, braun-grauem Fell. In Panik fuhr sie herum und lief in Richtung Tür, aber sie wusste, dass es kein Entrinnen gab. Der Wronog war riesig und seine Beine auf jeden Fall schneller als ihre. Wie durch ein Wunder erreichte sie die Tür vor ihm und warf sich mit aller Macht dagegen. Ein Wimmern entkam ihrer Kehle, als ein stechender Schmerz durch ihre Schulter fuhr. Die Tür war unverrückbar verschlossen und hinter sich hörte sie bereits gemächliche, schwere, für derartig wolfsähnliche Pfoten erstaunlich gleichmäßige Schritte, begleitet durch ein stetiges Klacken von Krallen auf der glatten Oberfläche des Bodens. Plötzlich blieb das Wesen stehen. Sie wandte langsam ihren Kopf, um zu sehen, warum.


  Das nächste, was Vilja sah war die helle, in der Dunkelheit mit finsteren Schatten überzogene Zimmerdecke über ihr. Ihr Herz raste unkontrolliert. Sie atmete einige Male tief ein und aus, während ihr Blick im Zimmer umher irrte. Als sie sich endlich vergewissert hatte, dass ihr keine Gefahr drohte, beruhigte sie sich ein wenig.


  Arkin lag ruhig neben ihr und schlief. Vilja rutschte ein wenig näher zu ihm und schob ihre Hand in seine. Es war noch immer dunkel draußen. Wie lange hatte sie geschlafen? Gab es irgendwo eine Uhr in diesem Zimmer? Sie konnte sich nicht erinnern. Zu lange war es her, dass sie hier gewesen war. Sie setzte sich ein wenig auf und versuchte in dem Dämmerlicht etwas zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Überall waren nur seltsame Schatten an den Wänden, deren Herkunft sie nicht deuten konnte und die ihr auch nichts über die Tageszeit verrieten. Und machte es überhaupt einen Unterschied? Brachte es ihnen irgendeinen Vorteil gegenüber den Wronog, die sie verfolgten?


  Sie gewahrte eine Bewegung neben sich.


  „Was ist?" hörte sie Arkin leise fragen.


  Vilja schüttelte den Kopf.


  „Gar nichts. Ich hab mich nur gefragt... Werden sie uns... nicht bald aufspüren?"


  Sie wandte den Kopf und versuchte Arkins Gesicht genauer zu erkennen. Er sah noch ein wenig verschlafen aus, aber nicht beunruhigt.


  „Wie geht’s deinem Bein?" fragte er, ohne ihre Frage zu beantworten.


  Sie zuckte die Achseln.


  „Geht so. Solange ich nicht drauf laufen muss..."


  Arkin seufzte.


  „Tut mir leid", sagte sie.


  „Was denn?"


  „Na, wenn ich nicht kopflos losgerannt wäre, dann wäre ich dem Wronog nicht begegnet und würde uns jetzt nicht alle aufhalten."


  „Ach, Vilja, das hättest du unmöglich wissen können."


  „Wieso? Dass sie uns folgen würden, war doch klar."


  Arkin schüttelte abwehrend den Kopf. Dann hielt er plötzlich inne und betrachtete Vilja etwas genauer.


  „Das war aber noch nicht alles, oder?"


  Vilja, die bis eben noch abwesend die gegenüberliegende Wand angesehen hatte, wandte sich etwas zögerlich wieder Arkin zu.


  „Was meinst du?"


  Er sah sie ernst an.


  „Rotas wieder?" fragte er.


  „Nein. Nur der Wronog von vorhin. Woher weißt du überhaupt schon wieder davon?"


  Seine Miene war nicht zu deuten.


  „Nur so ein Gefühl."


  Vilja zog die Stirn in Falten. Seine Antwort war wenig zufriedenstellend. Trotzdem fragte sie nicht weiter. Ihr Blick fiel wieder auf die gegenüberliegende Schattenwand.


  „Wie spät ist es?" fragte sie probehalber und warf einen Seitenblick auf Arkin.


  „Gleich halb sieben", antwortete er prompt.


  Vilja seufzte und legte sich wieder zurück neben ihn.


  „Was werden wir jetzt machen?" fragte sie. "Ich meine, wenn die Wronog uns irgendwann finden..."


  „Ja, darüber denke ich auch die ganze Zeit nach. Insbesondere, weil du ja nicht laufen kannst."


  Vilja senkte den Blick.


  „Ja", murmelte sie. „Aber warum folgen sie uns überhaupt?"


  Die Frage war plötzlich aus ihr herausgeplatzt, so laut, dass Vampyyrus am anderen Ende des Zimmers ein verschlafenes Murmeln von sich gab.


  „Ich meine, was will Mergro damit bezwecken?" fuhr sie etwas leiser fort. „Wir sind schließlich beide wieder hier. Dort wo er dich ursprünglich hingeschickt hat."


  „Offenbar reicht ihm das nicht mehr", antwortete Arkin nachdenklich. "Schließlich wurden wir auch schon angegriffen, bevor wir eure Welt verlassen hatten. Außerdem kann er sich nicht sicher sein, dass ich die Grenze nicht noch einmal übertrete, wo ich es schon einmal getan habe. Und diesmal haben wir auch noch einen Rutolmaj mit hergebracht."


  Vilja runzelte erneut nachdenklich die Stirn.


  „Eigentlich merkwürdig, findest du nicht?" Sie wartete die Antwort nicht ab. "Woher wussten die Wronog, dass wir wieder hier sind? Es ist fast so als..."


  „Hätten sie auf uns gewartet?" Arkin nickte. "Auch darüber habe ich bereits nachgedacht."


  Vilja sah ihn besorgt an.


  „Und?" fragte sie. „Sie konnten doch nicht wissen, dass wir das Portal gefunden haben, oder?"


  Arkin zögerte.


  „Als ihr die ankommenden Wronog beobachtet habt, wart ihr allein?"


  Vilja nickte.


  „Sie haben euch bestimmt nicht gesehen?


  Diesmal schüttelte sie den Kopf.


  „Nein. Wir waren ein gutes Stück von ihnen entfernt. Außerdem hätten sie uns wohl kaum davon kommen lassen. Aber in der Hütte haben wir es allen Anwesenden erzählt..."


  „Ja. Aber wirklich gesehen haben es nur wir drei und... die Wronog."


  Arkin betrachtete Vilja nachdenklich, aber die schüttelte den Kopf.


  „Heron hat uns das Leben gerettet. Er würde niemals..."


  „Und der andere? Dieser Garet? Vielleicht hat er uns verraten."


  Vom anderen Ende des Zimmers erklang eine Art zorniges Zischen.


  „Niemals. Diese Wronog sind meine Freunde. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen", ereiferte sich Vampyyrus aufgebracht.


  „Verzeih mir, wenn ich noch nicht ganz so weit bin", entgegnete Arkin gereizt.


  „Er war es nicht", beharrte Vampyyrus.


  „Und wer war es dann? Wer sonst hätte wissen können, dass wir das Portal entdeckt haben. Es war ziemlich gut versteckt, die feindlichen Wronog werden es wohl kaum erraten haben." Er machte eine kurze Pause. "Andererseits...", fuhr er nachdenklich fort, "...warst du derjenige, der die ganze Zeit über die Existenz eines Portals geleugnet hat. Vielleicht steckt ja mehr dahinter, als bloßer Unglaube."


  Vilja warf einen erstaunten Blick auf Arkin. In seinen Augen glitzerte milder Triumph. Dennoch war sie sich fast sicher, dass er nicht ernsthaft glaubte, dass Vampyyrus sie verraten hatte, sondern diesen nur aufziehen wollte. Es gelang ihm offenbar recht gut, denn Vampyyrus klang über alle Maßen zornig, als er antwortete.


  „Willst du damit sagen, dass ich für Mergro arbeite?", fuhr er auf.


  Viljas Blick wanderte zurück zu Arkin. Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich.


  „Hm", machte er gespielt nachdenklich, „ich würde mal sagen du wärst ein ziemlich schlechter Spion. Ein Pokerface hast du jedenfalls nicht."


  Vilja versuchte ein Grinsen zu unterdrücken und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Vampyyrus schien sich einen Augenblick lang nicht entscheiden zu können, ob er auf Arkin losgehen sollte oder lieber die Existenz seines Pokerface unter Beweis stellen sollte. Schließlich begnügte er sich damit Arkin geringschätzige Blicke zuzuwerfen.


  



  Knapp zwei Stunden später war von der entspannten Stimmung der frühen Morgenstunden nichts mehr zu spüren. Vilja konnte sich im Nachhinein gar nicht mehr genau erinnern, was anschließend alles passiert war, weil es so unglaublich schnell gegangen war. Mehrfach hatte sie versucht etwas Licht in das Dunkel ihrer Erinnerungen zu bringen und sich gefragt, ob sie etwas hätte tun können, um zu verhindern, dass sie nun alle hier in einem abgedunkelten Raum im Keller des Polizeireviers saßen und darauf warteten, dass etwas geschah. Man hatte sie lediglich schweigend hier hinein gebracht, ohne einen Hinweis darauf, was nun mit ihnen geschehen würde.


  Arkin stand in der Nähe eines kleinen Fensters, durch das das fahle Licht einer draußen befindlichen Straßenlaterne hinein fiel. Sein Blick war schwer zu deuten.


  Als die Polizei sie vor seinem Haus gestellt hatte, war es ihm nicht gelungen ihre Verhaftung zu verhindern. Die Beamten waren einfach zu viele gewesen und seine Saivo-Kräfte hatten nicht ausgereicht alle gleichzeitig in Schach zu halten.


  Auch Vampyyrus hatte keine Chance gehabt, die Polizei mit seiner Armbrust auf Abstand zu halten. Schweigend saß er neben Vilja auf dem Boden der Zelle und starrte vor sich hin. Hin und wieder schüttelte er langsam und verbittert den Kopf, als könne er nicht fassen, dass er in diese Situation hineingeraten war.


  In Viljas Kopf drehte sich alles. Die ganzen letzten Wochen, in denen sie unterwegs gewesen waren, all die Gefahren, die sie auf sich genommen hatten, um zu verhindern, dass Mergro die Macht in ihrer Welt an sich reißen konnte und ihr gemeinsames Leben mit Arkin praktisch unmöglich machen würde, wenn es ihm nicht sogar irgendwann gelungen wäre Arkin zu töten. Und jetzt, kaum dass sie wieder zurückgekehrt waren, wurden sie hier eingeschlossen, und von einem Augenblick auf den anderen war alles vorbei.


  Dabei war es nicht einmal Mergro gewesen, der sie durch seine Gefolgsleute oder seine Wronog aufgehalten hatte, sondern schlichtweg die Polizei, die wahrscheinlich bloß auf der Suche nach ihr, Vilja, war, weil ihre Eltern sie nach ihrem Verschwinden angerufen hatten.


  Wie sollte es jetzt weitergehen? Wie sollten sie Mergro aufhalten? Und wo überhaupt waren auf einmal alle? Zumindest hätte sie erwartet, dass jeder von ihnen separat in einen Raum gebracht und dort befragt werden würde. Oder war das bloß die Vorgehensweise von Fernsehermittlern? Wie ging man in solch einem Fall vor, in dem die vermisste Person gleich mit zwei weiteren aufgegriffen wurde? Hielten sie sie am Ende alle drei für Verbrecher? Immerhin hatten sie bei Vampyyrus eine Armbrust sichergestellt. Aber war es nicht zumindest üblich, die Personalien der festgenommenen Personen aufzunehmen oder etwas Ähnliches? Bei Vampyyrus und Arkin wäre das sicherlich ein interessantes Gespräch geworden.


  Nicht einmal ihren Ausweis hatten sie sehen wollen, (nicht, dass sie ihn noch bei sich gehabt hätte), oder auf irgendeine andere Weise versucht, sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich die vermisste Vilja Larsson war. Und war es nicht seltsam, dass sie alle drei in ein und demselben Raum warteten?


  Gerade wollte Vilja ihre Gedanken in den Raum stellen, als Schritte auf dem Gang vor der Tür zu hören waren, die sich zielstrebig näherten und vor der Tür stoppten.


  Alle drei sahen zur Tür. Arkin löste sich vom Fenster und trat neben Vilja, die vorsichtig und darauf bedacht, ihr verletztes Bein nicht unnötig zu belasten, vom Boden aufstand und einige unsichere Blicke mit ihm wechselte.


  Das Klimpern von Schlüsseln ertönte, bevor einer davon ins Schloss gesteckt wurde. Die Tür öffnete sich und ein hochgewachsener Mann Anfang dreißig mit dunkelblondem Haar, hellen Augen und Polizeiuniform trat ein und musterte knapp zuerst Vampyyrus und dann Vilja. Schließlich wanderte sein Blick zu Arkin, den er wesentlich eingehender betrachtete, was Vilja unter normalen Umständen seltsam vorgekommen wäre. Aber dies waren keine normalen Umstände, (schließlich hatte sie vorher noch nie mit der Polizei zu tun gehabt), und möglicherweise hielt die Polizei Arkin tatsächlich für einen Kriminellen, der die ganze Geschichte mit ihrem Verschwinden eingefädelt hatte. Vielleicht hatte man sie zusammen in Helsinki gesehen, an dem Tag als sie zusammen aus dem 'Kotkanpesä' geflüchtet waren?


  „Deine Eltern sind jetzt da. Du kannst gehen", sagte der Polizist, ohne den Blick von Arkins Gesicht zu nehmen, und es dauerte einen Moment, ehe Vilja begriff, dass er mit ihr gesprochen hatte. Erschrocken sah sie zu Arkin auf.


  In der ganzen Zeit, in der sie hier gewartet hatten, hatte sich nicht daran gedacht, dass nun von ihr erwartet wurde wieder nach Hause zu gehen. Allein. Ohne Arkin.


  Arkin, der ihren Blick wohl richtig gedeutet hatte und dem der ständige bohrende Blick des Polizeibeamten offenbar langsam unangenehm wurde, wandte sich ihr zu und ergriff ihre Hände. Vilja spürte einen Hauch beruhigender Wärme in sich aufsteigen, als er sie berührte. Arkin trat einen weiteren Schritt an sie heran.


  „Geh' erstmal mit ihnen", sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. „Ich finde schon einen Weg, um wieder Kontakt mit dir aufzunehmen."


  „Wie? Was, wenn sie dich hier festhalten?"


  „Das werden sie nicht. Das können sie gar nicht, die haben doch gar nichts gegen uns in der Hand."


  Vilja dachte einige Sekunden über das gesagte nach, löste dann ihre Hände von seinen, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn lang und sehnsüchtig. Wie lange würden sie sich nicht mehr sehen?


  Schließlich ließ sie ihn widerstrebend los und drehte sich ein letztes Mal zu Vampyyrus um, um ihm zu danken und sich zu verabschieden. Dann wandte sie sich endgültig um und verließ gefolgt von dem Polizeibeamten den Raum.


  Auf dem Gang neben der Tür wartete ein zweiter Polizist, der Vilja übernahm, vermutlich, um sie zu ihren Eltern zu führen. Als Vilja sich noch einmal umwandte, sah sie wie der erste der beiden die Tür von außen sorgfältig wieder verschloss.


  Es vergingen keine fünf Minuten bis Vilja in einem für ihren Geschmack zu hell beleuchteten Raum des Polizeireviers auf ihre Eltern traf. Geblendet durch die plötzliche Helligkeit, konnte sie gerade so ihre Mutter erkennen, die, kaum dass sie sie erblickt hatte, mit eiligen Schritten und laut auf dem Boden klappernden Absätzen auf sie zu kam und sie fest in die Arme schloss.


  „Gott sei dank", hörte sie sie flüstern. "Wo hast du nur gesteckt?"


  Vilja ließ die Begrüßung stumm über sich ergehen und erwiderte ihrerseits die Umarmung. Die Situation kam ihr eigenartig und fremd vor. Lange war es her, dass ihre Mutter sie so herzlich und mit ehrlicher Sorge umarmt hatte. Hatte sie erst verschwinden müssen, damit ihr ehrliches Interesse zuteil wurde?


  Auch fühlte sie sich nicht mehr wie die Vilja, die sie vor ihrer Flucht nach Saivoaimo gewesen war. Sie spürte noch immer Arkins Lippen auf ihren, seine Armen um ihren Körper. Die Erinnerung durchströmte sie begleitet von einer tiefen Wärme und Geborgenheit. Gleichzeitig gab sie ihr jedoch einen schmerzhaften Stich ins Herz, der sich wie feine Nadelstiche in ihrem Körper ausbreitete. Plötzlich hatte sie das schreckliche Gefühl, dass Arkin sich nicht mehr nur in einem anderen Raum, ein Stockwerk unter ihr befand, sondern weit weg und für sie unerreichbar.


  'Nein', dachte sie und kämpfte gegen die Panik an, die in ihr aufzusteigen drohte, 'das ist unmöglich. Arkin ist bloß unten in der Zelle und schon bald wird er freigelassen und kommt zu mir.'


  Vilja öffnete ihre Augen, die sie während der Umarmung und der vielen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen kurz geschlossen hatte. Ihr Blick traf den des Polizisten, der sie hergebracht hatte, aber sie konnte ihn nicht klar erkennen. Es war, als hätte sie nach einem langen Schlaf die Augen geöffnet und diese waren noch von Tränenflüssigkeit verschleiert, so dass alles vor ihnen verschwamm.


  Vilja zwinkerte einige Male fest, um ihren Blick zu klären, aber es half nichts. Die Nebel vor ihren Augen verschwanden nicht. Verwirrt löste sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter und trat zwei Schritte zurück.


  „Vilja?" hörte sie ihre Mutter sagen. „Was hast du? Geht es dir nicht gut?"


  Vilja antwortete nicht. Sie presste ihre Handflächen auf die Augen und zählte im Stillen bis zehn.


  „Vilja...?"


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und ließ langsam die Arme sinken. Als sie ihre Augen öffnete war ihr Blick wieder klar. Sie blickte in das besorgte Gesicht ihrer Mutter und stellte fest, dass auch ihr Vater nicht weit von ihnen entfernt stand. Neben ihm standen zwei Männer in Polizeiuniform, deren Gesichter ihr wage bekannt vorkamen.


  „Ist alles in Ordnung?" fragte nun einer der beiden.


  Vilja zögerte.


  „Ich... ich weiß nicht..."


  „Natürlich ist nicht alles in Ordnung."


  Das war wieder ihre Mutter. Die Stimmen schienen von weit her zu kommen.


  „Sie muss sich unbedingt ausruhen." Zu Vilja sagte sie: „Wir gehen jetzt nach Hause. Morgen reden wir dann über alles."


  Alles? Vilja verstand nicht, was ihre Mutter meinte.


  „Nach Hause...", wiederholte sie langsam.


  Die Mutter nickte und legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Ja, lass uns gehen."


  Vilja nahm am Rande wahr, dass ihr Vater den Polizisten die Hand schüttelte, ehe sie gemeinsam das Revier verließen. Das gehen fiel ihr schwer, denn bei jedem Schritt verspürte sie einen heftigen Schmerz in ihrem rechten Unterschenkel, so dass ihre Mutter sie den Rest des Weges zum Auto stützen musste.


  „Wir sollen uns morgen noch einmal auf dem Revier melden, wegen der Formalitäten", sagte der Vater während sie ins Auto stiegen. "Ich hoffe allerdings, dass du zuerst mal so freundlich wärst und uns erzählst, was eigentlich los war."


  Sein Tonfall hatte bemüht vorsichtig geklungen.


  Vilja öffnete den Mund, um ihre Verwirrung über diese Aussage kundzutun, aber die Mutter kam ihr zuvor.


  „Nun lass sie doch erst einmal ein wenig zur Ruhe kommen." Sie musterte ihre Tochter, nachdem sie sich neben sie auf den Rücksitz gesetzt hatte. "Du brauchst dringend eine Dusche und frische Kleidung", stellte sie fest.


  Vilja sah an sich herunter und betrachtete dann ihre Hände, die staubig waren und zum Teil abgeschürfte Haut aufwiesen. Auch spürte sie noch immer diese heftigen Schmerzen im Bein und musste, als sie die Stelle betastete feststellen, dass es sich viel dicker anfühlte als sonst, so als hätte es vor Kurzem einen heftigen Schlag abbekommen.


  „Vielleicht sollten wir erst einmal zum Arzt fahren! Du bist offensichtlich verletzt!"


  Vilja sah zu ihrer Mutter auf.


  „Ja, es tut ziemlich weh", nickte sie abwesend. "Was ist eigentlich passiert? Wieso sind wir hier? Und was zum Teufel sind das für Klamotten, die ich anhabe?"


  



  „Verdammt!"


  Seit sie Vilja weggebracht hatten, hatte Vampyyrus die ganze Zeit über lautstark vor sich hin geflucht. Arkin war sich sicher: Hätte es in dieser Zelle einen Stuhl gegeben, hätte er ihn an die Wand geworfen.


  „Der Plan hat ja super geklappt. Ein echt sicherer Ort, den du dein zu Hause nennst."


  Arkin seufzte.


  „Entschuldige", sagte er mit einer Spur Ironie. „Als ich mich dort niedergelassen habe, hatte ich nicht erwartet, dass Verbannung bedeutet, dass ich verfolgt und umgebracht werden soll."


  Vampyyrus atmete einmal tief durch.


  „Schon gut. Ich hasse es einfach, wenn so etwas passiert."


  Arkin lächelte humorlos.


  „Willkommen in meinem Leben."


  Vampyyrus beobachtete Arkin einige Sekunden lang.


  „Glaubst du, sie ist zu Hause sicher?"


  Arkin schüttelte den Kopf.


  „Nein, sicher nicht für lange. Wir müssen uns beeilen und sie gleich aufsuchen, sobald wir hier raus kommen. Verdammt, wo bleiben diese Typen?!"


  „Was glaubst du, was sie uns fragen werden?" fragte Vampyyrus.


  Arkin zuckte die Achseln. "Vermutlich wer wird sind und wo wir waren und warum."


  „Und was werden wir sagen?"


  Erneut Achselzucken.


  „Jedenfalls nicht die Wahrheit."


  „Schon klar."


  Arkin musterte Vampyyrus' Gesicht.


  „Wie fühlt es sich an?"


  Vampyyrus hob den Blick.


  „Was denn?"


  „Du bist zum ersten Mal raus aus Rutaimo. Das muss doch... seltsam sein."


  „Oh, das. Ich meine, bin ich nicht."


  Arkin runzelte die Stirn.


  „Du bist was nicht?"


  „Zum ersten Mal raus aus Rutaimo."


  Jetzt hob Arkin fragend die Augenbrauen.


  „Ach nein? Und wo bist du sonst noch gewesen?"


  „Jubmienaimo", sagte Vampyyrus einfach.


  „Was?"


  „Ja, ich... war früher mal Diener für einen der Hüter."


  Arkin starrte ihn fassungslos an.


  „Ich... ich glaub das einfach nicht. Du hast... uns angelogen! Du hast gesagt, es gäbe keinen Zugang nach Jubmienaimo von Rutaimo aus, soweit du weißt!"


  „Das ist auch so! Die Diener der Hüter werden ausgewählt und von Jubmienaimo aus...", er rang einen Augenblick lang nach dem richtigen Wort, "...rübergeholt. Ich weiß nicht genau wie, nur dass es mit Hilfe von diesen Altaren geschieht."


  Einige Zeit schwiegen beide gedankenverloren. Schließlich ergriff erneut Arkin das Wort.


  „Wieso bist du heute kein Diener mehr? Ich meine, das wäre irgendwie... ziemlich praktisch..."


  „Darüber rede ich nicht", unterbrach ihn Vampyyrus hastig.


  „O-kay...", sagte Arkin gedehnt. „Klingt irgendwie, als hätten sie dich rausgeworfen..."


  Vampyyrus' Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Du solltest besser nicht mit mir übers Rauswerfen diskutieren, findest du nicht?", entgegnete er kalt.


  „Reg dich ab." Arkin verdrehte die Augen. „Du musst es mir nicht erzählen. Aber wenn dein kleines Geheimnis unser Vorhaben Mergro und seine Helfershelfer aufzuhalten gefährden sollte..."


  „Wird es nicht. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun."


  Arkin beobachtete Vampyyrus einige Sekunden lang, sagte jedoch nichts mehr dazu. Schließlich ließ er sich auf dem unbequemen Steinboden nieder. Wenig später folgte Vampyyrus seinem Beispiel.


  Sie saßen immer noch in nachdenklichem und zum Teil ungeduldigen Schweigen, als die Tür endlich erneut geöffnet wurde und die beiden Polizisten von vorhin eintraten.


  Arkin sprang sogleich auf die Füße, in nervöser Erwartung endlich die engen finstere Zelle verlassen zu können, und tatsächlich wurden sie schweigend in ein nahe gelegenes, besser beleuchtetes Zimmer ohne Fenster, dafür mit einer zweiten Tür, die offenbar in einen Nebenraum führte, gebracht.


  Sobald sie dort angekommen waren, schloss der zweite der Beamten die Tür hinter sich ab.


  Arkin und Vampyyrus wechselten einige verwirrte Blicke.


  „Hören Sie", begann Vampyyrus, „wie werden schon nicht abhauen, also... was soll diese ganze...“, er machte eine wage Handbewegung, „...Einschließerei. Wir sind keine Verbrecher, falls Sie..." Er verstummte, als er das eisige Lächeln des dunkelblonden Polizisten sah.


  „Du hast ganz recht", sagte dieser ruhig. "Ihr werdet nicht abhauen."


  Und wie um seine Worte zu untermalen, traten zwei Wronog durch die zweite Tür hinter ihnen und schlossen sie hinter sich.


  Vampyyrus fand als erstes seine Sprache wieder.


  „Verdammte Saivolmaj-Verräter", fluchte er. "Wenn ihr uns schon gefunden habt, was sollen dann all die Spielchen? Wieso habt ihr uns nicht gleich im Park ausgeschaltet, statt uns erst herzubringen?"


  Arkin funkelte ihn wütend an


  „Ja, bring sie noch auf Ideen."


  Der erste Saivolmaj in Uniform lachte.


  „Oh, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich gleich erledigt, Darok!“, sagte er an Arkin gewandt.


  „Schon allein dafür, dass du versucht hast mich gegen die Hauswand zu schleudern. Aber ich musste meine Tarnung waren. Schließlich sind die meisten Männer dort draußen tatsächlich Menschen gewesen."


  Scheinbar gedankenverloren und mit verträumten Blick schüttelte er den Kopf, ehe er weitersprach.


  „Nun ist es aber bald soweit. Es geht zurück nach Hause."


  Ein eisiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Und du, mein junger Raufbold", wandte er sich an Vampyyrus, „kannst dich ebenfalls freuen! Du kommst endlich in den Genuss die blühende Schönheit Saivoaimos zu bewundern. Zwar bloß von einem kleinen vergitterten Fenster aus, aber dennoch..."


  „Was ist mit Vilja?" fragte Arkin. „Wo ist sie?"


  „Oh, sie ist tatsächlich wieder zu Hause bei ihrer Familie. Aber keine Sorge, anders als du wird sie dich nicht vermissen." Er lächelte beinahe harmlos.


  Arkin starrte ihn irritiert an.


  „Was? Was soll das heißen?"


  Der Saivolmaj zuckte gleichgültig die Achseln.


  „Eigentlich solltest du froh sein. Für sie ist alles so wie zuvor. Bevor du in ihr Leben platztest und sie mit ein wenig romantischem Gesülze in Lebensgefahr gebracht hast."


  „Du verdammte Ratte, was hast du mit ihr gemacht?"


  Bevor einer der anwesenden Wronog ihn aufhalten, und der Saivolmaj begriff, was geschah, hatte Arkin ihn bereits gegen seinen Kollegen geschleudert. Die Wronog knurrten drohend, schienen aber schnell zu merken, dass Arkin nicht die Absicht hatte zu fliehen, sondern lediglich seinem Zorn hatte Ausdruck verleihen wollte.


  Der Saivolmaj brauchte einige Sekunden, ehe es ihm gelang sich wieder vom Boden aufzurappeln und seine Fassung wieder zu gewinnen. Seine Schadenfreude hatte bei dem Sturz allerdings spürbar nachgelassen.


  Arkin starrte ihn noch immer hasserfüllt an.


  „Vielleicht ist es dir ja mit der Zeit entfallen, aber du wurdest hierher geschickt, um aus deinen Fehlern zu lernen und nicht um dich zu vergnügen. Und so wird es auch sein. Deine Kleine wird sich nicht mehr an dich erinnern und du wirst deine Zeit in Gefangenschaft damit verbringen, dich nach ihr zu verzehren."


  Arkin tauschte einen verwirrten Blick mit Vampyyrus, der nicht minder verwirrt schien.


  „Was soll das heißen 'meine Zeit in Gefangenschaft'? Ich dachte Mergro wollte mich töten lassen."


  „Ja, zuerst schon. Aber dann hast du gleich mehrere Fehler begangen, und so hat der Gebieter beschlossen, dass du eine weitaus härtere Strafe verdienst."


  Arkin öffnete erneut den Mund, doch Vampyyrus kam ihm zuvor.


  „Für Mergro selbst könnte keine Strafe schlimm genug sein", knurrte er.


  Die Saivolmaj lachten.


  „Strafe? Ihr seid die Gesetzesbrecher, das wollen wir doch nicht vergessen. Und du, Rutolmaj kannst froh sein, dass wir dich überhaupt noch am Leben lassen. Der Lanjála wird entscheiden, was mit dir geschehen soll."


  Mit diesen Worten wandte er sich an die Wronog, denen er mit einer knappen Kopfbewegung den stummen Befehl gab, zur Seite zu treten und die hinter ihnen gelegene Tür zu öffnen.


  Erst jetzt begriff Arkin, dass es sich dabei keinesfalls bloß um eine Tür handelte, die in den Raum nebenan führte, sondern viel mehr um eine, die zusätzlich einen Zugang nach Saivoaimo verbarg. Selbstverständlich war dieser Zugang nicht direkt sichtbar, denn durch den Rahmen der geöffneten Tür konnte Arkin einen im halbdunkel liegenden Raum voll gestopft mit Gerümpel erkennen. Als er jedoch genauer hinsah, erkannte er so etwas wie einen dünnen Nebelschleier, der das Bild kaum wahrnehmbar verschwimmen ließ. Die anwesenden Wronog waren also gar nicht aus dem Nebenzimmer gekommen, sondern geradewegs aus Saivoaimo. Und dort würde man sie nun auch hinbringen.


  Arkin schrak aus seinen Gedanken, als einer der Wronog ihn heftig am Arm packte und in Richtung Portal zu schleifen begann. Sein Blick irrte verzweifelt im Zimmer umher auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, doch es gab keine. Natürlich gab es keine. Sie waren unter der Erde in einem fensterlosen Raum mit einer verschlossenen Tür.


  Seine Gedanken rasten. Die Tür....


  'Geh auf, GEH AUF!', dachte er, während er verzweifelt versuchte seine letzten verbliebenen Saivo-Kräfte zu bündeln, um die Tür aufzustoßen, doch es war schon zu spät. Noch bevor Arkin seine Augen wieder öffnete, spürte er dieses seltsame Schwindelgefühl, wie einige Stunden zuvor, als sie die Passe in den Kaivopuisto benutzt hatten, und kurz darauf die trügerische Wärme der Sonne auf seiner Haut: Er war wieder zurück in Saivoaimo.


  Der Wronog, der ihn gepackt hielt, zerrte ihn unerbittlich weiter und bereits in der nächsten Sekunde erschien auch der schweigsame der beiden Saivolmaj wie aus dem Nichts hinter ihnen. Dass dieser jedoch durchaus der Sprache fähig war, erfuhr Arkin, als er dem Wronog gebot, schon mit dem Gefangenen voraus zu gehen, während er selbst auf die Nachhut wartete. Der Wronog knurrte zur Bestätigung und stieß Arkin weiter vor sich her.


  Aus den Augenwinkeln erkannte Arkin mehrere große Narben zwischen dem Fell des Wronog, einige von ihnen sogar recht frisch, so dass sie noch blutig schimmerten. Eine der Narben zog sich quer über sein Gesicht und hatte das rechte Auge zum Teil zerstört.


  Der Wronog schien Arkins Blick bemerkt zu haben und ein Ausdruck abgrundtiefen Hasses erschien in seinen Augen.


  „Na?", begann er mit seiner eigenartig gurgelnden Stimme, „erkennst du mich wieder?"


  Arkin war längst gedämmert, dass dies wohl der Anführer der Wronog-Gang gewesen war, die ihn und Vilja bis nach Rutaimo verfolgt und sie dort angegriffen hatte. Immerhin hatte Arkin selbst bleibende Narben von diesem Zusammentreffen davongetragen.


  „Ich hätte dich damals sofort erledigen sollen", fuhr der Wronog fort. „Das hätte mir sicher Ärger erspart."


  „Wieso tust du es nicht einfach jetzt?" Arkin starrte den Wronog herausfordernd an. "Hast wohl Angst, dass dein hoch geschätzter Lanjála dich vierteilt."


  Der nächste Stoß, den der Wronog ihm verpasste, riss ihn von den Füßen und trieb ihm für eine halbe Minute sämtliche Luft aus den Lungen.


  Als sich das Bild vor seinen Augen langsam wieder klärte, sah er den Wronog direkt über sich. Einen Moment lang schien dieser tatsächlich darüber nachzudenken, ihn dieses Mal endgültig in Stücke zu reißen. Doch dann ergriff er ohne ein weiteres Wort Arkins Arm und zerrte ihn grob auf die Füße.


  „Dir wird das Lachen schon noch vergehen", gurgelte er, aber es klang nicht halb so höhnisch wie es gesollt hatte.


  „Ich weiß gar nicht, welches Lachen du meinst", murmelte Arkin mehr zu sich selbst als zu dem Wronog.


  


  Auf der anderen Seite des Portals sah sich Vampyyrus währenddessen ähnlichen Problemen gegenüber. Auch ihm wurde ein Wronog zur Seite gestellt, was ihn zum hundertsten Mal seit er in der verfluchten Menschenwelt angekommen war, bereuen ließ, dass er keinen seiner eigenen mit Rasiermesser-Klauen ausgestatteten Freunden mitgebracht hatte.


  Der Wronog hob seine Pranke, um Vampyyrus wie der andere zuvor Arkin am Arm durch das Portal zu ziehen, aber Vampyyrus wich ihm blitzschnell aus und sprang behände außer Reichweite. Der Wronog knurrte überrascht, und auch der noch immer anwesende Saivolmaj wirkte einen Augenblick irritiert.


  „Was soll denn das jetzt?" brummte er ungeduldig.


  Doch bevor einer von ihnen etwas unternehmen konnte, war Vampyyrus schon wieder in der Luft. Mit einem Fuß voraus sprang er in Richtung der verdutzten Wronog und versetzte ihm einen Stoß, so dass dieser rücklings durch das Portal stolperte und verschwand.


  Der Saivolmaj löste sich aus seiner Erstarrung und stürmte los, um Vampyyrus zu packen, doch darauf hatte der nur gewartet. Sein Unterarm schnellte vor, traf den Saivolmaj mit der Handfläche voraus seitlich am Hals und ließ ihn ohnmächtig zu Boden sinken. Nun war es für Vampyyrus ein Leichtes, ihn ebenfalls durchs Portal zu befördern und die Tür, die es zuvor verdeckt hatte zuzuschlagen.


  Atemlos wirbelte er herum. In diesem Zimmer gab es nichts, was er zum Aufbrechen der anderen Tür hätte gebrauchen können. Nervös huschte sein Blick zu der Tür, hinter der das Portal lag. Konnte ein offenes Portal in beiden Richtungen durchquert werden? Er war nicht ganz sicher.


  Eiligst schritt Vampyyrus zu der Tür, die auf den Gang hinaus führte, drückte, weil ihm nichts besseres einfiel, die Klinke herunter und... die Tür sprang auf.


  Ohne weitere Zeit damit zu verschwenden, darüber nachzudenken, wie zur Hölle das möglich sein konnte, huschte er aus dem Zimmer in den dunklen Gang.


  Weit und breit war niemand zu sehen oder zu hören. Wie lange waren sie eingesperrt gewesen? War es schon spät genug, so dass das Revier nun geschlossen war?


  Ein Licht am oberen Ende der Treppe machte seine Hoffnung darauf zunichte.


  So leise wie möglich machte er sich auf den Weg zurück durch den Gang bis er auf die Tür der Zelle traf, in der er und Arkin zuvor eingeschlossen waren. Er fand sie unverschlossen und beschloss, dass das Risiko entdeckt zu werden dort drinnen geringer war, als überall sonst im Revier.


  Lautlos schloss Vampyyrus die Tür hinter sich, setzte sich auf den Boden unter das kleine vergitterte Fenster und wartete darauf, dass die Menschen in den Räumen über ihm sich auf den Weg nach Hause machten.


   Verloren


  



  Die Schmerzen waren schier unerträglich. Er konnte kaum seine Umgebung wahrnehmen, in seinem Kopf drehte sich alles.


  Er wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, seit sie ihn hergebracht hatten. Schwaches Licht drang durch ein kleines Fenster in das Verlies, dass nun sein zu Hause war. Das zumindest hatten sie ihm gesagt. Mühsam hob er eine zitternde Hand, um seine Augen vor dem Licht, das das Dröhnen in seinem Kopf nur noch verschlimmerte, abzuschirmen.


  Die meterlange Kette, die an seinen Handgelenken befestigt war und irgendwo links von ihm an einem Eisenring in der Wand endete, hatte bereits seine Haut aufgerieben. Stöhnend schloss er die Augen in der Hoffnung, dass die hämmernden Schmerzen in seinem Schädel nachließen.


  'Schlaf. Bitte, lass mich schlafen', dachte er verzweifelt. 'Und wenn ich aufwache ist dieser Albtraum vorbei und Vilja.... oh Gott, Vilja...!'


  Der Gedanke daran, was mit ihr geschehen war, ließ ihn vor Schmerz beinahe besinnungslos werden. Er presste die Fäuste auf die geschlossenen Lider und wartete vergeblich, dass er nachließ. Von weit her drang etwas Vertrautes in seine Gedanken. Eine Stimme. Die Stimme einer Frau.


  „Hör mir zu", sagte die Stimme leise und verzerrt, irgendwo in seinem Kopf.


  Arkin stöhnte. Er wollte nichts hören, nicht denken, an gar nichts, nie wieder.


  „Hör zu, Arkin, du musst dich konzentrieren!"


  Er wollte sich nicht konzentrieren. Er wollte nur, dass die Stimme verschwand.


  „Arkin... "


  Die Stimme formte vor seinem inneren Auge das Gesicht ihrer Besitzerin. Große, dunkle Augen blickten mit einer Mischung aus Traurigkeit und Bestimmtheit auf ihn herab.


  „Ich weiß, es ist schwer, aber du darfst nicht aufgeben."


  Arkin ließ die Hände sinken und öffnete die Augen.


  „Geh weg", brachte er mühsam hervor, obgleich er nicht sicher war, ob er sich die Stimme nicht nur eingebildet hatte.


  „Erst, wenn du mir zugehört hast."


  Auch jetzt noch konnte er Helmia vor sich sehen, und ihr Bild wurde sogar noch klarer. Es war, als säße sie neben ihm auf der Pritsche und betrachte ihn ernst. Unsicher versuchte Arkin sich etwas aufzurichten, aber es gelang ihm nicht.


  „Schon gut", sagte Helmia. „Lass dir Zeit."


  „Helmia?", flüsterte Arkin. War sie wirklich da?


  „Hör zu, ich weiß, du kannst dich nicht bewegen und brauchst Zeit um zu verwinden, was sie dir angetan haben, aber du darfst nicht aufgeben. Du musst zu Kräften kommen und das vor allem mental. Und dann musst du in die Menschenwelt zurückkehren und Vilja suchen. Sie braucht dich. Und wir brauchen euch. Ihr seid vielleicht die Einzigen, die noch etwas retten können."


  Die Stimme entfernte sich etwas und klang nun auch wieder verzerrter.


  Arkin schloss erschöpft die Augen. Nicht aufgeben? Zu Kräften kommen? Wofür?


  Als er erneut die Augen öffnete, (er konnte nicht sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war), saß Helmia immer noch da und betrachtete ihn besorgt.


  „Arkin? Kannst du verstehen, was ich sage?"


  „Lass mich allein, ich kann dir nicht helfen. Und ich will es auch nicht."


  Ein Schwall der furchtbaren Erinnerungen, die er in seinem Gedächtnis zurückgedrängt hatte, drohte wieder auf ihn einzustürzen.


  „Arkin, du musst mir versprechen, dass du nicht aufgibst. Vilja braucht dich. Ohne dich ist sie vollkommen schutzlos."


  „Vilja..." Arkin atmete einmal tief durch und zwang sich Helmia direkt anzusehen.


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst", brachte er wütend hervor. Seine Stimme war nicht mehr, als ein Flüstern.


  „Ich hab sie doch schon verloren. Warum kommst du jetzt, wo alles zu spät ist noch her und quälst mich?"


  „Alles zu spät?" Für einen Moment wirkte sie irritiert. "Nein, das ist nicht wahr. Du bist erschöpft, Arkin. Ich lasse dich gleich wieder allein. Aber du musst mir versprechen, dass du weiter kämpfst. Ruh dich jetzt aus, aber gib dich nicht auf, dann wirst du dich wieder erholen. Ich bin bald zurück."


  Und mit diesen Worten löste sich Helmia buchstäblich in Luft auf.


  Arkin starrte noch lange die Stelle an, an der sie sich befunden hatte. Stumme Tränen rannen über sein starres Gesicht. Das Hämmern hinter seiner Stirn hatte wieder begonnen. Er schloss die Augen und fiel endlich in einen unruhigen Schlaf.


  Der Höhepunkt seines Albtraums ließ ihn einige Zeit später erneut die Augen aufschlagen. Auch fühlte er jetzt seine Schmerzen wieder. Es war nicht wie sonst, wenn man einen Albtraum hatte, daraus erwachte und alles schreckliche des Traumes beim Anblick der gewohnten heimischen Umgebung langsam nachließ. Hier im Verlies gab es nichts heimisches oder beruhigendes für Arkin. Und sein Albtraum war kein Traum.


  Sehr langsam ließen die Schmerzen in seinem Körper etwas nach und hinterließen eine dumpf pochende Leere. Der Schmerz, den seine Erinnerungen erschufen jedoch, brannte unverändert in ihm.


  Er hatte sie verloren. Für immer verloren. Nie wieder würde er ihre Nähe, ihre Wärme spüren.


  Das Bild ihres leblosen, blutüberströmten Körpers in seinen Armen hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt und so sehr er sich auch bemühte, er konnte es nicht abschütteln.


  Warum... warum nur hatten sie ihn am Leben gelassen?


  „Was hast du?"


  Es war wieder Helmia.


  „Sind es die Schmerzen? Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun, aber du kannst dich nur selbst retten, Arkin."


  „Ich will mich gar nicht retten. Also lass mich bitte endlich allein."


  „Das kann ich nicht. Du und Vilja, ihr seid unser aller einzige Hoffnung, denn sie werden mich sicher bald durchschauen und aufhalten."


  Arkin stöhnte unter Schmerzen auf, als Viljas Name fiel.


  „Verschwinde, Helmia. Verstehst du denn nicht: Vilja ist tot! Sie war der einzige Grund für mich zu kämpfen. Nur für sie bin ich überhaupt erst zurückgekehrt. Ohne sie gibt es keinen Kampf für mich. Ich bin nicht dein Held, der eure verkorkste Welt retten wird!"


  Helmia starrte ihn minutenlang schockiert an ohne etwas zu erwidern.


  „Vilja ist... aber wie? Heron sagte..."


  Arkins Gesicht nahm einen so bitteren Ausdruck an, wie Helmia es selten bei einem Saivolmaj gesehen hatte. Nichts war mehr zu spüren von der Wärme, die diese Wesen verströmten.


  „Sie haben sie getötet", hauchte Arkin. "Oh Gott, ich kann nicht..." Seine Stimme erstarb.


  Wieder vergingen mehrere Minuten, in denen keiner von ihnen sprach. Helmia hatte eine durchsichtige Hand auf Arkins Wange gelegt und betrachtete ihn traurig. Schließlich begann sie zögernd erneut zu sprechen:


  „Was ist mit... dem Rutolmaj passiert ist, der bei euch war?"


  Ihre Stimme hatte einen seltsam hohlen Tonfall angenommen.


  Langsam wanderten Arkins Augen zu ihren. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie zuletzt nicht allein gewesen waren.


  „Vampyyrus?"


  Eine Sekunde lang hatte Arkin das Gefühl, dass sich seine Erinnerungen nicht vollständig deckten.


  Helmia nickte kaum merklich.


  „Ich... ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern."


  „Wieso? War er nicht da, als ihr... als du gefasst wurdest?"


  Arkin zog die Stirn in Falten, versuchte sich zu erinnern.


  „Doch. Er war da. Aber dann haben sie mich durch ein Portal gebracht."


  „Nur dich?"


  Arkin nickte langsam.


  „Ja. Sie wollten ihn aber auch durchbringen, glaube ich."


  „Aber das haben sie nicht", folgerte Helmia.


  „Ich hab ihn nicht gesehen. Wieso ist das wichtig?"


  Helmia senkte rasch den Blick und schüttelte den Kopf.


  „Ich... dachte nur, dass... " Sie schüttelte erneut den Kopf und ließ den Satz unvollendet.


  „Ich nehme an, sie haben ihn umgebracht", murmelte Arkin. "Früher oder später werden sie das mit allen Rutolmaj tun, egal, ob sie eigentlich Saivolmaj sind."


  Helmia blickte jetzt unglücklich auf ihn herab, unfähig noch etwas zu sagen.


  Arkin sah zu ihr auf und lächelte matt und freudlos, ohne jenes triumphierende Glitzern in den Augen, das sie sonst von ihm kannte.


  „Du bist nicht wirklich hier, nicht wahr?" fragte er leise.


  



  „Zu Hause", dachte sie. „Ich bin wieder zu Hause."


  Bevor sie mit ihren Eltern ins Auto gestiegen war, hatte sie gedacht, dass sie nur einige Stunden lang weg gewesen war. Es hatte sich so angefühlt, als hätte sie ihre Eltern erst kürzlich noch gesehen. Und da waren sie noch nicht so überaus freundlich gewesen. Aber jetzt wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie in irgendeiner Art und Weise Mist gebaut hatte. Warum sagten sie bloß nichts?


  'Wir reden später darüber', hatten sie gesagt, als sie angedeutet hatte, dass sie sich nicht mehr erinnerte, was vor dem Besuch im Polizeirevier geschehen war. Eigentlich erinnerte sie sich noch nicht einmal daran, wie sie überhaupt auf das Polizeirevier gekommen war.


  Vilja betrachtete ihr Gesicht in dem Spiegel über der Kommode ihrer Großmutter. Sie sah blass und übermüdet aus, und am Hals konnte sie einige bereits verblassende Narben sehen. Die Abschürfungen an ihren Händen waren allerdings weitaus frischer. Eine war knapp zehn Zentimeter lang. Über jeder der Schrammen hatte sich zwar schon eine feine Kruste gebildet, aber sie spürte noch immer ein Brennen, wenn sie sie mit dem Finger berührte. Ganz zu schweigen von der heftigen Prellung an ihrem rechten Unterschenkel.


  Beinahe sofort, als sie nach Hause gekommen war, hatte sie sich unter die Dusche gestellt, um sich zumindest wieder einigermaßen sauber zu fühlen. Aber sie hatte sie kaum genießen können, denn Shampoo und Duschgel hatten höllisch auf den Hautabschürfungen gebrannt. Allerdings hatte sie dabei das volle Ausmaß ihrer Verletzungen begutachten können, nachdem sie ihre Eltern gebeten hatte, doch erst einmal nach Hause zu fahren und erst morgen einen Arzt aufzusuchen.


  Sie hatte keine große Lust gehabt, sich untersuchen zu lassen, und wenn sie ehrlich war, wollte sie gar nicht untersucht werden. Ein Arzt würde sicher Fragen stellen, und Vilja hatte keine Antworten. Und schon gar nicht wollte sie in eine Klinik eingewiesen werden, wenn man bei ihr eine Teilamnesie diagnostizierte. So hatte sie sich lieber selbst mit etwas kühlender Salbe, einem Verband und einigen Pflastern aus dem Medizinschrank behandelt.


  Vilja seufzte und ließ sich langsam auf ihrer Bettkante nieder.Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Was erwartete man von ihr?


  Die Tatsache, dass ihre Eltern 'später' mit ihr reden wollten, ließ sie vermuten, dass sie zumindest mehr wussten, als sie selbst. Oder nicht?


  Vilja sollte ihnen 'freundlicherweise erzählen, was geschehen ist', hatte der Vater gesagt. Hatten sie sie nur vom Revier abholen wollen, nachdem die Polizei sie aufgegriffen und dann ihre Eltern verständigt hatte?


  Vilja seufzte erneut und schüttelte nachdenklich den Kopf. Aus irgendeinem Grund war sie einem Abend von zu Hause weggegangen... aber warum? Was hatte sie tun wollen oder besser gesagt, was hatte sie tatsächlich getan? Erinnerte sie sich nicht, weil sie irgendein Verbrechen begangen hatte? Konnte das möglich sein? Und war dieses Verbrechen so schlimm, dass sie die eigentliche Tat aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte?


  Andererseits benahmen sich die Eltern eher so, als sei sie, wenn überhaupt, Opfer eines Verbrechens gewesen. Aber nein, wahrscheinlicher war, dass sie etwas ziemlich Dummes, möglicherweise aber doch relativ Harmloses gemacht hatte (immerhin hatte die Polizei sie gehen lassen), was die Familie aber letztendlich eine Menge Geld kosten würde, weil diese Tat strafbar war.


  Ja, eine derartige Dussligkeit klang schon eher nach ihr. Aber warum erinnerte sie sich dann nicht daran?


  Es klopfte, und Vilja verlor ihren Gedankenfaden.


  „Herein", sagte sie zögernd.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.


  „Kommst du zum Abendessen?" fragte ihre Schwester Siiri.


  Ihre Stimme klang seltsam distanziert und gleichzeitig ein wenig unsicher, so als wüsste sie nicht, wie sie Vilja begegnen sollte. Vilja nickte.


  „Ja, ich komme gleich."


  Die Tür schloss sich wieder und die Schritte ihrer Schwester entfernten sich. Vilja stand auf und ging zur Tür. Sie legte eine Hand auf die Klinke, zögerte aber noch sie herunter zudrücken.


  Der Gedanke daran, unten mit der gesamten Familie zu sitzen und zu essen erfüllte sie mit Unbehagen. Sie wollte sich nicht unterhalten, aber betretenes Schweigen war auch nicht gerade ihre Vorstellung von Gemütlichkeit. Sie wusste ja nicht, was während ihrer Abwesenheit passiert war.


  Und der Rest der Familie? Wie lange hatten sie gewartet, bis sie zurückkam?


  Wenn es mehrere Tage gewesen waren, hatte vermutlich die Polizei nach ihr gesucht, und die Tatsache, dass einige ihrer Verletzungen sich bereits in Narben verwandelt hatten, deutete durchaus auf einen längeren Zeitraum hin. Es war bereits Abend und noch immer nicht vollständig dunkel, anders als beim letzten Mal, als sie um diese Uhrzeit aus dem Fenster gesehen hatte. Also waren es nicht wenige Tage, sondern Wochen, wenn nicht gar Monate gewesen, die sie irgendwo anders verbracht hatte. Was hatte sie nur getan?


  Auch wenn sie sich nicht erinnerte (an nichts!!) konnte sie ein gewisses Maß an Schuldgefühlen nicht abschütteln. Das wiederum war eine typische Reaktion für sie. Wenn sie unsicher war, suchte sie zunächst die Schuld bei sich. Vielleicht, weil alle immer so selten wirklich mit ihr sprachen, wenn es ein Problem gab?


  Vilja schluckte, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. Von unten drang das Klappern von Besteck zu ihr hinauf. Stimmen hörte sie nicht. Sie hatte wohl recht gehabt: Alle saßen da in betretenem Schweigen.


  Als Vilja die Treppe hinunter ging, merkte sie jedoch, dass das nicht ganz stimmte. Sie hörte ihren kleinen Bruder Jarvi etwas sagen und dann ihre Eltern beschwichtigend auf ihn einreden.


  Vilja blieb am Fuß der Treppe stehen. Sie fühlte sich nun noch schlechter, als zuvor. Für Jarvi musste ihr Verschwinden wohl am Schlimmsten gewesen sein. Auch war es ihr, als hätte sie noch mit ihm über etwas gesprochen, bevor sie an jenem Abend das Haus verlassen hatte.


  Sie verspürte einen schwachen Hoffnungsschimmer, vielleicht doch noch herauszufinden, was geschehen war, ging langsam zur Küchentür, die nur angelehnt war, und schob sie auf. Die Mutter, die leise und eindringlich auf Jarvi eingeredet hatte, verstummte augenblicklich und schaute zu ihr auf. Ihr Lächeln war freundlich und aufmunternd. Vilja erwiderte es verlegen und setzte sich auf ihren Platz.


  Alle aßen schweigend, wie sie es erwartet hatte, aber Vilja kannte ihren Vater. Wenn ihre Geschwister nach dem Essen in ihre Zimmer gegangen waren, würde er sie wie gewohnt ausfragen.


  Vilja hoffte sehr, dass sie sich irrte. Schließlich erinnerte sie sich nicht, was geschehen oder wo sie gewesen war, und ihre Eltern wussten das. Vielleicht würde sich auch ihr Vater damit abfinden. Es sei denn, er glaubte ihr bezüglich ihrer rätselhaften Amnesie nicht.


  Vorsichtig beäugte sie jeden in der Familie aus den Augenwinkeln oder mit kurzen Blicken über den Tisch hinweg. Alle wirkten wie immer, nur das niemand von ihnen sprach. Jarvi starrte die meiste Zeit seinen Teller an, wobei Vilja immer wieder den Eindruck hatte, dass er sie ebenfalls mit vorsichtigen, neugierigen Seitenblicken maß.


  Als Vilja mit den Eltern zu Hause eingetroffen war, hatte er sie mit freudiger Erleichterung und einer langen Umarmung begrüßt. Selbst Markku war extra vorbeigekommen, um da zu sein, wenn sie nach Hause kam. Auch er hatte spürbar erleichtert gewirkt, (noch nie zuvor hatte sie ihn so blass und mitgenommen gesehen). Und selbst Siiri hatte Vilja umarmt, was für sie wirklich ungewöhnlich war. Alles war so seltsam, und Vilja selbst hatte diese Situation offenbar verursacht.


  Dieses Schweigen. Diese Nervosität ihr gegenüber. Gerne hätte sie etwas gesagt, sie alle beruhigt. Schließlich ging es ihr doch gut, oder nicht? Aber vielleicht waren ihre Eltern und ihre älteren Geschwister ja gar nicht besorgt, sondern viel eher wütend auf sie, weil sie schon wieder die ganze Familie durcheinander gebracht hatte, und vielleicht gaben sie ihr nur eine Schonfrist, bis sie sich etwas erholt hatte von... was auch immer.


  Das schreckliche, hohle Gefühl von Schuld begann sich wieder in Vilja auszubreiten, denn eines zumindest wusste sie mit Sicherheit: Sie war an jenem Abend von sich aus weggegangen und hatte zuvor nur mit Jarvi darüber gesprochen und ihn so in die unangenehme Rolle des Mitwissers gedrängt. Das zumindest ließ sich nicht leugnen.


  Das Scharren eines Stuhls, der zurückgeschoben wurde, riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie aufsehen. Zu ihrer Überraschung war es der Vater, der sich als erstes vom Tisch erhob und die Küche verließ. Kurz darauf waren die eindeutigen Geräusche einer Fussballübertragung aus dem Wohnzimmer zu hören.


  Die Mutter seufzte ergeben, aber nicht so genervt wie sonst, wenn er das tat.


  „Ist sicher wichtig", merkte sie mit gespieltem Ernst an.


  Ihre Kinder lächelten in höflicher Belustigung.


  Die Mutter stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Siiri, Vilja und Jarvi taten es ihr gleich, alle merklich erleichtert, dass die unangenehme Stimmung sich allmählich verflüchtigte.


  Als Vilja, nachdem sie gemeinsam mit der Mutter und ihren Geschwistern den Abwasch gemacht hatte, die Treppe nach oben ging und die rechte Biegung in Richtung ihres Zimmers einschlug, war ihr nicht mehr ganz so elend zumute wie noch vor einer halben Stunde. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie etwas für sie persönlich sehr Wichtiges vergessen hatte. Etwas, weshalb sie offenbar damals heimlich und mitten in der Nacht das Haus verlassen hatte.


  Sie hörte das leise Knarren hinter sich, das der Fußboden im oberen Stockwerk an einigen Stellen von sich gab, wenn man ihn betrat. Vilja wandte sich um.


  Jarvi hatte ebenfalls das obere Ende der Treppe erreicht und wollte gerade so leise wie möglich in die entgegengesetzte Richtung und in sein eigenes Zimmer verschwinden. In diesem Augenblick fiel Vilja wieder ein, dass sie ihn ja noch nach jenem Abend hatte fragen wollen.


  „Jarvi?"


  Der Kleine blieb wie angewurzelt stehen, als hätte man ihn dabei ertappt, wie er sich mit aus der Küche stibitzten Keksen davon machte, drehte sich dann langsam auf der Stelle um und sah seine Schwester fragend an.


  „Wir haben uns noch gar nicht unterhalten können", begann Vilja unbeholfen, "hab ich was verpasst, während ich weg war?"


  'Mann, was für ein blöder Versuch, eine solche Unterhaltung anzufangen' , dachte sie noch während sie sprach, 'Dumm, dumm, dumm!'


  Jarvi schien etwas Ähnliches zu denken. Er runzelte verwirrt die Stirn.


  „Ähm, ... ich... weiß nicht." Er schien sich aus irgendeinem Grund nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.


  „Du weißt ja, mit mir reden normalerweise immer alle zuletzt."


  Erneut wollte er auf dem Absatz kehrt machen, aber Vilja war schneller. Sie hatte vielleicht nicht sofort deutlich machen können, was sie hatte wissen wollen, aber Jarvis Antwort war eindeutig Blödsinn gewesen.


  Sicher, er war der Jüngste in der Familie, und die Eltern versuchten ihn aus bestimmten Dingen herauszuhalten, aber Jarvi war dafür bekannt, sich nicht so leicht abspeisen zu lassen und wusste für gewöhnlich immer von allen am besten Bescheid.


  „Halt, warte mal. Ich muss dich etwas Wichtiges fragen."


  Jarvis Miene nahm nun einen beinahe erschrockenen Ausdruck an, so als fürchtete er, dass Vilja ihn etwas ganz Bestimmtes fragen würde, das er nicht beantworten wollte.


  Vilja zögerte. Sie wollte ihrem Bruder nicht in Schwierigkeiten bringen, aber sie musste es einfach wissen.


  „Komm doch mal kurz mit in mein Zimmer, ja? Bitte, es ist wirklich wichtig für mich."


  Jarvi schien einige Sekunden mit sich zu ringen. Schließlich atmete er einmal tief durch und nickte.


  „Okay."


  Sie gingen in Viljas Zimmer und Vilja schloss die Tür hinter sich. Als Jarvi immer noch unschlüssig im Raum stand und offenbar nicht wusste, was er tun sollte, deutete sie auf ihren Drehstuhl, und er setzte sich zögernd. Vilja ließ sich auf der Bettkante nieder.


  „Okay, ich... glaube, du hast schon mitbekommen, dass ich mich an einige... Dinge vor meinem... Verschwinden nicht mehr erinnern kann", begann sie vorsichtig.


  Wie viel die Eltern Jarvi erzählt hatten oder besser gesagt, wie wenig, konnte sie nur erahnen, aber Jarvi nickte beinahe sofort.


  „Ja, ich hab... davon gehört", antwortete er ebenso vorsichtig.


  Vilja nickte ebenfalls.


  „Gut, und ich weiß, dass du dich wohl kaum für mich erinnern kannst, aber... es gibt da eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf geht und ich hoffe, dass du vielleicht etwas Licht in das Dunkel meiner Erinnerungen bringen kannst."


  'Oh, mein Gott', schoss es ihr durch den Kopf, 'wenn du nervös bist, schwafelst du einen Mist...'


  „Ich?", fragte Jarvi unschuldig.


  Bingo. Offensichtlich war sie genau auf der richtigen Spur, denn Jarvi schien sich genau vor dieser Frage gefürchtet zu haben.


  „W-wieso denn ich? Ich hab dich doch erst gestern wieder gesehen, nachdem du wochenlang..."


  „Wochenlang?"


  Vilja starrte ihren Bruder entsetzt an. Jarvi sah aus, als hätte er bereits zu viel verraten.


  „Ich bin tatsächlich mehrere Wochen weg gewesen?"


  Zwar hatte Vilja bereits geahnt, dass sie über einen längeren Zeitraum weg gewesen war, aber es nun bestätigt zu bekommen, war doch etwas anderes.


  „N-naja... ja, du warst... ziemlich lange weg."


  Vilja kämpfte einige Augenblicke mit der Panik, die in ihr aufzusteigen drohte. So weit sie sich erinnerte, war heute Montag. Der Tag, an dem sie weggegangen war, war ein Freitag oder Samstag gewesen. Doch offensichtlich nicht der letzte Freitag oder Samstag. Wie viel mochte in diesen Wochen passiert sein? Wo konnte sie so lange gewesen sein, um sich letztlich bei der Polizei wiederzufinden?


  Mühsam versuchte sie sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


  „Jarvi, an dem Abend, als ich weggegangen bin... da haben wir doch hier zusammen gesessen, so ähnlich wie jetzt auch?"


  Jarvi betrachtete den Boden vor sich.


  „Hm", machte er. Seine Stimme klang höher als gewöhnlich.


  „Und du hast mich gefragt, wohin ich gehe, und ich hab es dir gesagt, nicht wahr?"


  Diesmal antwortete Jarvi nicht gleich. Er schluckte nur trocken und starrte weiter vor sich hin.


  „Ich weiß, dass es so war, Jarvi, denn daran erinnere ich mich noch. Ich erinnere mich aber nicht mehr, was ich geantwortet habe. Was habe ich denn gesagt, das ich vorhabe?"


  Jarvi schwieg noch immer. Sein Blick huschte unstet zwischen Vilja und dem Fußboden hin und her.


  „Jarvi, bitte! Es ist wirklich wichtig, dass es mir wieder einfällt."


  Aber Jarvi schien nicht weiter darüber reden zu wollen. Er sprang aus dem Stuhl und blieb schwer atmend stehen.


  „Ich... ich kann nicht! Bitte, Vilja, zwing mich nicht!"


  Vilja sah ihn verdutzt an.


  „Was? Wieso kannst du nicht? Ich bitte dich doch lediglich, mir zu helfen, dass ich mich wieder erinnern kann! Weißt du überhaupt, wie es ist, wenn dir die Erinnerungen an gleich mehrere Wochen fehlen? Was, wenn ich irgendwas... Schreckliches getan habe? Bitte, ich will doch so etwas nicht erst morgen von der Polizei erfahren!"


  Jarvi seufzte schwer. In seinen Augen hatten sich Tränen gebildet. Nicht solche, die er vorschützte, wenn er sich aus einer Situation heraus mogeln wollte, weil sie unangenehm war, sondern solche, die echte Verzweiflung über eine offenkundig ausweglose Situation anzeigten.


  „Die Eltern haben gesagt, dass ich nicht mit dir darüber sprechen darf, weil die Polizei das gesagt hat. Sie sagen es ist wichtig, dass du dich selbst wieder an alles erinnerst. Es tut mir leid, aber ich kann dir nichts sagen. Und ich weiß auch gar nicht, wohin du gegangen bist an diesem Abend, denn das hast du mir nicht verraten."


  Und mit diesen Worten ließ er Vilja allein in ihrem Zimmer zurück, verwirrt und ebenso ahnungslos wie zuvor.


  



  Ende von Teil 1


  So geht es im zweiten Teil weiter:


  



  Vilja starrte in das schmale Gesicht eines ihr unbekannten jungen Mannes mit hellblauen Augen. Er wirkte nervös, so dass die nicht wagte, sich zu rühren. Wer wusste schon, was der Typ vorhaben mochte?


  Gehetzt warf dieser rasch einige Blicke umher, als wolle er sicher stellen, dass niemand sonst in der Nähe war, und zu Viljas Entsetzen war dies auch tatsächlich der Fall.


  „Hör mir zu“, begann der Unbekannte hastig. „Ich weiß, du erinnerst dich nicht an mich, aber es ist sehr wichtig, und wir haben nicht viel Zeit.“


  Viljas Blick wanderte langsam weg von dem Gesicht des Mannes, über dessen Schulter und die Straße hinunter. Eine Mutter mit zwei Kindern, eines davon in einem Buggy sitzend, war ganz am anderen Ende des nächsten Häuserblocks aufgetaucht. Das zweite Kind trödelte etwas, so dass sie stehen geblieben war, um auf es zu warten.


  „Es wird wohl nichts nützen, wenn ich dir sage, wer ich bin, also sage ich dir zuerst, wer du bist.“


  Wieder sah er sich gehetzt um. Sein Blick verharrte eine Sekunde auf der Frau mit den zwei Kindern, ehe er zu Vilja zurückkehrte.


  „Also schön: Dein Name ist Vilja Larsson. Wir sind uns begegnet, als du und dein Freund Arkin im Begriff ward, von zwei Wronog zer...“


  Viljas Blick ruckte zu dem Gesicht des Unbekannten zurück. Dieser hatte seine Rede unterbrochen und sah sie nun etwas irritiert aus, als Vilja ihn plötzlich so eingehend betrachtete, was sie bisher bewusst vermieden hatte.


  „Du kennst Arkin?“ flüsterte sie.


  Der Unbekannte nickte langsam.


  „Ja“, sagte er. „Und du? Erinnerst du dich an ihn?“


  Vilja zögerte.


  „Ich... erinnere mich an... etwas...“


  Die Mutter mit den zwei Kindern am unteren Ende der Straße hatte sich nun wieder in Bewegung gesetzt, aber plötzlich schien das nicht mehr so wichtig zu sein.


  Vilja sah erneut in die Augen des Mannes, der sie noch immer festhielt, seinen Griff jedoch nun schon etwas gelockert hatte.


  „Wo ist er?“ fragte sie, obgleich sie sich vor der Antwort fürchtete.


  Ihr Gegenüber seufzte tief und ließ sie nun endgültig los.


  'Oh mein Gott', dachte Vilja. 'Er ist tot.'


  „Es ist... kompliziert“, begann der Blonde. „Hör zu, das hier ist nicht gerade der beste Ort, um all das zu erörtern. Hättest du was dagegen, wenn wir woanders hingehen? Dann erzähl ich dir alles, was du wissen musst.“


  Mit einem äußerst misstrauischen Blick ging die Frau mit ihren Kindern nur wenige Meter entfernt an ihnen vorbei. Vilja bemühte sich um ein möglichst entspanntes Lächeln, welches die Frau jedoch nicht erwiderte, sondern stattdessen ihren noch immer trödelnden kleinen Sohn eilig am Arm mit sich und von ihnen weg zog.


  Die ganze letzte Zeit über hatte Vilja Albträume gehabt von den Ereignissen, von denen dieser Unbekannte ihr nun erzählen wollte, und nach all den bruchstückhaften Erinnerungen hätte er genauso gut einer von denen sein können, die dafür gesorgt hatten, dass Arkin nicht mehr bei ihr war. Aber sie musste einfach wissen, was geschehen war. Mit Arkin und... mit ihr selbst. Wenigstens hatte der Typ, der ihr gegenüber stand kein einzelnes rotes Auge mitten im Gesicht.


  Langsam nickte sie.


  „Gut gehen wir.“
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